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Neun und funfzig�tes Kapitel.

Rei�e in Attika.

Landbau. Berezwerke zu Sunium. Platons
Vortrag über die Bildung der Welt.

Of hatte ih ganze Frühlings - und Sotmmerzeiten
auf unter�chiedlichenLaudhäu�ern zugebracht;oft hatte
ich Attifa durchrei�t, Hier will ichißt zufauzmenfa��en,
was mir an Merkwärdigkeitenbei meinen Streifereien
auffiel.

Die Felder werden durchHefen, oder dur<hMau-

ren, von einander ge�ondert (*)® Eine wei�e Einrich-
tung i�t es, daß die zum Unterpfand einge�eßten Aecker

mit kleinen Säulen bezeichnet�ind, deren Ju�chrift die

Verbindlichkeiten gegen cinen �rühern Gläubiger an--

giebt, Durch �olche vor den Häu�ern �tchende Söulen

�ieht Jedermann, daß die�elben verpfändet �ind (*);
und fein Geldausleiber darf be�orgen, daß unbekaunre

Schulden �einem RechteEintrag thuen.
Der Ve�iger eines Feldes darf feinen Brunnen

darauf graben , kein Haus und keine Mauer darin auf-

(1) Lyf. de facr. oliv. p. 144. Demo�th. in Callicl. p 1116, 1117.

Harpocrat. et Suid. in "Afexr. (2) Harpocrat. in “Asixr, Id. , He-

�ych. et Suid. in ‘Ogos.Poll. lib, 3, cap. 9, $, 85, Duport. in Theo-

phraft, characet. cap. 10, p. 360,

Füufter Theil. A
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führen, als in einer durh das Ge�es be�timmten Ent-

fernung von dem Felde des Nachbars (*).

Auch darf er nicht nach �eines Nachbars Lande

hin das Wa��er, welches von den �ein eigenes Gebiet

um�chließendenAnhöhenherabfällt, hinleiten; aber er

kannes in die Land�traße laufen la��en (*), wo dann die

angränzendenBe�iber �ich �elb�t davor �hüßen mü��en,
An gewi��en Orten wird dec Regen în Abzugsgräben
aufgefangen, und in den�elben weit weggeführt(2).

Apollodor be�aß ein beträchtlichesGut nahe bei

Eleu�is. Er nahm mich dahin. Es war Aerntezeit:
man �ah das Feld mit gelbwerdendenAehrenüberde>t,
und mic Sklaven, vor deren mähender Sichel die�elben
hin�anken. Knaben und Kinder hoben �ie auf, und

reichten �ie Andern dar, welche �ie in Garben ban-

den (*).

Die Arbeit begann bei der frühe�ten Morgenrsd«
che(*). Alle Geno��en des Hau�es nahmen Theil da-

ran (‘). Jueiner Efe des Feides , unter dem Schat-
ten eines großen Baumes, �tanden Männer, die das

Flei�ch zurichteten(7); Weiber kochtenhier Lin�en (*),
und �chütteten Mehl in die Töpfe voll �iedenden Wa�ze
�ers, zum Mittagsmahlefür die Schnitter -(), die �ich
zur Arbeit durchLieder aufmunterten, welcheweit in

der Ebene er�challten,

(1) Petit. leg. Attic. p. 387, (2) Demo�th. in Callicl. p.. 1119.

(3) Id. ibid. p. 1118, (4) Homer. iliad, lib. 18, v. 555. (5) He-

fiod. oper, v. 578. (C6) En�tath. in iliad. lib, 18, Þ. 1162.

(7) Schol.Theocr. inidyll, 10, v. 54. (8) Theocrit, ibid. (9) Homer.

ibid.
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AehrenbekränzteGöttinn der Fruchtbarkeit, �egne, Dee

__

meter ()/
Die�e geaerte Flur mit dichtem vollem Getreide!

Bindet hurtig die Garben, thr Binder ; daß niht ein Wan-

drer

Sage: Das faule Volê! auch die�er Lohn i� verloren!

Gegen den Nordwind �tellt die ge�chnittenen -Halme der

Hofen,
Oder gegen den We�tz denn al�o �hwellen die Körner!

Meidet, ihr Drö�cher des Korns, o meidet den Mittags-
�<hlummer;

Denn um den Mittag fllegt am �chnell�ten die Spreu von

den Hül�en!
Mit der erwachenden Lerche beginnt, o Aernter, und höret
Mit der �hlummernden auf; doch ruhet aus in der Hike. (*)!

Jn den andern Strophen pries man das Schick-
�al des Fro�ches beneidenswerth, weil er immer über-

flü��ig zu trinken hat; oder man �pottete über die Spar-

�amkeit des Sklavenauf�ehers (*).
Die Garben werden auf die Tenne gebracht, und

da�elb�t in die Runde lagenwei�e aufge�chichtet. Ein

Arbeiter �tellt �ich in den Mitcelpunkt, mit einer Peit-

�che in der einen Hand, und in der andern mit einer

Leine, woran er die Och�en, Pferde, oder Maulthiere
leitet, und �ie um �ich herumgehen oder traben läßt.
Einige �einer Geno��en wenden das Stroh um, und

�chieben es den Thieren wieder unter die Füße, bis es

ganz zermalméti�t (?). Andere werfen es mit Schau-
feln in die Hôhe (‘); ein fühler Wind, welcherin die-

A 2

(C) Demeter, Ceres. C1) Theocrit, idyll, 10, v. 42. Nach Voß's
UVeber�ezung. (2) Id, ibid. 10, v. 52. Mém. de Llacad. des bell,
lettr. t. 9, p. 350. (3) Hommer, iliad, lib. 20, v. 495. Xenoph.
memor, lib. 5, p. 863. (4) Homer. odyfl. lib, 11. v. 127. Eu�táth.
ibid. p. 1675, lin. 50.
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�er Jahrszeit �ich gemeiniglichimmer um die nehmliche
Scundeerhebt, verwehet die Spreuhalmen , und läßt
das Korn zu Boden fallen, welcheshieraufin irdenen

Gefäßen verwahrt wird (*).

Einige Monate nachher kehrten wir nah Apollo-
dors.Landguc zurä>. Die durchRebpfähleunter�tüg-
ten (*?)Wein�töcke hingen voll Trauben. Die Winzer
�chnitten die�e ab; Knaben und Mädchen la�en �ie in

weidene Körbe auf, uud crugen �ie zur Kelter (?). Ehe
�ie gepreßt werden, la��en einige Landwirthedie trauben-

vollen Rebenin ihr Haus bringen (*); wo �ie die�elben

zehn Tage hindurch in der Sonne aufhängen, und

fünf andere Tage im Schatcen (*).
Einige bewahren den Wein in Fä��ern auf (“), An-

dere in Schläuchen(7), noch Andere in: irdenen Ge-

fäßen (*).
WäßLrend die�er Arbeit des Auspre��ens hörten wir

mic Vergnügen die Kelcerlieder (?): denn �o nennt man

�ie. Andere hatten wir �chon von den Weinle�ern ge-

hört, bei ihren Maßblzeitea, und in den ver�chiednen
Ruhe�tundendes Tages, wo der Tanz �ich zu dem Ge-

�ange mi�cht (*).
Die Aernte (*) und die Weinle�e (*) werden mit

Fe�ten be�chlo��en, die ganz die feurige Lebhaftigkeit

(1) He�iod. oper. v. 475, 609. Procl, ihid. (2) Homer. iliad, lib,

18, v. 563. (3) Id. ibid. v. 567. Eu�tath. t. 2, p. 1163, lin. 45.
Anacr. od. 52, (4) Anacr. od. 50. Mad. Dacier’s Anmerk. (5) Ue-

fiod, ibid. v, é10. Homec. ody lib 7, v. 123, (6) Anacr. od. 52.

(7) Homer. ody�i, lib. 9, v. 196. (8) Id. ibid. v. 204, Herodor. lib, 3,

cap. 6. (9) Anacr. ibid. Oppian. de venat. lib, 1, v, 127. Poll. lib, 4,

cap. 7», $. 5s. (10) Homer, iliad. lib, 18, v. ç72. (12) Theocr,

idyll, 7, v.32. Schol, in ve:�. 1, Schol. Homer. in iliad. 9, v. 530. Ety-
- mol. magn. in OæAvæ, Diodor, Sic, lib, 5, p. 336, Corn. fa. Att.

di��ert. 13, t. 2, p. 302, Meur�.-in ‘Axôæset in OæAaus. (12) Theo-

phraft. charact, cap, 3. Ca�tellan. de fe�tis Güaecar. in Diony�,
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haben,welcheder Ueberflußhervorbringt, und die �ich
übrigens ihrem Hauptgegen�tande gemäß abändern.

Das Getreide �ieht man als die Wohlthacteiner für un-

�er Bedürfniß �orgenden Göctinn an, und den Wein

als das Ge�chenk eines für un�er Vergnúgen wachen-
den Gottes: daher äußert �ich die Dankbarkeit gegen
Ceres durchlebhafteaber gemäßigte Freude, und gegen

Bakchus durch allen Taumel der Lu�t.

Auch werden zur Zeit. der Saat und der Heu-
ârnte Opfer dargebracht, Bei der Ein�ammlung der

Oliven und des Ob�tes legt man gleichfallsdie Er�tlin-
ge die�er vom Himmel ge�chenkten Gaben auf den Al-

car. Die Griechen fühlten das Bedürfnißdes Her-
zens,�ich bei �olchen Gelegenheitenzu ergießen,und �einen
Wöoh�lchäternHuldigung darzubringen.

Außer die�en allgemeinen Fe�ten, hat jeder Flek-
fen in Attiks noh be�ondere. Sie zeigen weniger
Pracht, aber größere Lu�tigkeit, als die Fe�te in der

Haupt�tadt: denn die Bewohner des Landes kennen

keine geheuchel(eFreude. Jhre ganze Seele entfaltet
�ich bei den bâäuri�chenSchau�pielen und den un�chuldi-
gen Ergößungen, wozu �ie �ich ver�ammeln. Oft �ah
ich �ie um volle Wein�chläuche, welchevon außen mic

Oel be�trichen waren, heruni�tehen; Jünglinge �pran-
gen mit Einem Fuße hinauf, und ihr häufigesFallen
erregte ein allgemeinesGelächter(*). Danebenjagten
�ih Kinder, gleichfalls nur auf einem Beine hü-

A 3

(1) He�ych. in ’ArxwAa,Eu�tath, in ody, lib. xe, p. 1446, lin. 2x;
lib. 14, p. 1769, lin. 47. Schol, Ari�toph. in Plut, v. 1130, Phurnut,
de nat, deor. cap. 30.
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pfend (*). Andere �pielten Gerade oder Ungerade(*)3
Andere, Blindekuh (*). Andere �tanden nachund nach
auf ihren Füßen und ihren Händen, nnd �chlugen im

Laufen ein Rad (*). Visweilen heilten �ie �ich , nach
einem auf den Boden gezogenen Strich, in zwei Haus
fenz das Spiel heißt: Tag oder Nacht (*). Der Hau-
fen, welcherverlor, ergrif die Flucht; ‘der andere �eß-
te ihm nah, um Gefangene einzuholen(*). Die�e
Spiele �ieht man in der Stadt nur bei deu Kindern ;

auf dem Lande aber �châmen �ich die Erwach�enen nicht,
�ich dabei antreffen zu la��en.

Einer un�erer Freunde, Euthymenes, hacte die

Verwaltung �einer Güter immer der Wach�amkeit und

der Treue eines Sklaven überla��en, welchener über

die andern �este (‘*). Endlich fand er, daß das Auge.
des -Herrn mehr wirft, als das Auge eines Auf�e-

hers (7): er begab �ich �elb auf �ein Landhaus; welches,
60 Stadien (**) von Athen, in dem Fle>ten Acharná
lag O).

Wir be�uchtenihn einige Jahre darauf. Seine

ehemalswelfende Ge�undheit war völligge�tärkt. Sei-
ne Frau und Kinder theilten und erhöhten �ein Glück.

„Un�er Lebeni�t thâtig , aber dabei dochruhig ,“ �agte
er zu uns: „die Langeweilei�t uns unbekanut, und

wir ver�tehn die Gegenwart zu genießen.,,

Er zeigte uns �ein neugebautes Haus. Es lag
gegen Mittag, damit es im Wincer die Sonnenwärme

(1) Pall. lib. 9, cap. 7, $. 121, (2) Meur�. de lud, Graec. in’Aeriad,
(3) Id. ibid, in Mvïæ. (4) Fiat. in conviv. t. 3; p. 190. (*) Es

glich dem Spiele: Wappen oder Schrift. (5) Meur�. de lud. Graec,

in ’Oseæx, (6) Xenoph, memor. lib, 5, p. 855. (7) Id. ibid, p. 854
(**) Ungefähr 25 frauzdô�.Meilen, (8) Thucvd, lib. 3, cap. 31,
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habe, und im Sommer davor ge�chüßt �ei, wenn die

Sonne hoch �teht (*). Die Zimrzer für die Frauen
waren von den Wohnungen für die Männer durchBâ-

der ge�chicden, welchealle Gemein�chaftzwi�chen den

Sélaven beiderlei Ge�chlechtsverhinderten.Jedes Ge-

mach ent�prach �einer Be�timmung. Das Getcreide

ward an einem tro>nen Ort, der Wein an einem küh-
len aufbewahrt, Alles Hausgeräth war ohne ge�uch-
ten Schmuck, aber Alles zeigte die höch�te Reinlichkeit.
Kränze und Weihrauchzu den Opfern, Kleider zu den

Fe�ten, Waffen und Anzug zum Kriege, Deen für
die ver�chiednen YJahrszeiten, Küchengeräth�chaften,
Werkzeugezum Kornmahlen, Gefäße zum Mehlkne-
ten, ge�ammleter Vorrath für das Jahr und für jeden
Monate insbe�ondere: Alles ließ �ich leichtfinden, weil

Alles an �einen Ort ge�tellt Und �ymmecri�ch geordnet
war (). „Die Städter,“ �agte Euthymeres, „würs-
den eine �o púnktlichgenaueOrdnung nur mit Veroch-
tung anfchen. Sie wi��en niht, daß man dadurchdie

Zeit des Suchens abkürzt, und daß ein kluger Land-

wirth gleicheSpar�amkeit ‘bei dem Aufwande �einerx
Stunden , als �einer Einkünfte, beobachtenmuß.

“

„Jh habe,
“©

�prach er weiter , „eine ein�ichtsvol-
le und châtigeSchafnerinn in meinem Hau�e ange�tellt.
Als ich von ihrer Aufführungver�ichert war, übergab
ich ihr ein genaues Verzeichnißvon allen ihr anvertrau-

ten Scücken.“ „Und wie belohn�t du ihre Dien�te?
fragte ih ihn. „Durh Achtung und Zucrauen,“
antwortete er: „�eic wir keine Geheimni��e für �ie in un-

A 4

(1) Xenoph, memor. lib. z, p. 777; lib. 5, p, 844, (2) Id. ibid.
lib. 5, p. 843,
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�ern Angelegenheitenhaben, �ieht �ie die�elbenals ihre
eigenen an (*). Eben �o behandelnwir diejenigen un-

�rer Sklaven, welcheEifer und Treue bli>en la��en.
Sie bekommen mehr Wärme und be��ere Kleidung.
Die�e fleinen Vorzüge bringen ihnenGefühl für Ehre
bei (?), ‘und erhalten �ie viel be��er in ihrer Pfliche, als

die Furcht vor Strafen thun könnte,
“

„Wir haben uns, meine Frau und ih, in den

Ge�chäften des Hauswe�ens getheilt. Sie übernimmt

die Verwaltung des Jnnern, und ih das Aeußere (?).
Mein Ge�chäft bleibt, das von meinen Eltern ererbte

Feld zu bauenund zu verbe��ern. Laodice wachetüber

die Einnahme und die Ausgabe, über die Aufbewah-
rung und Verbrauchung des Getreides, des Weines,
des Oeles, und der ihr überlieferten Früchte ; auch �orgt
�ie für Zucht und Ordnung unter un�ern Bedienten ,

indem �ie einige au�s Feld hinaus�chit, anderen Wol-

le austheilt, und die�elbe zu Kleidung verarbeitén

lehrt (*). Jhr Bei�piel mildert die Be�chwerlichkeiten
un�rer Hausgeno��en; und, wenn �ie frank �ind, �o -er-

leichtereun�re Aufmerk�amkeit ihre Leiden. Wie �ollté
uns das Schif�al un�rer Sklaven nichtrühren? Sie

haben �o viel An�prücheauf Recht und auf Ent�chädi-
gung!“

Wir durchwanderteneinen �ehr bevölkerten Hof
voll Hühner , Enten, und anderes Hausgeflügels(*)z
und be�uchten dann den Stall, die Schäferei, und hie-
rauf den Blumengarten, wo'uns nah und nach Nar-

zi��en und Hyazinthenund Anemonen entgegen�tralten,

(1) Xenoph, memor. lib. 5, p, 845. (2) 1d. ibid. P- 855-857. (3) Id.

ibid.p. 838. (4) Id. ibid, p. 839, etc. (5) He�ych. in Kéexixo,
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und Jris, und Veilchenvon ver�chiedenenFarben (*),
und Ro�en von ver�chiedenen Arten (?), und alle Gat-

cungen wohlriechenderKräuter (?). „Du wir�t dich
nicht wundern ,“ �agte er zu mir, „daß ich �ie �o �org-
fältig anbaue: du weißt, wir �hmüd>en die Tempel,
die Altäre , die Bild�aulen un�erer Götter mit den�el-
ben (*); wir befränzen uns damit bei den Mahlzeiten
und den heiligenFeierlichkeiten; wir �kreuen �ie auf un-

�ere Ti�che und un�ere Betten ; ja wir bringen �ogar mit

�orgfältiger Auswahl un�ern Gottheitendie ihneñ wohl-
gefällig�ten Blumen dar. Ueberdem muß ein Lands

wirth auch nicht die kleinen Vortheile verachten: jedes-
mal daß ih Holz, Kohlen (*), Eßwaaren und Ob�t
nach Athen aufden Markt �chie, �ehe ich einige Kör-

be voll Blumen mit auf, welche gleich reißend
abgehen,

“

Euthymenes führte uns nachher auf �ein Feld,
welchesüber 40 Stadien (*) im Umfange enthielt (O),
und woraus er im abgewichenenJahre uehr als 1000

Medimnen Ger�te und $00 Maaß Wein gewonnen hat-
te (7). Er hielt 6 Saumthiere, welche cäglih Holz
und andere Baumaterialien zu Markte trugen, und

ihm Tag für Tag 12 Drachmen (**) einbrachten(*). —

Daer �ich beklagte, daß bisweilen Ueber�hwemmungen
�eine Aernten wegrißen, �o fragten wir ihn, warum er

nicht einen andern , �olchenUnfällen minder unterwor-

A5

(1) Athen, lib; xs, cap. 9, p. 683. (2) Theophr. ap. Athen. ibid.

p. 682. (3) Theophr, hi�t. plant, lib. 6, cap. 6, p. 643. (4) Xe-

naph, memor. lib. s, p. 831, (5) Ari�toph. in Acharn. v. 212.

(©) Ungefähranderthalb franzö. Meilen. (6) Demo�lth. in Plhaenipp.
p- 1023. (7) Id. ibid. p. 1025. (**) Zehn Liv. und 10 Sous.

(8) Id. ibid, p. 1023. Man�. die Anmerk. 1 hinten
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fenen, Kanton zu �einem Aufenthalt gewähltehabe.
„Man hac mir oft vortheilhafte Tau�che angeboten,

“

antwortete erz; „aber Jhr �ollt Selb�t �ehen, warum

ich �ie immer abgewie�en habe.“ Hiermic ôfnete er die

Thüre*eineseinge�hlo��enen Plabes, wo wir einen Ra-

�en und rund umher Cypre��en �ahen. „Dies �ind die

Gráber meine: Familie (*),“ �agte er. „Dort, unter

jenem Mohn, �ah ich �elb�t das Grab öfnen, wo mein

Vater hineinge�enktwurde; und nahe dabei meiner

Mutter Grab. Jch komme bisweilen hierher, um

mich mit ihnen zu unterhalten; ichglaube�ie zu �ehen
und zu hôren. Nein, nie werde ichdie�es heiligeLand

verla��en. Mein Sohn,“ �prach er hieraufzu einem

Knaben, welcherihm folgte: „nach meinem Todelege
mich hieherzu meinen Eltern; und wenn du das Un-

glü> haben wir�t, deine Mutter zu verlieren , �o lege
�ie neben mir. Gedenke de��en!“ Der Sohn ver�prach
es, und zerfloßin Thränen.

Der Fle>en Acharnà hat eine Menge Weinber-

ge (?). Ganz Actifa i� voll von Oelbâumen; denn

die�e Baumart wird hier am �orgfältig�ten gebauet. Eu-

chymeneshatte deren eine große Anzahl, vorzüglich
lángs den Land�traßen welche �ein Feld begränzten,
gepflanzt. Sie �tanden neun Fuß von einander; denn

ihm war dekannt, daß ihre Wurzeln �ich weit ausbrei-
ten (2). Miemand darf auf �einem Boden mehr als

ztoei die�er Bâumeéjährlich ausheben; es �ei denn, daß
er �ie zu einem heiligen Gebrauche anwenden wolle,

(1) Demo�th, in CallicL p. 1117. Id. in Macart. p. 1040. (2) Ari

�toph. in Acharn. v. ç11. (3) Xenoph. memor. lib. $, p. 86s.
Plut. in Solon. t. I, p. 91.



E T5

Wer das Ge�es übertritc, muß für jeden Fuß des Bau-

mes 1v0 Drachmen (*) dem Ankläger, und 100 an-

dere dem Fiskus entrichten, Der zehnte Theil davon

fállc an den Minerven�chaß (*).

Oft findet man Éleine Lu�twäldchenvon Oelbäu-

men, welcz2 aufge�paret werden, und mit einer Hee
um�chlo��en �ind. Sie gehörennicht dem Eigenthümer
des Feldes, �ondern dem Teupel der Göttinn ; �ie wer-

den verpachtet(*), und der Ertrag i�k bloß zu den Ko�ter

ihres Gottesdien�tes be�timmt, Wenn der Eigenthü-
mer nur cinen einzigen abhiebe, und wär’ es auch nur

ein unnúßserStamm; �o würde ihndie Landesverwei-

�ung und die Einziehungaller �einer Güter treffen.
Der Areopagus ertennt über die Verbrechengegen die

ver�chiedenenArten der Oelbäume; und er �chift von

Zeit zu Zeit Auf�eher aus, um über ihre Erhaltung zu

wachen(?,

Wir wanderten weiter, und bei uns zog eine zahl-
reicheHeerde Schaafe vorbei, vorn und hinten mit

Hunden, um die Wölfe zu entfernen (). Jedes
Schaafträgt eine Bedeckung von Fell. Die�e von den

Megarcrn euelehnte(®)Sitte �ichert die Wolle vor dem

Schmus , welcher �ie verunreinigen, uud vor dem

Dornge�träuch, welches�ie zerrei��en fönnte. Jch weiß
nicht, ob die�e Bekleidungauchdie Wolle feiner machtz
aber �o viel fann ich �agen, daß die Acti�che Wolle �ehr

(©) 90 Liver, (1) Demo�t, in Macart. p. 1039. Petit. leg, Att,

p- 391. (2) Ly�, in areopag. p. 133, 3) Id. ibid. p, 136, 143.
Markl. conject. ad cap. 7 Ly�. p. 548, ad calc. edit. Taylor,

(4) Xenoph, memor, lib, 2, p. 757, 759. (5) Diog. Laert. lib. 6,
d. 41.
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�chôn i�t (*): wobei ichauchdie hochge�tiegeneFärbekun�t
rühmeninuß, welchedie�er Wolle unauslö�chlicheFar-
ben aufträgt (*).

Jh lernte bei die�er Gelegenheit, daß die Schaa-
fe um �o viel fetter werden, jemehr �ie trinken; daß,
üm ihren Dur�t zu erregen, man Salz unter ihr Fut-
ter mi�cht, und daß man vorzüglichim Sommer jeden
fünften Tag ihnen ein be�timmeesMaaß davon reicht:
einen Medimnus (*) auf roo Schaafe. Auch lernte ich,
daß �ie beim Genießen des Salzes mehr Milchgeben (.

Am Fuße einer Ketce von Hügeln, wodurcheine

Wie�e begränzt war, �tanden mitten unter Noßmari-
nen und Gin�terge�träuchen eine Menge Vienenkörbe.

„Sehet,“ �agte Euthymenes zu uns, „wie eifrig die

Bienen die Befehle ihrer Königinn befolgen! Die�e
Königinnleidet feinen Mü��iggang : �ie �chi ihr Volk

auf die�e �chône Wie�e, um die Schäbe zu �ammeln,
deren Gebrauch�ie hernach anordnet; �ie �orgt für die

Erbauung der Zellen, und für die Erziehungdes jun-

gen Anwuch�es; wenn die�er �chon �elb�t für �einen Un-

terhalt �orgen fann, �o bildet die Königinn einen

Schwarm daraus (*), und lâft die�en unter der Anfüh-
rung einer von ihr gewählten Biene �ich ab�on-
dern (**),

©

Weiterhin, zwi�chen Weinhügeln, breitete �ich
eine Ebene aus, wo mehrere Paare Och�en bald bela-

�tete

C1) Varr. de re ruft. lib, 2, cap. 2. Plur, de audit. t. 2, p. 42-

Athen. lib. 5, p. 219. (zs) Plat. de rep. lib. 4, t. 2, p. 429. (*) Uns

gefähr 4 Scheffel. (2) Ari�tort, hi�t. animal. li. 8, CcaP. Io, f- IL»

P. 906. (4) Xenoph, memor. lib, 5, p- 837, 839. (**) Man �. die

Anmerk. 2 hinten.



�tete Mi�kwagen zogen, bald am müh�amenPfluge ge-

�pannt tiefe Furcheneingruben(*). „Hier �oll Ger�te

ge�áet werden,
“

�agte Eurhymenes; „die�e Getreideart

föômmc am be�ten in Accika fort (*). Derhier gewon-

nene Weizen giebt zwar auch ein �ehr wohl�chmeckendes
Brot, aber ein nicht �o nahrhaftes, als der Böoti�cher
man hat mehrmalbemerkt, daß die Athleten aus Böô0o-

zien, wenn �ie �ich in Athen aufhalten, zwei Fünfeel
mehr an Weizen verzehren als in ihrem eigenenLan-

de (2). Und doch gränzt ihr Land an das un�ere: �o
wenig gehörtdazu, um den Einfluß des Klima ver�chie
den zu be�timmen. Moch ein anderes Bei�piel! Die

Fn�el Salamis liege nahe an Attika; und dochreift
das Gecreide dort viel früher, als bei uns (),

“

Alles was ichvon Euthymeneshörte, Alles was

ichum mich�ah, fingan, mir wichtigzu werden. Jch
merkte bereits, .daß die Wi��en�chaft des Ackerbaues

�ich nichtauf blinde Gewohnheit, �ondern auf eine lan-

ge Reihe von Beobachtungengründet. „Wie es

�cheint,“ �prach un�er Führer, „�o erhielten wir vor

Alters die Anfangsgründedie�er Wi��en�chaft von den

Aegyptern (). Von uns kamen �ie zu den übrigen
Griechi�chen Völkern; und die mehre�ten von ihnen
bringen, zum Danke für die�e Wohlthat, uns noh
jährlichdie Er�tlinge ihrer Aernten (*). Zwarbehaup-
ten andere Griechi�cheStädte gleichesRecht und gleiz

cheAn�prüche mit uns (?). Aber wozu die�er Streit?

(1) Aeclian. var, hi�t, lib. 5, cap, 14. (2) Theophra�t, hi�t, planc,
lib, 8, cap. 8, P-947. (3) Id, ibid. cap.4, p-932. (4) Id. ibid. cap. 3,

p. 913. (5) Diod. Sic. lib. 1, p. 13, 14, 25; lib. 5, p. 336.
(€) I�ocr. panes, f- ZL, P- 133. Lu�ltin. lib. 2, cap. 6. (7) Goguet,
orig. des lois, t, 2, P- 177.

Súnfter“‘é
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und was hülfe de��en Ent�cheidung?Die Kün�te für
die er�ten Bedürfni��e des Lebens ent�tanden bei den ál-

te�ten Völkern; ihr Ur�prung i� de�to glänzender, in

je dunklere Nacht er �ich verliert.
“

„Die Kun�t des Ackerbaueskam al�o zu den Grie-

chen; �ie gewann hier dur die Erfahrung, und viele

« Schrift�teller �ammeiten ihre Lehren. Berühmte Welt-

wei�e, wie Demokritus , Archytas, Epicharmus, ha-
ben uns nüßlicheAnwei�ungen über die Be�tellung der

Felder hinterlaßen (*); und mehrere Jahrhunderte zu-
vor hatte {chonHe�iodus �ie in einem Gedichte be�un-

gen (?). Aber ein Landwirth muß ihre Ent�cheidungen
nicht �o befolgen, daß er nicht �elb�t die Natur zu befra-
gen, ja ihr bisweilen neue Ge�ege vorzu�chlagen �ich
unterfaugen �ollte.

“

»Al�o,“ �prah ich hierauf,
„wenn ich einen Acker zu bebauen hâtte, �o wäre es

nichéhinreichend, die von dir erwähntenSchrift�teller
zu Rache zu ziehen?“ „Nein /“ antwortece ex mir.

„Das Verfahren, welches�ie angeben , i�t vortreflichz
aber es paßt weder für jeden Boden, noch für jedes
Klima, “

„Ge�ebßt, du be�timmte�t dichein�t zu dem ehrwür-
digen Ge�chäfte, welchesichübez �o würde ich dicher�k

zu überzeugen�uchen , daß du alle deine Sorgfalt, alle

deine Augenblicke,der Erde �chuldig bi�t; daß, jemehr
du für �ie hun wir�t, �ie de�to mehr fü: dich thun
wird (): denn nur darum i�t �ie �o wohlthâtig, weil

�ie �o gerechti�t ().
“

(1) Ari�tot. de rep. lib. x, cap. 11, t. 2, p. zog. Varr. de re ru�t.

lib. 1, cap. 1. Colum. de re ru�t. lib. x, cap. 1. (2) He�iod, oper.
et dies, (3) Xenoph, memor, lib, 5, p, 868. (4) Id. ibid. p. 8332-
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„Dann würde ichdir ferner die Vor�chriftenan-

zeigen, welche�chon eine Erfahrungvon Jahrhunder-
ten be�täciget hat; und dann auch wieder dir Zweifel
vortragen, welchedu entweder �elb�t, oder durch fremde

Ein�ichten, aufhellen mögte�t. Jch würde dir z. B.

�ageu: Wähle dir eine gün�tige Lagegegen Sonne

und Wind (*)z erfor�che die Be�chaffenheit der für je-
des Gewächs �chiélichen Erdarten und Düngerar-
ten (?); lerne, rvann man Erde von: ver�chiedenenGat-

tungen zu�ammenmengen (?), wann man wiederum

Erde mit dem Mi�t (*), oder den Mi�t mic dem Saac-
korn (5), vermi�chenmuß.

“

„Wollce�t du insbe�ondere Getreide bauen, dänn

�agte ichdir ferner: Laß �o häufig, als möglich, das

Land umpflügenz;�treue nichtdas er�t ebeu gewonnene
Korn in die Erde, �ondern das Korn von der vorigen
Aernte (©)3; �âe �páter oder früher, zufolge der Wärme

der Jahrszeit (?);. dichter, oder freier, nachdemder

Boden mehroder minder leichti�t (*): aber immer �áe
gleich(*). Schießt dein Getreide zu hoch auf? �o
mábees ab, oder noch be��er, laß es von Schaafenab-

weiden (*°)z denn jenes Mittel i�t bisweilen gefährlich:
das Korn wird lang und mager. Ha�t du viel Stroh?
�chneide es nur zur Hälfte ab; die übriggela��eneStop-

B 2

(1) Theophr, de cauß, plant. lib. 4, cap. 1. (2) Id. hift. plane. lib.

2,_cap. $, P- 946. (3) Id, de. cau�, plant. lib. 3, cap. 25 (4) Id.

ibid. cap. 7 (5 Id. hift. plant. lib. 7, cap. 5, p- 792. (©) Id. ibid.

lib. 8, cap, 11, P. 962. Plin. lib, t8, cap. 24, ft. 2, p. 127. Geopon.
lib. 2, cap. 16. (7) Xenoph. memor.. lib. 5, p. 861. (8) Theophr«
ibid. cap. 6, p. 9396 C9) Xenoph. ibid. (10) Theophrx. ibid. cap-

7) De 942.
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pel fann auf dem Lande verbrannt werden, und ihm
zur Düngung dienen (*). Ver�chließedein Gecreide an

einem �ehr tro>enen Ort (*?);und, um es lange aufzu-
bewahren, laß es ja nicht ausbreiten, �ondernanhâu-
fen, und �ogar be�prengen(?).

©“

Euthymenes ließ �ich noch in viele andre genaue

Entwickelungenüber den Getreidebau ein ; und verweilte

noch länger bei dem Weinbau. Jh la��e ihn �elb�t
reden.

„Manumerke auf die Be�chaffenheitdes Reben�e6-
lings, auf die �úr ihn nôtdige Bearbeicung des

Landes, und auf die Mittel �eine Fruchtbarkeitzu

befördern. Eine Menge Gebräuche, welche �ich oft
untereinander wider�prechen, finden�ich hierüberin

den ver�chiednen Kantonen Griechenlandes.“

„Fa�t überall unter�tüßt man die Wein�töcke mic

Rebpfählen (*). Nur alle vier Jahre, und noch �elte-
ner, werden �ie gedünget: häu�igererMi�t würde �ie
verbrennen (*).

“

„Das Schneiteln be�chäftigt vorzüglichdie Auf-
merk�amkeit der Winzer. Der Zweck dabei i�t; dem

Stoke mehr Kraft, mehr Fruchtbaréeit, und längere
Dauer zu geben(“),

‘“

„Jn einem er�t neulich aufgebrocßenenLande

mußt du den jungen Wein�to> nur er�t imdritten Jah-
re be�chneiden, und noch �päter auf einem �eit langebe-

arbeiteten Bodeu (7). Jun Ab�icht der Jahrszeit, wol-

len Einige, daß es frühe ge�chehe, weil �owohl im

(1) Xeznoph. memor, lib. $, p. 862. (2) Id. ibid. p. 844.
(3) Theophr. de cau�. plant. lib. 4, cap. 15. (4) Xenoph. ibid. p.
866. Theophr. ibid. 1b. 2, cap. 25. (<«) Theophr. ibid. lib. 3,
can. 12. (6) Id. ibid, cap. 19. (7) Id. ibid. cap. 18.
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Winter als im Frühling Nachtheile von dem Schnei-
teln erwach�en: im er�tern Falle, daß die Wunde �h
nicht �chließen kann, und die Augen durch den Fro�t
vertro>nen möôgtenz;im zweiten, daß der Saft verloren

geht, und die nahe an der Wunde befindlichen Augen
Über�trôme(').

“

„Andere be�timmen Unter�chiedein Ab�icht auf die

Be�chaffenheitdes Bodens. YJhnenzufolge, �oll man

die Wein�tôcfe auf einem magern und tronen Lande

im Herb�te �chneiden; die auf feuchtemund kalten Bo-

den, im Frühjahr; und die weder zu feucht, nochzu

trocken �tehen, im Winter. Bei die�er ver�chiednen
Behandlung behalten die er�ten ihren nöthigenSaft,
und die zweiten verlieren ihren unnöthigen; alle aberx

bringeneinen treflihereuWein hervor. Daß man im

feuchtenLande das Schneiden bis zum Frühjahr ver-

�chieben, und einen Theil des Saftes weglaufenla��en
muß, be�tätigen �ie auchdurch die Sitte, nachwelcher
man zwi�chen den RebpflanzenGer�te und Bohnen
�âet, welchedie Feuchtigkeit an �ich ziehen.und den

Wein�to> hindern, �ich in unnüben Nanken zu er-

�chöpfen,“

„Noch úber die�e Frage �ind die Winzer ge-
theile(*): Muß man lang oder kurz �chneiteln? Ei-

nige richten �ich nach der Be�chaffenheit der Pflanze
oder des Bodens; Andere nachdem Marke der Wein-
ranken. FJdie�es häufig, �o muß man mehrereund

�ehr kurzeSprößlinge la��en, damit der Sco> mehr
B 3

(N) Theophr. de cauf. plant. lib, 3, cap. 20. (2) Id. ibid.
cap. 19



22

trage. Jt nur wenig Mark da, �o la��e man tveni-

gere Scho��e, und. �chneitle länger.©“

„Scöcke, welcheviele Ae�te und wenige Trauben

haben, fordern, daß man die ôbern Schößlingelang
�chneide, und die unteren kurz: damit der Sto> unten

am Fuße Kraft gewinne, und zugleichdie Ranken am

Gipfel viel Fruchtliefern.
“

»Die jungenStöcke mú��en kurz ge�chnitten wer-

den, um mehr Stärke zu gewinnen; denn die Stöcke,
welcheman lang �chneidet, geben zwar mehr Frucht,
aber �terben früher ab (").

“

„Jh rede nichtvon den ver�chiednenBearbeitun-.

gen des Weinberges (*), nochvon den mancherleiGe-

bräuchen, welche man als nüslih erfannt hat. Oft
�ieht man die Winzer einen leichten Staub auf die Bee-
ren* �treuen, um �ie vor der brennenden Soune zu

�ichern, und aus andern nicht kurz anzugebendenUr-

�achen (?). Ein andermal, �ieht man �ie den Sto

zum Theileablauben, damit die der Sonne mehr offea
liegende Traube früherreife (*).

©

„Will�t du einen vor Alter fa�t hon �terbenden
Reben�to> verjüngen? Entblöße ihn an der einen

Seite; durh�uche und �äubere �eine Wurzeln; wirf
in die Grube ver�chiedne Arten Dünger, und bede>e

den�elben mit Erde. Ju er�ten Jahre wird der Stof

dir fa�t nichts bringen; aber nach drei oder vier Jahren
wird er �eine ehemaligeStärke wiedergewonnen haben.
Sieh�t du ihn in der Folge wiederum �chwachwerden ,

�o nimm die�elbe Arbeit an �einer andern Seite vor;

C1) Theophr. de cauf. plant. lib. 3, cap. 20. (2) Id, ibid, cap, 21,
(3) Id. ibid. cap, 22. (4) Xenoph, memor. lib. 5, p- 866.
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alle zehnJahre angewandt, wird die�e Sorgfalt den

Stock gewi��etmaßen verewigen (*).
“

„Will�t du Beeren ohne Kerne haben; �o nimm

eine Rebe, �palte �ie, leichtan dem Ende, welchesin
die Erde kommen �oll, nimm das Mark heraus , ver-

binde die durch die Spaltung getrennten Arme, beklebe

�ie mit na��em Papier, und �te>e �ie �o in die Erde.

Noch be��er gelingt der Ver�uch, wenn man das auf

die�e Wei�e bereitete untere Ende der Rebe, ehe man es

einpflanzt, in eine Meerzwiebel �te>t. Noch andere

Verfahrungsarten führenzu dem nehmlichenZive> (?).
©

„Will�t du an dem�elben Wein�to> weiße Trau-

ben, und rothe Trauben, und noch andere welcheBee-

ren von beiden Farben zugleichtragen, ziehen.()?
Nimm eine Rebe von jeder Gattung; quet�che �ie an

ihren oberen Enden, �o daß �ie �ich eng verbinden und

gleich�am zu Eins werden; dann �ebe die�e �o verknüpf-
ten zwei Reben in die Erde. “

Wir baten Euthymeneshierauf um einigen Un-

terricht über die Küchen- und die Ob�tgärten. „Die
Gartenpflanzen,“ �agte er uns, „Éommen eher heraus,

*

wenn man Saamen von: zwei oder drei Jahren
nimmt (). Mancher Saamen wird mit Nuken mit

Salzwa��er befeuchtet(*). Die Gurken (*) gewinnen
an Süßigkeic, wenn die Körner zwei Tage lang in

B 4

(1) Theophr, hift. plant. lib. 4, cap. 15. (2) Id. de cauf.

plant. lib. 5, cap. ç. Democr. geop. lib, 4, cap. 7, Pallad. de re

rult. febr. tit. 29. Colum, de árbor. 9. Plin. lib. 17, cap. 21, t. 2,

P. 74. Traité de la vigne, t. x, p. 29. (3) Theophr. ibid. (4) Ari-

�tot. problem. $, 20, quae�t. .36, t. 2, p. 773. (S5) Theophr. ibid.
lib. 2, cap. 7. (*) Man �. die Aumerk.,3 hinten.
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Milch gelegenhaben (*). Sie kommen be��er in einem
Boden fort, welchervon Nacur ein wenig feuchti� ,

als in Gärten, wo man �ie oft begießenmuß (*). Will�t
du �ie früher haben? Se �ie anfangs in Töpfe, und

begieße �ie mit lauem Wa��er (2); aber freilich haben
�ie nicht �o guten Ge�chmack, als wenn �ie mit kaltem

Wa��er bego��en werden (*). Um �ie größer zu haben,
pflegt man, wenn �ie ihre Ge�talt zu gewinnen anfan-
gen, �ie mit einem Gefäße zu bede>en, oder in eine

Art von Röhre hineinzubringen. Damit �ie lange
dauren, muß man �ie �orgfältig bede>en und in einem

Brunnen aufhängen (9).
“

„JmHerbft, oder vielmehrim Frühling, pflanze
man die Bâume (*). Die Grube muß wenig�tens ein

Jahr vorher gegraben �ein (?); man läßt �ie langeoffen,
gleich�amals ob die Luft �ie befruchten �olle (). Nach-
dem der Boden feucht oder trocken i�t, �ind die Ver-

hältni��e der Grube. ver�chieden. Geméeiniglichmacht
man �ie 27 Fuß tief, uno 2 Fuß breit (°), ©

„Jch erwähne,“ �agte Euthymenes, „hier nur.

der Verfahrungsarten , welchebei den kultivircen Völ-
kern befannt und ganz gebräuchlich�ind.“ „Und da-

her ihre Bewunderung nichtgenug erregen,“ �ette ich
�ogleich hinzu. „Wie viel Zeit, wie viel Ueberlegung
erhei�chtees nicht, um die Natur in ihren Forderun-

C1) Theophr. de cau�, plant. lib, 3, cap. 12. Id. hi�t. plant. lib.

7 , cap. 3. Pallad. in mart. ‘lib, 4, cap. 9. Colum, de re ruft. lib.

X1, cap. 3. Plin. lib. 19, cap. 5, t. 2, p- 165. (2) Ari�tot.- problem.
t. 2, Þ 776. (C) Theophr. ibid. lib. ç, cap. «. (4) Ari�tor. ibid.

P- 775. Theophr ibid. lib. 2, cap. 8. (5) Ari�tort. ibid. p. 773.

Theophr.ibid, lib. 5, cap. 6. (6) Theophr. ibid. lib. 3, c- 3» 4- (7) Id.

ibid, cap, 5. (8) Id. ibid. cap. 18. (9) Xenoph. memor. lib. s,

P- 864
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gen, Verirrungen, und Hülfsmitteln, auszu�pähen
und fennen zu lernen ; um �ie gleich�amgehor�am zu len-

ken, und ihre Erzeugni��e zu verändern und zu verbe�-
�ern! Jh er�taunte bei meiner Ankunft in Griechen-
land, als ich �ah, daß man die Bäume düngte und ab-

pubte (); aber wie wuchs mein Er�taunen, als ih
wahrn«lzm, daß man das Geheimniß gefunden hatte,
den Kecr einiger Früchte zu verkleinern, um ihr Flei�ch
zu vermehren (?); daß man andere Früchte, und vor-

züglichdie Granaten, auf dem Baume �elb�t dadurch
zu mehrerer Größe brachte, daß man �ie in ein irdenes

Gefäß ein�chloß (?); als ih endlih Bäume �ah, welche
Früchte von ver�chiednen Gatcungen trugen (*), und

gleich�am gezwungenerwei�e�ich mit fremdenKindern

bela�ten mußten! “

„Die�es lebte Wunder,“ antwortete Euthyme-
es, „bewirkt man durchdas Jmpfen, und man hatda-

durchdie Herbe und Bitterkeit der Waldfrüchte zu ver-

�üßen gewußt (). Fa�t alle Gartenbäume �ind auf die�e
Wei�e behandeltworden. Gewöhnlichaber ge�chieht es

nur bei Bäumen der�elben Gattung: man pfropft zum

Bei�piel einen Feigen�tamm auf einen andern Feigene-
baum,einenApfel�tammauf einen Birnbaum,u.�.w. ().

„Die Feigen reifen �chneller

,

wenn �ie von We�-
pen ge�techen werden, welcheaus der Frucht eines , zu
die�em Behuf nahe dabei gepflanzten, wilden Feigen-

Bs5

(1) Theophr. de cauf. plant. lib. 3, cap, 2. (a) Id. ibid. lib. 1,

cap. 18. (3) Ari�tot. problem, 4. 20, t. 2, p. 772. (4) Theophr. ibid.

lib. 5, cap. 5. (5 Id. ibid. lib, x, cap. 6, 7. (6) Ari�tot. de plant.
lib. 1, cap, 6, t. 2, Þ« 1016,

4,
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baumés hervorkommen(*").Jndeß zieht man die Feigen
vor, welchevon �elb�t reif geworden �ind; und auf dem

Markte ermangeln die Verkäufer nie, die�en Unter-

�chied anzuzeigen (?),
©

„Man behauptet, die Granaten wären �üßer,
wenn man den Baum mit kalcem Wa��er begießt, und

�eine Wurzeln mit Schweinemi�t bewirft; die Mandeln

gewönnenan Ge�hma>f, wenn man in den Stamm
des Baumes Nâgel hinein�chlägt, und �einen Saft eine

Zeitlang weglaufen läßt (?); die Oelbäume gedeiheten
niht, wen �ie úber zoo Stadien (*) vom Meere ent-

fernc �tehn (). Man behauptetferner, daßgewi��en
Bâumen eine ausgezeichneteWirkung auf a::dere zu-
Fomme: daß die Oelbäume gern nochebei wilden Gra-
naten �tehen (*), und die Garten - Granacbäume gerne

nahe bei Myrten (*). Endlich will man, daß auch bei

Bâumen und Pflanzen die Ver�chiedenheir des Ge-

�chle<htsStatt habe (7). Die�e Meinung gründet �ich
er�tlich auf die Aehnlichkeit, welcheman zwi�chen den

Thieren und den andern Kindern der Natur annimt;
und dann auf das Bei�piel der Palmen , von denendie

weiblichenBäume nur durchden Staub, welcher�i
in der Blúthe des männlichen findet, befruchtetwer-

den E), Die�e Er�cheinung kann man in Negypten

(1) Ari�tor. de plant. lib. 1, cap. 6, t. 2, Þ- 1017, Theephr.' de

cau�. plant lib. 2, cap. 12, Tournef. voy. du Levant, t, 1, p. 338°

(2) Theophr. ibid. cap. 13. C3) Ari�tor. ibid. cap. 7, Þ.

1017. (*) 171 franzô�. Meilen und 850 Toi�en. (4) Theophr.
hi�t. planc. lib. 6, cap. 2, p- 550. (5) Ari�tor. ibid. cap- 6, p- 1017.

(6) Theophr. de cau�ß. plant. lib. 2, cap. 9, p. 243. (7) Ari�tot. ibid. cap,

2, P- 1011. Theophr. hi�t, plant. lib, 3, cap. 9, P- 146. (8) Theophr.
ibid, lib. 2, p. 113.

4
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und den benachbartenLändern wahrnehmen. Denn

die in Griechenland zur Zierde in den Gärten erzogenen

Palmbâumetragen keine Datteln, oder, bringen �ie
dochnie zur völligen Reife (1).

“

„Ueberhauptbe�ißen die Früchte in Attika eine

Süßigkeit, die ihnen in den angränzenden Gegenden
nicht cigen i�t (*). Die�en Vorzugverdanken �ie min-

der dem Fleiße der Men�chen, als dem Einflu��e des

Klima. Noch aber wi��en wir nicht, ob die�er Einfluß
auch die Säure jener �chönenFrüchte, welcheihr dort

an dem Cicronenbaum hängen �eht, verbe��ern wird.

Er�t neulich i� uns die�er Baum aus Per�ien zuge-
Fommen (2), ‘“

Euthymenes redete mit Vergnügen von den Ar-
beiten der Landwirth�chaft,und mit Euczucfenvon der

Anmuthdes Landlebens,

Eines Abends, am Ti�che vor �einem Hau�e �iz-
Fend, unter �tolzen Platanusbäuinendie �ich über un�ern
Hâäuptern wölbten, �agte er zu uns: „Wenn ih auf
meinem Felde wandle, dann lacht Alles mir entgegen,
dann ver�chönert �ich Alles vor meinen Blicken. Die�e
Aernten , die�e Bäume , die�e Pflanzen, �ind nur: für
mich da; oder vielmehr für die Unglüflichen, deren

Bedürfni��e ich erleichternwerde. Bisweilen male ih
mir tâu�chende Bilder, um meinen Genuß zu erhöhen.
Dann �cheint-es mir, daß die Erde bei ihrer Aufmerk-
�amkeit bis zur fein�ten Zärtlichkeitgeht: daß �ie ihre

(1) Theophr. hift. plant. lib. 3, cap. $, p. 124. (2) Ari�tot.

provlem. t. 2, Þ. 774. (3) Antiphon ap, Athen, lib. 3, cap, 7, P-
24. Salma�. exerçit. in Pfin, Pp:956
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Feüchtedur<hBlumen ankündigt, wie wir die Wohl-
thaten durchGefälligkeitenanfündigen �ollen.

“

„MNacheiferungohne Neid fnüpfet meine Verbin-

dung mit meinen Nachbaren. Oft lagern �ie �ich um

die�en Ti�ch, welcherimmer nur meine Freunde um �i
ver�ammelt. Vertraulichkeit und Freimücthizkeitbele-

ben un�re Ge�präche. Wir theilen uns un�re Encdek-
kungen mit; denn ganz anders als die übrigenKün�t-
ler, welcheGeheimni��e be�iben (*), be�trebt �ich Jeder

von uns eben �o eifrig, Anderezu belehren, als �ich
�elb�t zu unterrichten.

“

Er wandte �ich hierauf zu einigen �o eben ange-

langtenAthenern , und fuhr fort:
-

„Jhr glaubt in

dem Bezirke eurer Mauern frei zu �ein; aber die�e von

den Ge�eßen euh gewährte Unabhängigkeit wird euch
wieder von der Tyranmei der Ge�ell�chaft unbarmherzig
entri��en. Aemeer zu �uchen und zu verwalten; Mäch-
tige zu �honen; Verläumdungen vorauszu�ehen und

abzuwenden; Wohl�tandspflichten, die viel drücken-

der �ind, als die Pflichten der Natur; fin be�tändiger
Zwang in der Kleidung, in dem Gange, in Allem

was ihr chut, in Allem was ihr redet; die unerträgliche
La�t des Mü��iggangesz; die lang�amen Verfolgungen
der Ueberlä�tigen: ach! es giebtfeineArc von Slaves

rei, welcheeuchnicht mit Ketten um�chlô��e! “

„Eure Fe�te �ind �o prachtvoll; die un�rigen �o

froh! Eure Vergnügungen�ind �o oberflächigund �o

�{hwindendz die un�ern �o wahr und �o be�tändig! Und

gebenalle Würden des Staats wohl eine edlere Be-

(1) Xenoph. memor. lib. 5, p. 8583.
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�chäftigung, als die Ausübung un�erer Kun�t, ohne
welcheGewerbe und Handel verfallen müßten (*)?<

„Habtihr je in euren reich ge�chmüctenZimmern
�olche fühle Lufc geathmet, wie �ie hier unter die�em
gewölbtenLaubdach�pielet? Und eure oft �o ko�tbaren
Schmäu�e, gleichen�ie wohl die�en Schalen fri�ch ge-
molkener Milch, die�en von uns �elb�t gepflükten herr-
lichenFrüchten? Und wie werden un�ere Spei�en nicht
durchdie Arbeiten gewürzt, die man �o angenehmause

richtet, �elb�t beim Fro�te des Winters und in der bren-

nenden Sommerhibe (*); von denen man �o angenehm
ausgrußbt, bald in einemdichten Gebü�ch, beim Hauche
der We�twinde, auf einem zum Schlafe einladenden
Ra�en; bald bei einem funkelnden Feuer (?), welches
ih durch Baum�tämme aus nieinem eigenen Gebiete

nähre, und um welchesih mit meinem Weibe und

meinen Kindern �iße, die�en immer neuen Gegen�tän-
den der zärtlich�ten Liebe; tros den �türmenden Win-

den, die um meine Wohnung heulen, ohne deren

Sicherheit �tören zu können ! ©

„Ach! wenn-das Glück nur das Wohlbefinden
der Seele i�t; muß man es dann nicht da �uchen, wo

ein richtigesVerhältnißzwi�chenden Bedürfni��en und

den Begierden herr�ht, wo auf Brwegung immer

Aug8zuhnfolgt, wo An�trengung immer von innerm
Frieden begleitetwird ?“

Wir hatten mehrere Uncerredungenmit Euthyme-
nes. Wir �agten ihm, daß Xenophonin einigen �ei-
ner Schriften (*)"vor�chlägt, den be�ten Landwirthen

(1) Xenoph. memor. lib. s, p. 832. (2) Id. ibid. p. 831. (3) Id.

ibid. p, 832. (4) Id. Hier’ p. 916,
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nichtGeldbelohnungen, �ondern einige ehrenvolleAus-

zeichnungenzu ertheilen. „Allerdings,“ antwortete

er, „Fönnte die�es Mittel den Aferbau befördern; aber

der Staar hac �o viel mit Vertheilung der Gnadenbe-

zeugungen an mü��ige und mächtigeMen�chen zu thun,
daß er an nüßlicheund unbekannte Bürger �chwerlich
denfen kann.“ — —

Wirverließen Acharná,
und wandten uns wieder

nah Bôöozienhinauf. Auf dem Wege dahin �ahen
wir einige Schlö��er mit dien Mauern und hohen
Thürmen, wie bei Phyle, Decelia, Rhamnus, Die

Acti�chenGränzen�ind überall durch �olche Ka�teele ge-

�ichere. Es liegen Be�aßungen darin; und bei eitem,

feindlichenEinfall wird deu Landbewohnernanbefohlen,
�ich dahin zu flüchten(*).

Rhamnus hat �eine Lage diht am Meere. Auf
einem nahen Hügel erhebt �ich der Tempel der unver-

�öhnlichen Neme�is, der Göttinn der Rache. Jhre
Vild�áule, von 10 Ellen (*) Höhe, i�t von Phidias
gearbeitet, und ein würdiges Werk �einer Hände. Er

gebrauchtedazu einen Pari�chen Marmorblo. den die

Per�er hieher gebracht hatten, um ein Siegesdenkmal
daraus zu errichten. Phidias ließ nicht �einen Namen,

�ondern den Namen �eines Zöglings und Geliebten

Agorakritus,darauf �eßen (°).
Vonhier �tiegen wir zu dem Fle>en Marathon

herab. Die Einwohner beeiferten �ich, uns die Haupt-

(1) Demotth. de fal�. leg. p. 31z- Id. de cor. p. 479. (©) Unge-

fähr 14 �ranzó�. Fuß. (2) Pau�an, lib. 1, cap. 32, p. 80.- PEn. lib.

36, cap. 5, Pp. 7as. Suid. et He�ych. in Pay. Meur�l. de popul, Ac-

ut. in ‘Pæy,
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um�tände des hier ehemals von den Athenern unter

Milciades's Anführung erfochtenenSieges gegen die

Per�er zu erzählen. Die�e berühmteBegebenheit hat
�ich �o fe�t in ihre Sinne gegraben, daß �ie zur Nacht-
zeit das Ge�chrei der Streitenden und das Wiehern der

Ro��e zu hôren glauben(*). Sie zeigten uns die Gräâ-

ber der in die�er Schlacht gefallenenGriechen: es �ind
Éleine Säulen, worauf man bloß ihre Namen ge�chries
ben hat. Wir warfen uns vor. dem Malzeichennieder,

welches die Athener zu Miltiades's Andenken aufrich-
ten liefßien, nachdem �ie ihn im Kerker hatten �terben
la��en. Es zeichnet �ich von den andern Säulen nur

dadurch aus, daß es davon entfernt �teht (?).
Als wir uns- Brauron näherten, er�challte dia

Luft von Freudenge�chrei.Dianens Fe�t, der Schub-
göcttinndiejes Fle>ens (°), ward gefeiert. Jhre Bild-

�âule �chien uns von hohemAlter; es if, �agte man uns,
die nehmliche, welcheJphigenia aus Tauris brach-
te (*). Alle Atheni�che Töchter mü��en �ich der Göt
tinn weihen, nachzem �ie ihr fünftes Jahr erreicht,
und ihr zehentesnochnicht zurückgelegthaben (*). Eis
ne große Zahl der�elben, von ihren Eltern hergebracht,
und angeführtvon der jungen Prie�terinn Dianens (*),
ver�chönerten die�e Feierlichkeitdurch ihreGegenwart;
indeß Rhap�oden einige Stücke aus der Jliade ab�an-
gen (7). Die Achenerinnenkommen, ihrerWeihung zu-

(1) Pau�an, lib, x, cap, 32, P. 79. (2) Id. ibid, (3) Meur�. de

popul, Att, in Beæœve.Id. in Graec. fer. Ca�tell. de fe�t, Graec.

(4) Paufan. ibid. cap. 23, p. 55; cap. 33, þ. 8o. (5) Ari�toph. in

Lyúftr. v. 644. Schol. ibid. Harpocrat. et. He�ych. in ’AgxrT.ct in

Aixaer. (6) Dinarch. in Ari�togirt, p, 106. Demof�th. in Conon.

Þe 1112. (7) He�ych, in Beævg,
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folge, vor ihrer Verheirachunghieher, um der Göc-

tinin zu opfern ().

Man lag uns an, nocheinige Tagezu verweilen,
um einem Bakchusfe�te, welchesalle fünf Jahre gefei-
ert wird (*), beizuwohnen; die mei�ten Buhlerinnen
aus Athen kommendazu hieher, und tragen �owohl zu
dem Glanze, als der Ausgela��enheit des Fe�tes bei (),
Allein die uns davon gemachteBe�chreibung diente nur

uns abzu�chre>en; und lieber gingen wir zu den Stein-

brüchendes Berges Penctelikus, woraus man den �chöô-
nen weißen Marmor gewinnt, welcherin Griechenland
�o berühmti�t, und welchendie ge�chi>te�ten Bildhauer
�o ofc bearbeitet haben (*). Es �cheint, als hâtte die

Natur mit Wohlgefallen an dem nehmlichenOrte die

großen Männer, und die großen Kün�tler, und das

ge�chi>ce�teMaterial zur Verewigung Beider, hervor-
gebracht. Der Hymettus (°), und andere Berge in

Actika (*), enthalten in ihrem Jnnern ähnlicheStein-

brüche.
Wir nahmen un�er Nachtlagerzu Pra�iä , einem

fleinen Fle>en nahe am Meere. De��en Hafen, Pa-
normos genannt, beut den Schiffen einen �ichern und

bequemenRubepiaß an. Jhn umgeben reizende Thâ-
ler und Hügel, die �chon vom Ufer an �ich amphithea-

trali�ch

(1) Suid. in Agur. (2) Poll, Iib. 8, cap, 9, $. I07. (3) Suid. în

Beævg. Schol. in Demo�th. orar. adv. Conor, p. 1415. (4) Theophr.
de lapi!. {, 14. Strab. lib. 9, p- 399. Athen. lib. 13, cap. 6, Pp. $91,

Pau�an. bb. 1. cap. 32, p- 78; lib. 5, cap, 10, p, 3983; Lib. 8, cap.

28, Þ- 658, etc. (5) Strab. ibid. Plin. lib, 17, cap, I, t. 2, ÿ. 183

lib, 36, cap. 3, t. 2, Þ. 7243; cap. IS, P- 744. Horat. lib, 2, od. 18.

(6) Xeaoph. rat. redit. p. 920. Liv. lib. 31, cap. 26.
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trali�h erheben, und endlich�ich an Berge lehnen, die

mic Fichtenund andern Baumarten bekleidet �ind (*).
Vonbier traten wir in eine �{hône Ebene, die zu

dem Kanton Paralos (*) gehörte(?). An jeder Seite

dér Ebene läuft eine Reihe Hügel, deren abgerundete
und von einander getrennte Gipfel eher das Werk der

Kun�t als der Natur zu �ein �cheinen (2). Sie brachte
uns nach Thorikos , einer Fe�tung am Ufer des Mee-

res (*). Wie groß war aber un�re Freude, als wir er-

fuhren, daß Platon hier in der Nähe war, bei einem

�einer alten Freunde, Theophilus, der ihn �eit lange
gebeten hatte, ihn auf �einem Landhau�e zu be�uchen !

Einige �einer Schüler hatten ihn in die�e Ein�iedelei be-

gleitet. Jch weiß nicht, welcheszärtlicheGefühldurch
die Ueberra�chungbei �olchen unvermutheten Begeg-
nungen erregt wirdz aber un�er Wieder�ehn glicheiner

Wiedererkennung,und Theophilus verlängerte die�e
Sreude, indem er uns gleichfallsbei �ich behielt.

Amandern frühenMorgen be�tiegen wir den Berg
Laurium

, wo �ich die �eit undenklichenZeiten bearbei-

teten Silberbergwerkebefinden (*). Sie �ind �o reich,
daß man niemals an das Ende- der Gânge kômme(©),
und daß man noch viel mehrere Schächte ein�chlagen
könnte, wenn �olche Arbeiten nicht einen �tarken Vor-

{uß erforderten. Außer der An�chaffung der Werk-

zeuge, und dem Aufbau der Hôöu�er und der Oefen,
brauchtman auch noch viele Sklaven, deren Preis �ich

¡C1) Chandl. trav. in Greece, p. 157. (*) Das heißt: am Meer

gelegen. (2) Thucyd. lib, 2, cap. 55. (3) Whel, a journ, p. 447-

(4) Xenoph.rat. redit. p. 928. (5) Id. ibid, p. 924. (6) Id. ibid.

P- 927.

Fünfter Theil. C
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�ich immer ändert, Je nachdem�ie �tärker oder �hwä-
cher, älter oder jünger �ind, gelten �ie zoo oder 600

Drachmen (*), und bisweilen noh mehr (*). Wer

nicht reichgenug i�t, �ich �elb�t Sklaven anzu�chaffen,

�chließt mic �olchen Bürgern , die deren eine große An-

zahlbe�ißen , einen Handel, und zahle ihnen für jeden
Sklaven einen Obolus (**) täglich.

Wenn Jemand,es �ei für eigneRechnung,oder fürei-

ne Ge�ell�chaft, einen neuen Kux unternimmt, �o muß
er die Erlaubniß dazu kaufen: und zwar kann der

Staat allein �ie ihm ertheilen (*). Er wendec �ich an

die Obrigkeit, welchedem Bergwertswe�en vor�teht.
Wird �ein Vor�chlag angenommen, �o �chreibt man �ei-
nen Namen in ein Buchz und er verpflichtet�ich, au-

ßer dem Ankauf des Privilegiums, den 24ten Theil
des: Gewinnes zu entrichten (). Erfüllt er �eine Ver-

bindlichkeitennicht, �o fällt die Erkaubniß dem Fiskfus
wieder anheim , der die�elbe ver�teigern läßt ().

Ehemals wurden die Summen, welchethei!s der

Verkauf, theils die jedesmalige Abgabevon den Berg-
werken lieferte, unter das Volk vertheilt. Themi�to-
Éles �eßte es in der Volfsver�ammlung durch, daß �ie

zur Erbauung von Schiffen angewandt würden (*).
Vermitctel�t die�er Hülfsquelle erhielt �ich das Seewe�en
während des Peloponne�i�chen Krieges. Mehrere Bürger
wurden damals dur den Bergbau reich. Der durch
�einen Zug nachSizilien �o ungläflich berühmteNicias

vermietheteeinem Unternehmer 1000 Sklaven , wovon

(*) 270 oder 540 Liv. (1) Demo�th. in Aphob, 1, Pp. 896.
(*) 3 Sous. (2) Id. in Pantaen, p, 992. (3) Suid. in ’Ayedg.
(4) Demo�th, in Phaenipp, p, 1022. (4) Pluct. in Themi�t. t. 1, p.113.
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er táglih 1000 Obolen, oder 1662 Drachmen(*), zog.

Zur �elben Zeit hatte Hipponikus 600 Sklaven, welche
auf den�elben Fuß ihm täglih 600 Obolen , oder 100

Drachmen (**), einbrachten(*). Die�er Berechnung
zufolge, �chlug Fenophon der Regierung vor: den Handel
mit den zum Bergbau be�timmten Sklaven zu über-

nehmen. Es hätte nur einer er�ten Auslage bedurft,
um 1200 anzu�chaffen , und �ie nah und nach bis auf
10,000 zu vermehren. Der Staat hätte dann alljähr-

. lich einen Vortheil von 100 Taleuten (***) gezogen ().
Die�er Vor�chlag kounte den Wetceifer der Unter-

nehmer erregen; allein er ward hit angenommen.

Gegendas Ende die�es Krieges fand �ich nun, daß die

Bergwerke weniger einbrachtenals zuvor (?).
Ver�chiedüeZufälle können die Hofnung der Un-

ternehmer täu�chen; und ih habe mehrere gekannt,
die aus Mangel an Unter�tüßung und an Ueberlegung
zu Grunde gingeu (‘). Jndeß hatten die Ge�eße nichts
zu ihrer Aufmunterung dienlichesver�äumt: der Ertrag
von den Bergwerken wird nicht mit in An�chlag ge-

bracht, wenn ein Bürger von allen �einen Gütern zu
den außerordentlichenStaatsla�ten beitragen muß ()z_
und es �ind Strafen fe�tge�ezt, wenn andere Bergbau-
er ihn in der Bearbeicuug �eines Kuxes hinderten, in-
dem �ie ihm entweder �eine Ma�chinen und Werkzeuge
nehmen, oder �eine Fabrik oder die Stügkenñder unter-

irdi�chen Gewölbe in Brand �te>en (©, oder endlich
C2

(©) 150 Liv. (5 90 Liv. CN) Xenoph. rat, redit. p. 925.
(**) 540,090 Liv. (2) Id, ibid. p. 926. (3) Id, memor, lib. 3,

p- 773. (4) Demo�th. in Phaenipp. p. 1022, 1025. (5) Id, ibid,
(6) Poll. lib. 7, cap. 23, $. 98. Petit, leg. Att. p. 549.



von �einem Gebiete �ich etivas anmaaßen wollten: denn

die jedem Jntere��enten ertheilte Erlaubnißhat ihre be-

�timmten niche zu Úber�chreitendenGränzen (*).
Wir �tiegen in die�e feuchten unge�unden Orte (

hinab. Wir �ahen, was für Mühe es ko�tet, um aus

den Tiefen der Erde die Metalle hervorzubringen, wel-

cheihrer Be�timmung nach �cheinen bloß von Sklaven

entde>c, ja auchnur be�e��en werden zu �ollen.
An den Seitenwänden des Gebirges, nahebei

den Schächten (?), �ind Schmieden und Oefen er-

bauet (*), wohin das Erz gebrachtwird , um das Sil-

ber von den mit ihm innig�t verbundenen Körpern zu

�ondern (5). Ofc findet man es mit einem �andigen
rothen glänzenden We�en vereinigt, aus welchemman

in die�en ueue�ten Zeiten (*) zum er�tenmal den kün�tli-
cen Zinnober gewonnen hnt (*).

Bei einer Rei�e durch Attika fällt die Ver�chieden-
heit in Ab�icht der zwei Arten von Arbeitern, welche
�ich mit der Erde be�chäftigen, ungemein auf. Die

Er�tern �antmeln, ohne Furcht und ohneGefahr, auf
deren Oberflächedas Korn, den Wein, das Oel und

die anderen Früchte, woran �ie �elb�t mit Theil nehmen
dürfen. Jm Ganzen �ind �ie wohl genährt, wohl ge-

kleidet; �ie haben vergnügte Augenbli>e, und mitten

unter ihren Be�chwerden athmen �ie- doh eine freie
Luft, und genießendes klaren Himmels. Die Ande-

(1) Demo�th. in Pantaen, p. 992. C2) Xenoph. memor, lib. 3,

p- 773- (3) Vitruv. lib. 7, cap. 7. (4) Demo�th, ibid. p. 988. Suid.
et Harpocr. in Keyx. (5) Phot. lex. man. in Kiyx. (C) Die�e
Entde>ung ge�chah um das J. 405 vor Chr. Geb. (6 Theophr,
de lapid. $. 104. Plin. lib, 33» cap. 7, t. 2, p. 624. Corfin. fa�t, Att.
t. 3, Þ. 262.
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ren, in den Marmorbrüchenoder den Silberbergwer-
Éen einge�perret , �ehen fa�t �hon ‘über ihren Häuptern
das Grab �ich �chließen ; ihnen leuchtennur Todtenfak-
keln, und um �ie her i�t ein di>er und oft tôdtlicher
Dun�tkreis, Elende Schattenge�talten , die nur noch
�o viel Sinn haben, umihre Leiden zu fühlen; nur

noch �o viel Kräfte, um den Stolz ihrer �ie peinigenden
Gebieter zu vergrößern! Wenn man die�e beiden Bil-

der ge�chen hat, dann urtheile man, welchesdie wahz
ren Reichthümer�ind, welchedie Nacur den Men�chen
be�timmce!

Wir hacten Platon nichts von un�rer Rei�e in die

Bergwerke ge�agt. Aber nah Sunium wollte er uns

begleiten,welchesungefähr 3zo Stadien (*) von Athen
liegt (*). Hier �teht ein prachtvollerTempel Minerven

geweiht, von weißemMarmor, in Dori�cher Ordnung,
und von einer Säulenhalle umgeben; er hat, wie der

The�eustempel(**), welchemer in �einer ganzen Anord-

nung gleicht, 6 Säulen an den Vorder- und 13 an

den Neben�eiten (*).
Von dem Gipfel die�es Vorgebirges, entdet

man unten am Berge den Hafen und den Fle>en Su-

nium, welcher eine der Fe�tungen in Accifa i�t ().
Aber ein gcôßeres Schau�piel erregte un�re Bewunde-

rung. Bald ließen wir un�re Blicke auf den weiten

Ebenendes Meeres umher�chweifen,und dann �ich auf
den Gemälden der benachbarten Jun�eln ausruhen ;

C 3

F

(*) Ungefähr 127 franz. Meilen. (1) Strab. lib, 9, p. 390.
(**) Man �. Bd. 11, S. 177, 186, und das dazu gehörige Kupfer
Nr. x. (2) Le Roi ruin, de la Grece, part, 1, p. 24. (3) Demo�th,
de cor. p, 479. Pau�an, lib, 1, cap. I, p. 2.
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bald �chienenangenehmeErinnerungendie un�erm Au-

ge �ich entziehendenJu�eln uns näher zu bringen. Wir

�agten: „An jener Seite des Horizonts liegt Tenos,
welches�o fruchtbare Thäler hat; und Delos, welches
�o entzückendeFe�te feiert.“ Ganz lei�e �agte mir Ale-

ris: „Da i� Ceos, wo i Glycere zum er�tenmal

�ah.“ Philoxenus zeigte mir �eufzend dieFn�el, wel-

che Helenens Namen träge, Da hatte er vor zehn
Fahren , zwi�chez Myrten und Cypre��en , der zärt-
lichen Koronis ein Grabmal errichtet; dahin ging
er �eit zehn Jahrenan gewi��en Tagen, um die�e kalte,
�einem Herzen nc theure A�che mit Thränen zu benez-
zen. Platon, auf den die großen Gegen�tände immer

xinen �tarten Eindru> machten, �chien in Gedanken

ganz in den Abgründen verloren zu �ein, welchedie

Natur unter dem Meere ausgehölt hat.
Indeß zog der Horizont in der Ferne heißeund

dunkle Dün�te an �ich; die Soune fing an zu erbla��en;
die glatte und unbewegliche Oberflächedes Wa��ers
úberzog�ich mit dü�tern Farben, deren Schactirungun-

aufhörlichwech�elte. Schon war der Himmel nach al-

len Seiten hin ge�pannt und ge�chlo��en, und zeigte
uns nur ein fin�ticres Gewölbe, welchesder Flammen-
�chein dur<drang, und welchesauf die Erde �chwer
niederdrü>te, Die ganze Natur war �chweigend, in

Eriartung, in einem Zu�tande der Unruhe, der aud

un�re Seelen ergrif. Wir �uchten ein Obdachin de

Vorderhalle des Tempels;und bald �ahen wir den Bliß
Schlag auf Schlag die�e úber un�ern Häuptern �chwe-
bende Scheidewand von Fin�terniß und Feuer zerrei-

ßen. Dicke Wolken rollten in großen Partieen durch
die Lüfte hin, und ergo��en �ich in Scrômen auf die
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Erde herab; die entfe��elcen Winde �tärzten auf das

Meer, und kehrtenes in �einen Tiefen um. Ueberall

Geheul: im Douner, in den Winden, in den Wogen,
in den Höhlen, in den Gebirgen; und aus allen die�en
vereinigten Arten des Sau�ens ent�tand ein fürchterli-
ches Getô�e, welches die Auflô�ung des. Erdballs zu

verkündigen�chien. Endlich verdoppelte der Nordwind

�eine Macht; und das Ungewitter warf �ich mit �einem
Toben nach dem brennenden Land�trich Afrikas hin.
Wir folgten ihm mit den Augen> hörten es noch in der

Ferne brüllen; aber um uns �tralce der Himinel mit

reinerer Klarheit, und das Meer, de��en �chäumende
Wellen bis zum Himmel hinaufge�chlagen hatten,
�pálce faum �ein Gewä��er bis an das Ufer hinan.

Beim Anbli> #0 unerwarketer und �o plôblicher
Veränderungen,blieben wir eine Zeitlang unbeweglich
und �tumm; bald aber erwe>ten �ie in uns jene Fra-
gen, an welchen�ich die Wißbegierde der Men�chen
�eit �o vielen Jahrhunderten üUbt. Woher die�e Unre-

gelmäßigkeiten, woher die�e Empörungen in der Na-
cur? Sind. �ie ein Werk: des Ungefährs? Aber wa-

rum, wenn �ie �hon tau�endmal zerbrechenwollte, hâle
�ich die fe�te Kette der We�en noh immer? Ft es

ein denfender Gei�t, welcher die Stürme erregt und

wieder be�änftigt? Aber welchenZwe nimmter �ich
vor? Warum �chmettert er auf die Einöden herab,
und �chonet der �trafbaren Völker? . . . . Nun ka-
men wir auf das Da�ein der Götter, auf die Auseinan-

derwi>lung des Chaos, auf den Ur�prung des Weltalls.

Wir �chweiftenverloren in un�ern Vor�tellungen um-

her, und be�hworen Platon, �ie zu berichtigen. Er

warin tiefer �tiller Gedanken�ammlung, gleich�am als

C 4
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ob die furchtbareund maje�täti�che Stimme der Nacur

noch um ihn her ertônce. Endlich überwältigtenihn
un�re Bitten ,

und die ihn innerlichdrängenden Wahr-
heiten; er �eßte �ich auf ein Fel�en�tü>, licß uns zu

�einen Seiten uns lagern (*), und begann folgender-
ge�talt:

„Wir �chwachenSterbliche (*)! Geziemtes uns,
die Geheimni��e der Goccheit durchdringen zu wollen;

uns, deren Wei�e�te gegen Sie nur das , was ein A�e
gegen uns i�t (*)? Niedergeworfen vor Jhr , rufe ich
Sie an, daß �ie eine Rede in meinen Mund lege,
welcheJhr wohlgefalle, und welcheeuh der Vernunft
gemäß er�cheine (?),

©“

„Sollte ich mich in Gegenwart des Volkes über

den Urheberaller Dinge, über den Ur�prung des Welt-

alls, und die Ur�ache des Uebels, erklären; �o wäre

ich genöthigt, in Räth�eln zu �prechen (*). Hier aber,
in die�er abge�chiednen Ein�amkeit, hier wo nur Gocce
und meine Freunde michhôren , genieße ichdes �úßen
Glücks, der Wahrheit meine Huldigung zu bringen.

“

„Der Gott, welchenih euchverkündige,i�t ein

einiger, ein unwandelbarer, unendlicher Gott (9.
Der Mittelpunkt aller Volllommenheitèn, der unver-

�iegbare Quell des Denkens und des Seins (‘)! Ehe er

die Welt huf, ehe er �eine Macht außer �ich zeigte,
war Erz deuu er hac keinen Anfang gehabt(7): er war

(*) Man �. das beigefügte Kupfer. (1) Plat. in Tim. t. 3, p- 29-

(2) Heracl. ap, Plat. in Hipp. maj. t. 3, p. 289. (3) Plat. in Tim,
ibid. p. 27, (4) Id. epi�t. 2 ad. Diony�. t. 3, p. 312. Id. in Tim,

p+ 28. (5) Id. in Phaed. t, I, p.78, etc. (6) Id. in Cratyl. t. 3},
P- 396. (7). Tim. de anim. mund. ap. Plat. t. 3, p. 96. Plat. in Tim,

pa��im. Id. in Phaed, t. 1, p. 78.
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in �ich �elb�t; in der tiefen Stille der Ewigkeitwar Er
da! Nein, meine Ausdrüce ent�prehen nicht der

Größe meiner Vor�tellungen, und meine Vor�tellun-
gen nicht der Größe meines Gegen�tandes,

“

„Gleichewig mit ihm, befand �ich die Materie in

einer �cheußlichenGährung: beladen mit den Keimen

aller Uebel , voll �türmender Bewegungen , welchedie

Theilezu�ammenbringen wollten , und voll zer�törender
Kräfte, welche�ie immer wieder trennten; jeder Ge-

�talt fähig, und keine zu behaltenim Stande. Gräuel

und Zwietracht �chwebten über ihren empörten Wo-

gen (*). Die �chre>liche Verwirrung , die ihr �o eben

in der Nacur �ahet, i�t nur ein �chwachesBild der Zer-
rüctung, welchein dem Chaos herr�chte,

“

„Vonaller Ewigkeit her hatte Gott nach �einer
unendlichenGüte be�chlo��en, die Welc zu formen: und

zwar nach einem immer vor ihm �chwebendenBilde (?),
einem unwandelbaren, uner�cheffenen, volllommenen

Bilde; einem Jdeale, wie ein Kün�tler es �ich denkt,
wenn er den rohen Stein zu einem wunder�chönen
Kun�twerke um�chaft; nach einer Gedankenwelt , wo-

von die�e �ichtbare Welt nur die Nachbildungund der

Abdru> i�t (?). Alles was in dem Weltall un�ern Sin-
nén er�cheint, Alles was ihrer Schärfe entgeht, war

auf erhabne Wei�e in jenes er�te Mu�ter gezeichnet;und

�o wie das hôch�te We�en nur Wirklichkeitendenkt, �s
C5

(1) Tim. dean. mund. ap, Plat. t. 3, p. 94. Plato. in Tim. p. 30, $1,

etc. Diog. Laert, lib. 3, $, 69. Cicer. acad. quae�t. lib. 1,t.2, p.70-
(2) Tim. ap. Plat, ibid. p. 93, Plat. ibid, p. 29. Senec. epift. 6g
(3) Plat. ibid, p. 28-
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fann man �agen, daß Es die Welt er�chuf, ehe Es �ie
den Sinuen dar�tellte.

“

„Auf die�e Wei�e be�tanden von Ewigkeit her:
Gott, der Urÿeder alles Gucenz; die Materie, die

Grundur�ache alles Bö�en; und jenes Mu�ter (*),
worna<h Gotr die Materie zu ordnen be�chlo��en
hatte (*),

“

„Als die Zeit die�er großen Begebenheit gekom-
men war, da �prach die ewige Weisheit über dem Cha-
os ihreBefehle aus; und alsbald ward der ganze Klum-

pen von einer unbekannten befruhtenden Bewegung
ergriffen. Seine Theile, welcheein unver�öhnlichèer
Haß vorher trennte, eilten, zu�ammen, um�chlangen
und verkecteten �ich. Das Feuer leuchtete zum er�ten-
mal in der Fin�terniß; die Luft trennte �ich von der Er-

de und dem Wa��er (?), Die�e vier Ur�toffe wurden zu.
den Be�tandcheilen aller Körper auser�ehen (?),

„Umihre Bewegungenzu leiten, hatte Gotc eine

Seele (**) bereitet, die theils aus dein gôttlihenWe-

�en, theils aus der Materie be�tand (*); er bekleidete

�ie mit der Erde, dem Meerwa��er, und der dicen

Luft, über welche hinaus er die Wü�te des Himmels

aus�pannte, Aus die�er denkenden Krafc, welcheim

(1) Tim. de an, mund, ap. Plat, t. 3, p. 94. Plut. de plac. phi-
lo�. lib. 1, cap. 11, t. 2, p- $882. Id. de anim. procr. ibid. p. 1014,

Diog. Laecrt. lib. 3, $. 69. Brucker,hi�t. philo�. t. 1, p. 678, 691.

C) Archytas hatte �chon vor Vlaton drei Urwe�en ( Prinzipien) an-

genommen : Gott, die Materie, und die Form, (Arch. ap. Stob.

eclog. phy�, lib. 1, p. 82.) (2) Plat. in Tim, t. 3, p. $3- (3)Id,
ibid; p. 32. (*) Die Welt�eele. Man �. die Anmerk.4 hinten,
C4) Tim, ibid, p. 95. Plac. ibid. p. 34.



R 43

Mictëälpunktedes Weltalls ihren Plas hat (*), gehen
gleich�am flammende Strahlen aus: die mehr oder

minder rein �ind, je nachdem �ie �ich mehr oder min-

der ven ilrem Mittelpunkte entfernen; die in die Kör-

per dringen, und ihre Theilchenbeleben ; die endlich,
wenn �ie bis an die Grâänzen der Welc gelangen , �ich
auf deren Oberflächeverbreiten, und rundumher einen

�trahlenden Kranz bilden (?).
“

„Kaum war die�e Welt�eele in das unermeßliche
Meer der Materie, welches�ie un�ern Augen entzieht,
ver�enkt (2); �o ver�uchte �ie ihre Kräfte : �ie er�chütterte
dies große Ganze mehreremal nach einander, wandte

�ich dann �chnell in �ich �elb�t herum, und zog das ge�amm-
te Weltall folg�am ihremUm�chwungenach.

“

„Wäredie�e Seele bloß ein reiner Theil des gôct-
lichenWe�ens, �o hätte ihr An�toß — immer einfach
und gleich— der ganzen Ma��e nur eine einförmige
Bewegung mitgetheile. Da ihr aber auch ein Theil
von Materie we�entlich anhängt, �o brachte �ie eine

Ver�chiedenheitin den Gang des Weltalls. So, in-

demein allgemeinerSchwung, den der göttlicheTheil
der Welt�eele verur�acht, Alles yon O�ten nachWe�ten
in dem Zeitraumevon 24 Stunden umrollc; wirkt ein
be�onderer Schwung, welchender materielle Theiljener
Seele hervorbringt, daß, nachgewi��en Verhältni��en
der Ge�chwindigkeit,der Theil des Himmels, worin

diePlaneten �chwimmen, von We�ten nachO�ten fort-
rückt (*),

©

(1) Tim. de an. mund, ap. Plat, t. 3, p. 95. Plat. in Tim. t. 3,

p. 36. (2) Méêm.de lacad. des bell. Iertr. t. 32, p. 19, (3) Plar.
ibid. (4) Tim. ibid. p. 96, Plat, ibid, P- 38.
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„Um die Ur�ache die�er beiden entgegenge�eßten
Bewegungen �ich vorzu�tellen, muß man bemerken ,

daß der göttlicheTheil der Welt �eele‘ immer im Wider-

�pruch mit dem materiellen Theile �teht; daß der er�tere
�ich reichlichergegen die Enden der Welt, der zweite
�ich reichlicherin den Lufc�chichten zunäch�t an der

Erde befindet (*); daß endlich, als das Weltall �ich be-

wegen �ollte, dec macerielle Theil die�er Seele, da er

der allgemeinen Richtung des göttlichenTheiles nicht
gänzlich wider�tehen fonnte, aüe ihm noh ven dem

Chaos her anflebende unregelmäßigeBewegung zu�am-
menraffce , und �ie den Himnielskugeluum un�ere Erde

mitzutheilen wußte.
“

„Jndeß war das Weltall in vollem Leben. Die-

�er eingeborneSohn, die�er erzeugte Gott (?), hatte
die �phäri�che (fkugelrunde)Ge�talt, die volllommen�te
von allen , echalten (). Er drehete �ich in zickelförmi-
ger Bewegung, welchesdie einfach�te von allen Bewe

gungen, und �einer Bildung die angeme��en�te war (*).
Mic Wohlgefallenbli>te der Ewige auf Sein Werk (2);

verglichda��elbe mic dem Mu�ter, welchesJhn bei �ei-
nen Arbeiten geleitet hatte, und erkannte rnit Vergnü-
gen , daß die Hauptzúge des Urbildes aus der Nachbil-
dung hervor�chimmerten.

“

„Aber ein Zug war ihr auf immer unter�agt: die

Ewigkeit, die we�entliche Eigen�chaft"der ideali�chen
Welt, deren die�e Sinnenwelc nicht fähig war. Da

beide Welten nicht die nehmlichenVolikommenheiten

(1) Tim. ap. Plat. t. 3, p. 96. (2) Tim, ibid, p. 94. Bruck, hi�t,
Philo�. t. 1, p.705. (3) Plat, in Tim, t. 3, p. 33. (4) Id. ibid. p. 34.
(5) Id. ibid. p. 37.
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haben konnten, �o �ollten �ie nah Gottes Rath�chluß
doch áhnlichehaben. Er �chuf die Zeit , die�es beweg-
licheBild (*)der unbeweglichenEwigkeit (*); die Zeit,
welcheunaufhörlichden Zirkelder Tage und der Näch-
te, der Monate und der Jahre, beginnt ünd endet,
und in ihrem Laufe deshalbdweder Anfang nochEnde

zu kennen, �ondern �o die Dauer der Sinnenwelc abzu-
me��en �cheint, wie die Ewigkeit die Dauer jener Urwelt

abmißt; die Zeit endlich, welchegar feine Spur ih-
rer Gegenwart zurücla��en würde, wenn nicht �ichtbare
Zeichendie flüchrigenTheile der�elben andeuten , und

ihre Bewegungen �o zu �agen ‘verzeichnen müßten (3.

Fundie�er Ab�icht zündete das höch�te We�en die Sorine

an (2), und warf �ie neb�t den übrigenPlaneten in das

unerneßlicie Gefilde der Lufe. Darum über�trômet
die�es Ge�tirn den Himmel mit �einem Glanze, eorleuch-
tet den Ganz der Planeten, und be�timmt die Grän-

zen des Jahres, �o wie der Mond die Gränzen der

Monate fe�t�eset, Die Sterne, Merkur und Venus,
- befinden �ich ín dem Um�chwungder Sphäre, welcher
die Sonne vor�teht, und begleitenimmer ihre Schritte.
Mars, Jupiter und Sacurn,, haben gleichfallsihre ei-

genen Umlaufszeiten, welchedem gemeinenHau�en ver-

borgen bleiben (*).
“

»Indeß �prach der Schöpfer aller Dinge�o zu den

Gei�tern, welchener die Herr�chaft der Ge�tirne anver-

trauet hatte (): „Jhr Gsöteeer,deren Da�ein Mein

(1) Tim. ap. Plat. t. 3» p. 97. Plat. ibid. p. 37. (*) Rouf�can
hat in �einer Ode an den Prinzen Eugen die�en Ausdru> von Platou
entlehnt. (2) Plar. ibid. p. 38. (3) 1d. ibid. p. 39. (4) Tin: ibid.

p: 96. Plat. in Tim. ibid., p. 39. (5) Plar. ibid. p. 40, 41.
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„Werki�t, höret Meine öber�ten Befehle. Jhr habe
„kein Recht an die Un�terblichkeit;aber ihr �olle Theil
„daran nehmen Kraft Meines Willens, welcher �tär-

„Fer i�t, als die Bande, wodurch eure Be�tandtheile
„verbunden �ind. Zur Vollkommenheit die�es großen
„Ganzen , muß nun nochdas Meer, die Erde und die

„Luft mit Bewohnern bevölkert werden. Wollte Jch
„�ie unmittelbar an das Tageslicht bringen, �o würden

„�ie der Herr�chaft des Todes entgehn, und den Göt-

„tern �elb ähnlich �ein. Euch vertraue Jch demnach
„ihre Hervorbringung an. Jhr Aus�pender méiner

„Macht , vereiniget mit vergänglichenLeibern die Kei-

„me der Un�terblichkeit, welcheihr aus meiner Hand
„empfangen �ollt. , Jnsbée�onderebildet We�en, welche
„Überdie andern Thiere herr�chen , und euch unterwor-

„fen �eien; welche auf euer Geheiß geboren werden,

„durch eure Wohlthat aufrvach�en, und nah ihrem
„Tode zu euchkommen um euer Glü> zu theilen ! “

„Sprach's, und �chüttete �o fort in den Becher ,

worin er die Wele�eele bereitet hatte, das aufge�parte
Uebrigeder�elben, bildete die be�oudernSeelen daraus;

fügte zu der Men�chen Seelen ein Theilchendes ‘göttli-
chen We�ens (*), und �chrieb ihnen unwiderrufliche
Schick�ale vor,

“

„Nunward geordnet: daß ein �terbliches Ge-

�chlecht ent�tehen �olle, fähig die Gottheit zu erkennen

und ihr zu dienen; daß der Mann den Vorzug vor dem

Weibe habe; daß die Gerechtigkeitdarin be�tehe, úber

die Leiden�chaftenzu �iegen, und die Ungerechtigteit,
ihnen zu unterliegen; daß die Gerechtenzu den Ge�tir-

(1) Tim de an. mund. ap, Plat, t. 3, p. 99.
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nen �ich auf�<wingen, und dort einer unzer�törbaren
Seligkeit genießen �ollten; die Andern aber in Weiber

verwandelt würden, und, wenn ihre Ungerechtigkeit,
forcdauerte, immer unter ver�chiednen Ge�talten von

Thieren auftreten, und nur dann er�t in die ur-

�prünglicheWürde ihres We�ens wieder cinge�eßt wer-

den �oliten, wenn �ie der Stimme der Veraunfé �ich ge-

hor�am bezeigten(*).
“

„Näch die�en unwandelbaren Be�chlü��en, �treuete
der Allmächtigedie Seelen in den Planeten aus; be-

fahl den Uncergöttern, �ie nah und nachmit �terblichen
Leiberu zu bekleiden, für �ie zu �orgen, und �ie zu re-

gieren; und trat dann in Seine ewigeRuhe zurü> (?),
©

„Jót nahmen die�e Mittelgei�ter aus der Materie

einigeTheilchender vier Elemente, verketteten �ie durch
un�ichtbare Bande (?), und ründeten um die Seelen

her die ver�chiednen Theile der Körper, welcheihnen
zum Fuhrwerk dienen �oliten, um �ie von einem Orte

zumandern zu geleiten (*),
“

»Die un�terbliche und vernünftige Seele bekam

ihren Plas im Gehirne, in dem erhaben�ten Theile des

Körpers, um de��en Bewegungenzu lenken (*). Aber,
außer die�er göttlichenGrundkraft, bildeten die Unter-

gei�ter auch eine �terbliche vernunftlo�e Seele, als den

Sis der Wollu�t, welchedas Bö�e herbeizieht, des

Schmerzes, welcherden Genuß des Guten �tört, der

Kühnheitund der Farcht, welchenur zu Unbe�onnen-
heiten tathen, des �chwer zu �tillenden Zorns, der

(1) Plat. in Tim.t. 3, p. 42. (2) Id. ibid (3) Id. ibid,

P- 43. (4) Id, ibid. p. 69. (5) Tim. ap, Plat. ibid. p, 99, 1c0.

Plat. p. 69,
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leichtzu tâu�chenden Hofnung , und aller der andern

heftigen Leiden�chaften, welchedie nothwendige Mit-

gif un�erer Natur �ind. Die�e lebtere Seele nimmt

in dem men�chlichenKörper zwei Gegendenein, welche
eine Scheidewand �ondert, Der erzürnbare Theil ,

mit Kraft und Muth angethan, fand �einen Sis in der

Bru�t, wo er, der un�terblichen Seele näher, die

Stimme der Vernunft be��er vernehmenkann; wo auch
Alles zu�ammencrift, �eine wilden Ausbrüchezu mäßi-
gen: die Luft welchewir athmen , die Getränke welche
uns fühlen , ‘und �elb�t die Gefäße, wodurch die Säfte
nach allen Theilendes Körpers geleitetwerden. Denn

die�er Mittel bedient �ich die Vernunft, wenn �ie den

beginnendenReiz des Zornes bemerkt, um durch Dro-

hungenund lauten Aufruf alle Sinne zu erwe>en , ih-
nen die Theilnahmean den �trafbaren Aus�chweifungen
des Herzens zu unter�agen, und dies leßtere wider �ei-
nen eigenen Willen in Unterwürfigkeitzu erhalten (*),

“©

„Tiefer berab, in die Gegend des Magens hin,
ward der andere Theil der �terblichen Seele gebannc,
welchernur mit den grobenBedürfni��en des Lebens zu

thun hac: ein gieriges wildes Thier, das von der Woh-
nung der un�terblichen Secle entfernt �ein mußte, da-

mic �ein Gebrülle und �ein Anforden nicht ihre Be�chäf-
tigungen �tôre. Judeß behâlc �ie immer ißr Recht
auf ihn; und, da�ie ihn nicht durch die Vernunft lei-

ten fann, �o überwältigt �ie ihn durchdie Furcht. Weil

er nahebei der Leber wohnt, �o zeichnet�ie auf die�em

glänzendenglatten Eingeweide die für ibu furhtbar�ten
Gegen�tände hin (?). Er�ieht dann in die�em Spiegel

nur

(1) Plat, in Tim. t. 3, p. 70. (2) Id. ibid. p. 71.
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nur �cheußlicheund drohendeRunzeln , nur Schreckgez
�talten, die ihn mit Bekümmerniß und Ekel erfüllen:
Ein andermal folgenauf die�e traurigen Gemälde 'an-

genehmereund lachendeBilder. Frieden herr�cht rund
um ihn her; und er vermag dann, währenddes Schla-
fes, die fernen Begebenheiten vorauszu�ehn. Denn

die Untergötter wollten, um,. ihrem Auftra ggemäß,
uns alle Volllommenheiten zu verleihen deren wir eni-

pfänglichwären , daß die�er blinde und grobe Theil un=-

�rer Seele durcheinen Strahl der Wahrheit erleuchtet
würde. Die�er Vorzug konnte die un�terbliche Seele

nicht treffenz denn die Zukunft ent�chleiert �ich niemals

vor den Blicken der Vernunft, �ondern offenbart �ich
nur im Schlaf, in Krankheiten, und in der Begeiz
�terung (*),

“

»Die Eigen�chaftender Materie, die Er�cheinun-
gen in der Natur, die Weisheit die �ich vorzüglichitt
der Einrichtung und dem Gebrauchealler Theile des

men�chlichenLeibes zeigt, Und �o viel andereder hôch-
�ten Aufmerk�amkeitwürdige Dinge, würden michzu

weit führen. Jch kehrezu meinem er�ten Gegen�tande
zurück,

“

„Gott hat nur die be�te unter allen möglichen
Welten bilden können,und hat�ie gebildet(*): weil ev

eine �innlo�e und unregelmäßigeMaterie zu bearbeitet

hatte, welche unaufhörlih �einem Willen auf das

�tärk�te wider�tand, Die�er Wider�tand dauert noch
fort (*?);und daher ent�pringen die Stürme, die Erd»

C1) Plat. in Tim. t. 3, p. #r. (5 1d. ibid, p, 30, $6, Sehee,
epi�t, 65. (3) Plat: in Theaet, t. 1, p. 176,

Fünfter Theil. D
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beben, und alle Zerrüttungen un�ers Erdballs. Die
Untergöôttermußten zu un�erer Bildung die�elben Mic-
tel anwenden, welcheEr gebrauchte(*); und daher
ent�pringen die Krankheitendes Leibes, und die noch
gefährlicherenSeelenkrankheiten. Alles, was gucin

dem Weltall überhaupt und be�onders in dem Men-

�chen i�, fließt von dem dôber�tenGotte; alles Man-
gelhafte fômmt von den Fehlern, welcheder Macerie
we�entlichankleben (?).

“

(1) Plat, in Tim, t 3, Pp:44. (2) Id, ibid. p. 47; et in Politic.

t, 2» P- 273:
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Sechzig�tes Kapitel.

Merkwürdige Begebenheitenin Griechenland
und in Sizilien (�eit dem Jahre 357, bts

zu dem J. 354 vor Chr. Geb.). Dions

Jue. Urtheils�pruch úber die Feldherrn Tis-

motheus und Jphikrates. Anfang des Heiliz
gen Zrietrzes.

[Dions Zug] Jh habeoben (*) ge�agt, daß
Dion, welchen�ein Neffe und Schwager König Dio-.

nys aus Syrakus verbannt hatte, �ich endlichent�chloß,
�ein Vaterland von dem la�tenden Joche zu befreien.
Er �egelte von Athen nach Zakynthus, dem Sammel-

plab der Truppen, welcheer �eit einiger Zeit zu�ammen-
gebrachthatte.

Erfand auf die�er Jn�el zoo0o0 Mann, mei�tens
aus dem Peloponnes gekommen: Alle von erprobcer

Tapferkeit, und voll Gefakbrtroßender Kühnheit (.
Sie wußten nochihre Be�timmung uicht ; als �ie nun

erfuhren, daß �ie eine Macht angreifen �ollten, welche
100,000 Mann Fußvolk, 10000 Reuter, 400 Gale-

ren, �ehr �tarke Fe�tungen, unermeßlicheReichthümer,
4

D 2 A

(*) Man �. das 33�te Kapitel die�es Werts, Bd 11, S, 196 — 219,
(1) Plat. epi�t. 7, t, 3, Þ- 333. Ari�tot, rhet. cap: 9, rt. 2, pP. 624:
Diod. Sie. lib. 16, p. 420:
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und furchtbareBundesgeno��en, zu ihrer Vertheidi-
gung hatte (‘): �o �ahen �ie den ganzen Entwurf der

Unternehmungnur als dên verzweiflungsvollenGedan-

fen eines Verbannten an, welcher �einer Rache Alles

aufopfern will. Dion �tellte ihnen vor , daß er nicht
gegen das mächtig�te Reich in Europa auszôge, �ondern

gegen den verachtungswürdig�tenund �chwäch�ten aller

Für�ten (*). „Uebrigens,“ �ebte er hinzu, „gebrauchte
ich feine Soldaten. Diony�ens Truppen werden gar

bald die meinigen�ein. Jch habe bloß Befehlshaber
gewählt, um die�en Truppen Bei�piele der Tapferkeit
und Lehren der Kriegszuchtzu geben(?). Von der

Staatsumwälzung �elb�t, und von dem daraus uns

erwach�enden Nuhme, aber bin ich �o gewiß, daß,
�ollte ih auch beim er�ten Eintritt in Sizilien umkoms-

men, ichmichglücklich�häßen würde, euchdorthin ge-

führe zu haben (*),
©“

Die�e Rede hatte �hon die Gemüther wieder ge-

�tärke, als eine Mondfin�terniß ihnen neue Unruhe
verur�achte (*). Aber auch die�e verlor �ih, theils
dur<h Dions Standhaftigkeit, theils durch die Ant-

wort des Wahr�agers bei dem Kriegsheere, welcher
Über jenes Himmelszeichenerflärte, daß der Macht des

Syraku�i�chen Königs eine Verfin�terung drohe(*).
Alsbald �chiften ‘die Soldaten, 800 an der Zahl, �ich
ein (‘). Die übrigenTruppen �ollten, unter Herakli=-

(1) Diod, Sic. lib. 16, p, 413. Aeclian. var. hi�t. lib. 6, cap. 12

Nep, in Dion, cap. $. (2) Ari�tot. de rep. lib. ç, cap. 10, t. 2,

‘Þ. 404 (3) Pluc. in Dion, t. 1, Pp. 967. (4) Ari�tot. ibid. p. 405.

(*) Die�e Mondfin�ternis war am 9 Augu�t des I. 357 vor Chr.
Geb. Man f. die Aymerk. 5 hinten. (5) Pluc. ibid. p. 968. (6) Id.

ibid. p, 967,
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des's Anführung, ihnen folgen. Dion hatte nur zwei
La�t�chi��e und drei fleinere Fahrzeuge bei �ich, aber

alle �ehr reichlih mit Kriegs - und Mundbedürfni��en
ver�ehn (*).

Die�e kleine Flocce warf Anfangs ein heftiger
Sturm gegendie Afrikani�chenKü�ten, wo �ie bald an

Felsklippenge�cheitert wärez endlichlief �ie in den Ha-
fen Minoa, im �údlichenTheile Siziliens, ein. Den

Karthagern gehörtedie�e Fe�tung. Der Befehlshaber,
theils aus Freund�chaft für Dion, theils vielleichtauh
zur Beförderungeines Bürgerkrieges, welcherden Kar-

thagern nüsßlich�ein föônnce, �orgte für die Bedürfni��e
der von einer müh�eligen Schiffarth ermatteten Mann-

�chafe. Dion wollte ihr die nôthigeRuhe ver�chaffen;
aberals �ie hôrte, daß Dionys wenig Tage zuvor nach
Jtalien ge�chift �ei, �o be�chwor �ie ihren Feldherrn,
�ie aufs �chuell�te nah Syrakus zu führen (*).

Indeß hatte das Gerücht �ciner Ankunft�ich mit

größter Schnelligkeitin ganz Sizilien verbreitet, und

die�e Jn�el mit Schrefe> und mit Hofnung erfüllt.
Schon �ind die Agrigenter , die Gelaer, die Katmari-

ner, auf �eine Seite getreten. Schon �trömen die Bewoh-
ner'von Syrakus und den benachbartenFeldern haufen-
wei�e zu ihm. Ervertheilet unter 5000 von ihnendie
aus dem Peloponnes mitgebrachtenWaffen (?). Die

vornehm�ten Bürger der Haupt�tadt empfangen, in

weißenKleidern,ihn an den Thoren der Stadt (*). Er
rú>c an der Spige �einer Truppen hinein: �ie gehen

D 3

C1)Plut. in Dion. t. x, p. 968. (2) Id. ibid. p. 969. (3) Diod.
Sic, lib. 16, p. 414. (4) Plut. ibid. p- 970.
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�chweigend; und ihnen folgen 50,000 Men�chen,
welche-den Himmel mit ihrem Ge�chrei er�chüttern (*).
Aufdas �chmetterndeGeräu�ch der Trompetenlegt �ich
endlichdas Ge�chrei; der vor Dion hergehendeHerold
ruft aus, daß Syrakus frei, und die Tyrannei zertrum-
mert i�t. Bei die�en Worten fliefien Thränen der

Rührung aus allen Augen , und man hört überall nur

das verwirrte Gemi�ch von lautgellendemRufen und

von Gebeten an die Götter. Weihrauch und Opfer
brennen in den Tempeln und auf den Straßen. Das

Volk wird durchdas Uebermaaß �einer Gefühlewie be-

rau�cht: es wirft �ich vor Dion nieder, ruft ihn als

eine wohlthätigeGottheit an, �treuet mit vollen Hän-
den Blumen auf ihnz und, da es den Drang �einer
Freude nicht kühlen kann, �türzt es �ich wüthend auf
den verhaßitenTroß der Kund�chafter und der Angeber,
welchedie Stade verpe�teten: es ergreift die�e Mense-

�chen, badet �ich in ihrem Blut, und findet durch�olche
greuelvoileScenen den allgemeinenJubel erhöhet()+

Dion�ebt �einen maje�täti�chenZug fort, zwi�chen
den an jeder Seite in den Straßen bereitet �tehenden
Ti�chen. Auf dem Marktplaße hält er inne; und hier,
von einemerhabenen Orcherab ,

redet er zu dem Vol-

Fe, legectihm aufs neue die Freiheit vor, ermahnt es

zu deren muthiger Vertheidigung, und be�chwörtes,
dem Scaate nur �olche Anführer zu �eßen, die in �o

�chwierigen Um�tänden ihn gut zu leiten im Stande

wären, Sagleich ernennt man ihn, neb�t �einem
Bruder Megakles; aber �o glänzend auch die ihnen

übertrageneMache i�t , �o nehmen�ie die�elbe nur un-

(1) Diod, Sic. lib, 16, þ. 415, (2) Plut, in Dion. t. I, Pp: 979,
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cer dor Bedingungan, daß zwanzig der vornehm�ten
Syraku�er ihnen zuge�ellt werden, welchefa�t �ammt-
lich von Dionys verbannt waren.

Einige Tage darauf erfährt die�er Für�t, zu �pät,
Dions Ankunft (*); er �chifet nah Syrakus, und

Fômmtin die Burg, welcheman �chon von der Stadt-

�eite durch eine aufgeführte Mauer einge�chlo��en hielt.
Alsbald .�chi>ét er Abgeordnetean Dion (?), welcher
�ie an das Volf wei�ec. Sie kommenin die allgemeine
Ver�ammlung, und �uchen die�elbe durchdie gefällig-
�ten Vor�chläge zu gewinnen. Verringerung der Auf-
lagen, Befreiung vom Dien�t in �olchen Kriegen , w0o-

rein das Volk nicht gewilligt hat: alles dies ver�prach
Dionys: aber das Volk forderte die Ab�tellung der Ty-
rannei, als die er�te Bedingung zum Vergleich.

Der Köônig�aun auf Treulo�igkeit, zog die Unter-'

handlungin die Länge, und ließ das Gerücht aus�treu-
en, er willige in die Niederlegung ‘�einer Gewalt (2).
Zu gleicherZeitrief er die Abgeordnetendes Volkes zu

�ich, behielt �ie die ganze Nacht , und ließ in der Frühe
des Tages einen Ausfall thun. Die Barbaren, welche
die Be�abung ausmachten , griffen die Ein�chließungs-
mauer an , ri��en �ie zum theile nieder, und trieben die

Syraku�i�chen Truppen zurü> , welche�ich in Hofnung
einer uahen Ausgleichung, hatten überrumpelnla��en.

Dion — in der Ueberzeugung, daß das Schick-
�al des Reichesvon die�em ent�cheidendenTagé abhan-
ge

— findec fein ander Mittel, die mucthlo�enTrup-
D 4

_C1)Plut. in Dion. t. x, p. 969. Diod. Sic. lib. 16, p. 415. (2) Plut,
ibid p, 971. (3) Id. ibid, Diod, Sic. ibid. p. 416. Po-

lyacn, ftrateg, lib. 5, cap, 2, $, 7.



56

pen wieder zu entflammen, als daß er die Tapferkeitbis

zur Verwegenheittreibt. Er ruft �ie mitten in die

Feinde hinein: nichemit �einer Stimme, welche�ie
niht mehr höôrenkönnen ; �ondern durch �ein Bei�piel,
worüber, �ie er�taunen, und es nachzuahmen zögern.
Ex allein �türzt �ich durch die Sieger hindurch, wirft
eine große Anzahl zu Boden, wird verwundet, ans

Land gebracht, und von den Syraku�i�chen Soldaten

fortgetragen, deren roiederbelebter Muth nun dem �ei}
nigen neue Kräfte verleiht. Alsbald be�teigter �ein
Pferd, ver�ammelt die Flüchtlinge; und mit �einer von

einer Lanzedurhbohrten Handzeigt er ihnen das �chick-
�alvolle Feld, welchesin die�em Augenbli> über ihre
Sklaverei oder ihre Freiheit ent�cheiden �oll; gleichda-

rauf fliegt er in das Lager der Peloponne�i�chen Truppen,
und führet �ie zum Kampfe an. Die Barbaren erlie-

gen unter der Ermactung, lei�ten nur noch �chwachen
Wider�tand, und flúchten�ich mit ihrer Schaudein die

Burg. Die Syraku�er vercheilen 100 Minen (*) an

jeden der fremden Krieger; und die�e erkennen mit Ei-

ner Stimme ihrem Feldherrneine goldeneKrone zu (*).
Nun begrif Dionys, daß er über �eine Feinde

nur durch ihre Trennung �iegen kônne; und be�chloß,
um Dion dem Voike verdächtigzu machen, �ich der�el-
ben Li�t zu bedienen,welcheehemals, als man Jenen
bei ihm �elb�t an�hwärzen wollte, �o gut gelang. Nun

ent�tanden die heimlichenGerüchte, welcheer in Syra-
fus ausbreiten ließ; die Ränke und das Mißtrauen ,

wodurcher die Familienruhe �törte; die hincerli�tigen
Unterhandlungen; und der unglü>licheBriefwech�el,

(*) 9000 Livy. (1) Plut. in Dion. t. 1, p. 971,
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den er theils mit Dion, theils mic dem Volke, unter-

hielt. Alle �eine Briefe wurden der allgemeinenVer-

�ammlung mitgetheilt. Ein�t fand �ich einer mit der

Auf�chrife: An meinen Vater. Die Syraku�er
hielten ihn für einen Brief von Dions Sohne, Hippa-
rinus, und wollten ihn nichtan�ehn; aber Dion ôfnete
ihn �elb�t, Dionys hatce vorausge�ehn , daß, wenn

er das Schreiber nicht öffentlichle�en würde, er Miß-
trauen erregen, und wenn er es lâ�e, er Furcht erwek-

Fen würde. Es war von dem König �elb�t, Alle Aus-

drücke waren abgeme��en ;. alle Gründe waren entwiks-
kelc, welcheDion vermögen konnten , �einen Vortheil
von des Volkes Vortheil zu trennen. Seine Gactinn;
�ein Sohn, �eine Schwe�ter waren in der Burg: Dio-

nys konnte �ich grau�am an ihnen rächen. Aufdie�e
Drohungen folgten Klagen und Victen, gleichfähig
eine gefühlvolleund edelmüthigeSeele zu er�chütcern.
Aber der bictcer�teGift lag in den folgenden Worten;

„Erinnere dich, wie eifrig du die Tyrannei uncer�tüß-
„te�t, als du nochbei mir war�t! Gieb ja nicht Men-

„�chen, welchedichha��en, die Freiheit zurü>: denn

„�ie gedenken noch der Leiden, deren Urheber und

„Werkzeug du war�t; �ondern behalcedie von ihneu
„dir anvertrauete Macht: �ie allein dient dir und deiner

„Familie und deinen Freunden zur Sicherheit(*),
“

Keine gewonnene Schlacht hätte Diony�en mehr
Vortheile cingebracht, als der Erfolg die�es Briefes.
Das Volk �ah igc Dion in der dringendenNothwendig-
keit, des Tyrannen zu �chonen, öder �ih an �eine

D 5

(1) Plut. in Dion, t. x, p, 972, Polyaen. ftrateg, Lib. 5, cap. 2, $, 8-
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Sceelle zu �een. Vondie�em Augenbli> an mußte er

�ein An�ehn als ge�unken betrachten;denn, wenn das

Vertrauen nur eine Er�chütterung gelitten hat, �o i�
es bald ganz zernichter.

Wie �o die Sachen �tanden, langte unter Herakli-
des's Anführung die zweite Abtheilung der Peloponne-
�i�chen Kriegsvölker an. Heraklides �tand in großer
Achtung zu Syraëus, und �chien recht auser�ehn „ um

die Verwircungen in einem Staate nochzu vergrößern.
Sein Ehrgeiz entwarf Plane, welche �ein Leicht�inn
ihm nicht auszuführen ge�tattete. Er verrieth alle

Parteien, ohneder �einigen dadurchden Sieg zu ver-

�ichern; mei�terhaft häufte er Ränke auf Ränke, aber

ganz unnüß für �einen Zwe>. Unter den Tyrannen

hatte er mit Ruhm die er�ten Aemter im Kriegsheere
bekleidet. Nachmals hatte er �ich mit Dion verbun-

den, wieder von ihm�ich entfernt, �ich ihm wieder ge-

nähert. Er be�aß weder die Tugenden, nochdie Gei-

�tesfähigkeiten die�es großen Mannes; aber übertraf
ihn in der Kun�t, die Herzenzu gewinnen (*). Dion

�tieß �ie durch die er�te kalce Aufnahme, durch �ein

ern�thaftes Betragen, durch �eine �trenge Vernunft ,

zurü>. Vergeblichermahnten ihn �eine Freunde zu

mehr Leut�eligkeit in Verbindungen und im Zucrictt;
vergebens �chrieb ihm Platon, man mü��e, umden

Men�chen nüblichzu werden, damit anfangen ihnen
angenehmzu �ein (*). Heraklides hingegenwar gefäl-
liger, nach�ichtiger, weil nichts ihm heilig war; er

be�tach die Redner durch �eine Ge�chenke, und das

Volk durch �eine Schmeicheleien,Schon war es ent-

(1) Plut, in Dion. t, 1, p. 972, (2) Plat. epi�t. 4, t. 3, Þ- 321
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�chlo��en, �ich ihm in die Arme zu werfen; und gleich
in der er�ten Ver�ammlung übertrug es ihm den Ober-

befehl der Seetruppen. Dioner�chien den Augenbli>
darauf: er �tellte vor, daß die�es neue Amé nur eine

Zer�tückelungdes �einigen �ei, erhielt die Widerrufung
des Be�chlu��es; aberließ ihn hernachin einer ordent-

licherenVer�ammlung, die er �elb�t berief, be�tätigen.
Ja er drang darauf, daß noch einige Vorzüge der

Stelle �eines Nebenbuhlers ercheilcwürden; und be-

gnügee�ich, ihm unter vier Augen �ein Betragen vor=

zuhalten (*).

Heraklides �tellte �ich über die�e.Großmuth gerührt.
Er ward nun unermüdec in Aufwartungen ,

ward krie=

chend gegen Dion; errieth, erfor�chte, und vollführte
�eine Befehle mit dem ganzen Eifer der Dankbarkeit :

indeß er durh geheime Aufheßungen Dions Planen

unüberwindlicheHinderni��e in den Weg legte. Schlug
der�elbe einen Vergleichmit Diony�en vor: �o fam er

in den Verdacht eines Einver�tändni��es mit dem Kö-

nige; thac er keine �olche Vor�chläge mehr: �o hieß es,
er wolle den Krieg in die Ewigkeit ziehen, um �eine
Mache auf immer zu behalten ().

|

Die�e abge�hma>ten Be�chuldigungen brachen
noch �tärker aus, nachdemdie Syraku�i�che Flotte die

Fönigliche, welche Phili�tus anführte, ge�chlagen
hatte (*), Die Galere die�es Generals �cheiterte auf
der Kü�te; und er fiel dem ra�enden Pöbel in die Hän-
de, welcherihn er�t auf das grau�am�te behandelte,

(1) Plut. in Dior. t. 1, p. 972. (2) Id. ibid. p. 973. (C) Unter
Elpines’s Archontat , welchesauf die J. 356 und 355 ver Chr, Geb,
trift, Diod. Sib. lib. 16, p. 419.
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ihn �chimpflichdurchdie Straßen umher�chleppte, und

dann ctódtete (*).' Da��elbe Schik�al wäre Diony�en

zu Theil geworden, hâtte er nicht die Burg �einem
Sohne Apollokrates übergeben, und Mittel gefunden,
�ich mic �einen Frauen und �einen Schäßen nachJta-
lien zu recten. Endlich �ah auh Heraklides, der als

Admiral des Königs Flucht häte verhindern �ollen ,

die Syraku�er gegen �ih aufgebracht; aber er wußte
�chlau das Ungewitter von �ih ab und auf Dion zu lei-

ten, indem er plôbklichdie Vertheilung der Ländereien

auf die Bahn brachte(?).

Die�er Vor�chlag, die ewigeQuelle von Zwi�tig-
Feiten in mehrern republikani�chenStaaten , ward be-

gierig von der Menge angenommen, welcheihrem Ver-

langen feine Gränzen mehr �eßte. Dions Wider�tand
erregte eine Empörung , und erlô�chte in einem Augen-
bli> das Andenken �einer Dien�te. Es ward ent�chie-
den: daß die Vertheilung der Ländereien vorge-
nommen, die Peloponne�i�chen Truppen verab�chiedec,
und die Führung der Ge�chäfte 25 neugewähltenMa-

gi�tratsper�onen anvertraut werden �ollte, unter wel-

hen man Heraklides mit ernannte (2),
Es war nur noch darum zu thun, Dion zu ent-

�eben und zu verurtheilen. Man fürchtete die fremden
Truppen um ihn; und ver�uchte es, �ie durch die glän-
zend�ten Ver�prechungen zu verführen. Aber die�e
wackern Krieger, welchedie Demüthigung erfahrenhat-
ten ihres Soldes beraubt zu werden, und ic die noh
größereDemüthigungerfuhren, einer Verrätherei fä-

(1) Plut. in Dion. t. 1, p, 974. Diodor. Sic.lib. 16, p. 419. (2) Flur.

ibid. (3) 1d. ibid. p. 975.
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hig gehalten zu werden; nahmen ihren General in die

Micce, und zogen �o durch die Stadt: verfolgt und

gedrängt von dem ganzen Volke, welchem�ie auf �eine
Beleidigungen nur dur<hVorwürfe der Undankbarkeit

und Treulo�igkeit antworteten, und welches Dion

durchBiccen und Bewei�e der Zärtlichkeit zu be�änfti-
gen �uchte. Hinterher �chämten �ich die Syraku�er ,

ihn haben entkommen zu la��en; und �chi>ten, um ihn
in �einer Ein�amkeit zu beunruhigen, Kriegsvölkerhin,
welche aber die Flucht ergriffen, �o bald er nur das

Zeichenzum Angrif gab.

Er hatte '�ih auf das Gebiet der Leontier bege-
ben (*); welche niche bloß �ich es zur Ehre rechneten,
ihn und �eine Gefährten unter die Zahl ihrer Bürger
aufzunehmen,�ondern aus hohemEdelmutheihm auch
eine glänzendeGenugthuung ver�chaffen wollten. Sie

�chiten Ge�andte nah Syrakus, um über die Unge-
rechtigkeitgegen die Befreier Siziliens Be�chwerde zu

führen; �ie erhielcen wieder Abgeordnete von dort,
um Dion anzuklagen; und beriefen nun ihre Bundes-

geno��en, Die Sache ward auf dem Reichstag unter-

�ucht, und der Syraku�er Betragen ein�timmig für"
�träflich erklärt.

Sie aber nabinen die�en Aus�pruch nichean, �ón-
dern wün�chten �ih im GegentheilGlück, auf einmal
zweier Tyrannen , deren Bedrückung�ie nah einander

hâtten leiden mü��en, los geworden zu �ein. Jhre
Freude wuchs noch durch einige Vorcheileúber die

königlichenSchiffe, welche der Fe�tung Vorrath

(1) Plut, in Dion. t. 1, p, 975. Diod,. Sic, lib. 16, p. 410.
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zuführten, und einige Truppen, unter Nyp�ius's aus

Neapel Anführung, in die�elbe warfen (*).

Die�er ge�chi>te Feldherr glaubte endlichden Au-

genbli>zu �ehn, wo die Rebellen überwältigewerden

fönnten. Sicher durch ihre unbedeutenden Vorcheile
gemacht, und noch �icherer wegen ihres Uebermuths,
hatten die Syraku�er alle Bande des Gehor�ams und

det Sittlichkeit zerri��en. Jhre Tage wurden bei dem

Uebermaaß der Tafel vergeudet, und ihre Anführer
überließen �ich unaufhaltbarenAus�chweifungen.Nyp-
�ius rút aus der Fe�tung, wirft die Mauer nieder,
womit man �ie zum zweiten male um�chlo��en hatte,
bemächtigt �ich eines Quartieres der Stadt, und ge-

biectec die Plunderung. Die Truppen der Syraku�er
werden zurückge�chlagen, die Einwohner erwürgt, ihre
Frauen und Kinder in Ketten gelegt , und in die Burg-
ge�chleppt.

— Mun ver�ammelt man �ich �türmi�ch,
und �türmi�ch wird berath�chlagt; das Ent�eken hac
Alle ergri�fen, und die Verzweiflung �ieht feinen Aus-

weg mehr. Daerheben �ich einige Stimmen, und

�chlagen vor, Dion und �eine Armee zurücfzurufen.
Alsbald fordert dies das Volk mit großem Ge�chrei:
„DO, daß er dochda wäre! daß die Götter ihn uns zu-

rüc{bringen! Er komme, und entflamme uns mit �ei-
nem Muth (?) !<

Die gewählten Abgeordnetenrei�en �o nell,
daß �ie noch vor Tages Ende in Leontium anulangen.
Sie fallen Dion zu Füßen, mit bethräntem Ge�icht,
und erweichen�ein Herz durchdie Schilderungder Un-

(1) Plus. in Dion, t. t, p- 976. Diod. Sic. lib. 16, p. 420.

(2) Plur. ibid, Diod. Sie. ibid. p, 422,
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glucfsfälle. �eines Vaterlandes. Sie werden vor das

Volk gebracht; und hier be�chwören die beiden Vor-

nehm�ten der Ge�andt�chaft die Um�tehenden, eine Stade

zu retten, die freilichihres Ha��es, aber auch ihres
Mitleids, nur zu würdig i�t.

Als �ie geendet hatten, herr�chte ein dü�teres

Schweigenin der Ver�ammlung. Dion wollce es un-

terbrechen, aber die Thränen hemmten �eine Worte,

Mit neuem Much durch die Theilnahme �einer Trup-

pen an �einem Schmerz be�eelt, rief er endlich aus:

„Jhr Kriegs#änneraus dem Peloponnes, und ihr ge-

treue Bundesgeno��en! Euch lieget ob, zu berath-
�chlagen , was ihr iße zu hun habt. Mir �teht keine

Wahl frei: Syrakus geht unter; ichmuß es retten,
oder michunter �einen Trümmern begraben la��en. Jch
trete auf die Seite �einer Abgeordneten, und �ee noch
hinzu: Wir waren die allerunbedacht�am�ten, aber

ißt �ind wir die allerunglücklich�tenunter den Men�chen.
Wenn un�ere Reue euch rühren kann; �o eilet einer

Scade zu helfen, welcheihr �chon einmal gerettet habe!
Wenn ihr nur an un�re Ungerechtigkeitendenkc; �o
mü��en wenig�tens die Götter den Eifer und die Treue

belohnen, wovon ihr mir �o rührendeBewei�e gegeben
habt! Und dana verge��et nie die�en Dion, der euch
nicht verließ, als �ein Vaterland �trafbar war, und der

�ein Vaterland nicht verläßt, da es unglücklichi�t!“

Er wollte weiter reden; aber aile Soldacen rie-

fen, mit bewegtenHerzen, auf einmal aus: „Stelle
dichan un�ere Spibe; laß uns hinziehen, um Syra-
kus zu befreien!“ Die Ge�andten , voll Freude und

Dankbarkeit, fallen ihnen um den Hals, und �egnen
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tau�endmal Dion, welcherden Truppen nur die Zeie
vergönnt, ein leichtesMahl zu nehmen (*).

Kaum i� er unterwegs, �o begegnet er'

neuen Abgeordneten: Einige der�elben dringent
in ihn, �einen Mar�h zu be�chleunigen; Andere,
ihn aufzuhalten. Die Er�kern redeten im Namendes

be�ten Theiles‘der Bürger; die Leßtern im Namen der

entgegenge�eßtenPartei. Die Feinde hatten �ich zurück
gezogen ;- nun waren die Redner wieder er�chienen, und

�treueten den Saamen der Zwietrachtaus. Aufder
einen Seite, hatte das Volk �ich durchihrGe�chrei zu
dem Be�chluß hinreißen la��en, nur �ich �elb �eins
Freiheit zu verdanken, und �ich der Stadrchorezu be-

mächtigen, um alle fremde Hülfe abzuwei�en; von der

andern Seite, er�chraken die Vernünftigen über eine

�o wahn�inuige Einbildung, und baten dringend um

die Zurükkunftder Peloponne�i�chen Krieger (*).
Dion glaubte, weder inne halten, noch eilen

zu mü��en. Er rückte lang�am gegen Syrakus fort;
und war nur noch60 Stadien (*) entfernt,als plöglich
Eilboten von allen Parteien, ‘von allen Kla��en der

Börger , ja �elb�t von �einem bitter�ten FeindeHera-
Élides , ankamen. Die Belagerten hatten aufs neue

einen Auefall gethan: Einige ri��en die Ein�chlie-
ßungsmauervöllig nieder; Andere fielen, wie wüthi-
ge Tieger, auf die Einwohner, ohne Unter�chieddes

Alters oder Ge�chlechtes; nochAndere, um den fremden

Truppeneine undurchdringlicheScheidewandentgegen-

zus

(1) Plut, in Dion. t. I, p. 977+ (2) Id. ibid. p. 977. (©) Uns
gefähr 27 franz. Meilen.
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zu�tellen, warfen Brände und angezündetePfeile auf
die Häu�er zunäch�t der Burg ().

Aufdie�e NachrichtbeflúgeltDion �eine Schritte.
Schon�ieht er die Rauch - und Feuerwolken himmelan
�teigen; �chon hört er das troßende Ge�chrei der Sie-

ger, das Wimmerge�chrei der Einwohner. Er er-

�cheint: �ein Namen ertöônet laut in allen Quartieren
der Stadt. Das Volk wirft �ich ihm zu Füßen; und

die er�taunten Feinde �tellen �ich, unten an der Burg,
in Schlachtordnung (?). Die�en Po�ten wählen �ie,
um von den fa�t uner�teiglichen Trümmern der ven ih-
nen zer�törten Mauer ge�hüßt zu werden, und noch
mehr von der �chre>lichen Feuermauer, welcheihre
Wuch aufgethürmcthat.

Während die Syraku�er ihremFeldherrn die�elbe
Ehre des �egnenden Zurufs, die�elben Namen eines

Erretters , eines Gottes, womit �ie ihn bei �einem er«

�ten Triumpheempfangen hatten, ertheilten; rückten �ei-
ne Truppen, in ge�chlo��enen Haufen, und durch �ein
Bei�piel begei�tert, ein. Geordnet, drangen �ie durch
die brennende A�che, die flammenden Balken, das

Blut und-die Leichen, womit die Pläße und die Stra-

ßen úberde>t warèn;z durch die �chre>licheFin�terniß ei-

nes di>en Rauches, und den noch �chre>licheren
Schimmer verwü�tender Feuer; durch die Trümmer
der Häu�er, die mit ent�eßlichem Gepra��el zu ihren
Seiten, oder über ihren Häuptern ein�türzcen. So

kamen �ie an die lezte Ver�chanzung, und er�tiegen
die�elbe mit der nehmlichenTapferkeit: ungeachtetdes

C1) Plut. in Dion, t, 1, p. 977. (2). Id. ibid. p. 978.

Füufter Theil. E
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hartnäigen und ra�enden Wider�tandes von Nyp�ius's
Soldaten, welche entweder niedergehauen wurden,
oder �ich in die Burg ein�perren mußten.

Am folgenden!Tage, hemmten die Einwohner
den fernern Lauf des Feuers, und befanden �ich uun

in größterRuhe. Die Redner und die_anderen Par-
teihäupterhatten �i< �elb�t verbannt, außerHerafkli-
‘des und de��en Oheim Theodotus. Sie kannten Dion

zu gut ,
‘und wußten, daß ein Bekenntniß ihres Feh-

lers ihn ganz entwafnen würde. Lebhaft �tellten ihm
�eine Freunde vor, daß er nie. aus dem Staate dên

Gei�t des Aufruhrs, der viel �chädlicherals die Tyran-
nei i�t, ausrotten würde, wenn er nichtdie beiden ‘Ber-

brecher den Soldaten ; welche deren Tod forderten ,

úberla��en wollte. Er aber antwortete �anftmücthig:
„Die übrigen Feldherrenbringen ihr Leben in den Ar-

beiten des Krieges hin, um �ich ein�t Siege zu ver�chaf-
fen, die �ie do vielleichtnur dem Zufall verdanken.

Jch aber, in Placons Schule gebildet, habe meine

Leiden�chaftenbezähmengelernt; und, um micheines

Sieges zu ver�ichern, den ih wirklichmir �elb�t bei-

me��en kann, muß ichdie Beleidigungenverzeihen und

verge��en. Wie! weil Heraklides �eine Seele durch
Treulo�igkeit und Bosheiten entehrt hat ; �ollen darum

auchZorn und Rach�ucht die meinige befleen? Jh
�uche nicht, ihn durch Vorzüge des Gei�tes oder der

Mache zu übertreffen; aber durch die Tugend will ih
ihn überwinden, dur< Wohlthun ihn zurü>-
bringen()¿

©“

(1) Plut. a Dion. t, 1, p. 978.
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Jndeß um�chloß er die Burg �o enge, daß die

Be�a6ung, aus Mangel an Lebensmitteln,keine Kriegs-
zucht mehr beobachtete. Apollokrates ward gezwun-

gen �ich zu ergeben; und erhielt die Erlaubuiß,mit

�einer Mutter , �einer Schwe�ter, und �einen Sachen,
auf 5 Galeeren, abzufahren. Das Volk eilte an das

Ufer, um ein �o �chônes Schau�piel anzu�ehn, und ge-

ruhig des herrlichenTages zu genießen, welcher end-

lih die Syraku�i�che Freiheit, den Abzug des legten
Sprößlings ihrer Unterdrücker , und die gänzlicheZer-
�törung der mächtig�ten Tyrannei, befralte (*).

Apollokrates begab �ich zu �einem Vacer Dionys,
welcherdamals in Jealien war. Nach �einem Abzuge
betrat Dion die Burg. Seine Schwe�ter Ari�temache,
�ein Sohn Hipparinus, kamen ihmentgegen, und ge-
no��en �einer er�ten Liebko�ungen. Arete folgte ißnen,
bebend, und außer �ich; halb wün�chend und halb
fürchtend, ihre thränenvollenAugengegen ihn aufzu-
heben. Ari�tomachefaßte �ie bei der Hand, und �prach
zu ihrem Bruder: „Wie �oll ih dir Alles �childern ,

was wir während deiner Abwe�enheit erlitten haben?
Deine Zurükkunft und deine Siege la��en uns endlich
wieder frei athmen. Aber, ah! meine Tochterward,
auf Ko�ten ihres Glücks und des meinigen,gezwun-

gen eine neue Heirath einzugehen; meine Tochteri�t
unglücklichmitten in der allgemeinen Freude. ie

�iehe�t du die traurige Nothwendigkeit an, wohin�ie
die Grau�amkeit des Tyrannen brachte? Soll �ie dich
als ihren Oheim,oder als ihren Gemahl, begrüßen? “

E 2 —

(1) Plut, in Dion. t. x, p. 980. Demo�th. in Leptin, p. 56s.
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Dion. konnte �eine Thränen nichezurücfhalten, um-

armee zärtlich �eine Gactinn, übergabihr �einen Sohn,
und lud �ie zu �ich in das von ihm gewählte niedrige

Haus ein. Denn er wollte den Palla�t der Könige
nichébewohnen(*).

Meine Ab�ichtwar nicht, eine Lob�chrift auf Di-

on zu entwerfen; ih wollte bloß einige �einer Thaten
erzählen. Vielleicht hat �chon das Gefühl welches�ie
mir ein�lößen, michzu weit geführt; doch faun ich
nicht dem Vergnügen wider�tehn, bis an das Ende �ei-
ner Laufbahnden Mann zu begleiten, der. in allen Ver-

háltni��en, in allen Lagen, immer von Andern �o ver-

�chieden blieb , als er immer �ich �elb�t gleichwar; den

Wann, de��en Leben die �chön�ten Züge zu einer Ge-

�chichte der Tugend liefern würde.

Nach �o vielen Siegen, wollte er den Geno��en
�einer Arbeiten, und den Bürgern welchedie, Staats-
veränderung befördert hatten, �owohl öffentlichals für
�ich, �eine Pflicht entrichten. Einigen heilteer von

�einem Ruhme, Andern von �eiren Reichtümern mit.

Er �elb blieb einfac)und be�cheidenin �einer Kleidung,
än �einer Tafel, in Allem was ihn betraf; und ge�tat-
tete �ich nur Pracht bei der Ausübung �einer Sroß-

muth. Während er �il) die Bewunderung nict nur

vof Sizitien , �ondern auch von Karthago und von

ganz Griechenland erzwang; während Platon ihm
�chrieb , daß die ganze Erde ihre Augen auf ihn gerich-
cet halte (?); beftete er die �einigen nur auf die fleine

Anzahl ein�ichtsvoller Zu�chauer, welche�eine Thaten

(1) Plut. in Dion. et. 1, p, 980. (2) Plat. epi�t. 4, t. 3, p, 320.
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und �eine Siege für nichtsrechneten, �ondern ihn in

dem Augenbli>des Glückes erwarteten, um ihm daun

entweder ihre Hoch�chäßungoder ihre Verachtung zu-

zuwenden (*).
Es hatten damals die Weltwei�en wirklichden:

Ent�hluß gefaßt, ern�thaft an der Verbe��erung des

Men�chenge�chlechtszu arbeiten. Der er�te Ver�uch
�ollte in Sizilien ge�chehen. Yn die�er Ab�icht unter-

naßmen �ie zuer�t, die Seele des jüugern Dionys zu

bilden, der aber ihre Hofnung täu�chte. Dion erhob
die�e nachher wiederum; .und nehrere Schüler Pla-
tons begleitecenihn auf �einem Zuge (*). Nach ihren
Ein�ichten, nach �einen eigenen , und nach den Gedan-

ken einiger Korinthier, welcheer nachSyrakus gezo-
gen hatte, entwarf er nun den Plan zu einer Repu-
blié, worin jede Regierungsgewaltund jedes Jucere��e
vereinigt wäre. Er zog eine gemi�chte Regierungs-
form vor, wo die Kla��e der vornehm�ten.Bürger der

Macht des Für�ten und der Macht des Volkes das Ge-

gengewicht hielte. Sogar �ollce das Volk nur bei ge-

wi��en Gelegenheitenberufen und befragt werden, �o
wie es zu Korinth ge�chieht(?).

Indeß wagteer nicht, �ein Vorhabenanzufan-
gen, weil ihn ein fa�t unüberwindlichesHinderniß zu-

rühiele, Heraklides hörtenichtauf, �eit ihrer Aus�öh-
nung ihn durh offenbare oder heimlicheAufwiege-
lungen zu beunruhigen. Da er vom Volke angebetet
war, �o würde er gewißzu feinem Plane ge�timmt haben,

E 3

(D Plut. in Dion. t. 1, p, 981. C2) Id, ibid, p. 967. (3) Plat.

epi�t. 7, t. 3, Pp. 335- Plut. ibid. P: 981.
4
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welcher die Demokratie zer�törte. Dions Anhänger
�dzlugen ihm mehr als einmal vor, die�en unruhigen
und empöreri�cheuMen�chen �ich vom Hal�e zu �chaffen.
Er hatte immer wider�tanden; endlich, durchô�teres
Anliegen,entriß man ihm �ein Ja (*). Die Syraku-
�er erregten einen Auf�tand; er be�änftigte �ie zwar am

Ende: abec:�ie verzichen ihm nie ganz �eine Einwilli-

gung, welche in den Augen der Politik durc) die Um-

�tände gerechtfercige�chien, welcheaber �eine eigene
Seele mit Neue erfüllteund auf �eine übrigenLebens-

tage Bitterkeit verbreitete.

Als er die�es Feindes los war, fand er bald einen

andern , viel treulo�eren und gefährlichern, Bei �ei-
nem Aufenthalt in Athen, nahm ein dortiger Bürger ,

Namens Kallippus, ihn in �ein Haus auf, erhielt un-

würdigerwei�e �ciue Freund�chaft(*)., und folgte ihm
nach Sizilien. Er �chwang �ich zu den höch�ten Kriegs-
ehren�tellen, rechefertigeedie Wahl des Oberfeld-
herrn, und gewann das Zutrauender Truppen.

Nach Heraklides's Tode, bemerkte er, daß es

nur um Ein Verbrechenzu thun �ei, um �ich zum

Herrn der Jufel zu machen. Die Menge brauchte ei-

nen An�üßrer, der ihrenLaunen �chmeichelte; �ie fürch-
tete immer mehr und mehr, daß Dion �ie ihres Ein-

flu��es berauben mögte, um den�elben entweder �ich
�elb} oder der Kla��e der Reichen zuzuwenden. Unter

den ein�icht8vollenMännern vermutheten die Staats-

klugen, daß ec uichtimmer dem Reize einer Krone wi-

(1) Plut. în Dion. t. 1, p- 981, Nep, in Dion. cap. 6. (a2) Plac,

epilt. 7, 9. 333, 334. Plygt,ibid,
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der�tehen würde (*), und rechnetenihm ihren Verdacht
zum Verbrechen an. Die aus dem Peloponnes von

ihmmitgebrachten, und durch die Ehre an ihn gebun-
denen, Krieger waren mei�tens in den Gefechtenumge-

kommen (*). Kurz, alle Gemüther waren ihrer Un-

thätigkeit und �einer Tugendenmüde, und �ehnten �ich
wieder nach den Aus�chweifungen und den innern Unru-

hen, welche�o lange Zeic hindurch ihre Thätigkeitbe-

�chäftigt hatten.
Nach die�er Kenncniß der Dinge, �pann Kallip-

pus �einen verrätheri�chenPlan. Zuer�t unterhielt er

Dion mit dem — wahren oder angeblichen — Mur-

ren, welches die Truppen, wie er �agte, zuweilen.hô-,
ren ließen; er ver�chafte �ich �o ga“ den Au�trag, die

Stimmung der Gemöther zu erfor�chen. Nun machte
er �ich bei den Soldaten beliebt, hette �ie auf, und

entde>te �eine Ab�ichten an �olche, die �ih gegen ihn
herausließen. Die Treuen, welche �eine Vor�chläge
mit Unwillen verwarfen, mog:en immerhin ihremFeld-
herrn Kallippus's gehcimeWege entde>en; er ward

Über das Betrageneines �o redlichenFreundes nur um

de�io entzückter(?),

Die Ver�chwörung wuchs täglich weiter, ohne
daß er im gering�ten darauf achten wollte. Es er�chüt-
terte ihn zwar nachher, als immer mehr Anzeigenda-

rüber von allen Seiten zu ihm kamen, welche�eit eis
niger Zeit �eine Familie �ehr beunruhigten. Weil ihn
aber der Gedanken an Heraklides's Ermordung unab-

E 4

(1) Pluc. in Brut, t. 1, p. 1010. (2) Id. in Dion. €. x, p. 981.
(3) Id. ibid, p. 982. Nep. in Dion. cap. 8g.
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läßig quálte; �o war �eine ganze Antwort: Er wolle

lieber tau�endmal umkommen, als unaufhörlichgegen

�eine Freunde und gegen �eine Feinde auf der Hut
�ein (*).

In Ab�icht der Wahl der er�tern wandte er nie die

gehörigeSorgfalt an (?); und, wenn er endlichgewahr
ward, daß die mei�ten der�elben niederträchtigeund ver-

derbte Seelen wären, �o machte er keinen Gebrauch
von die�er Encdefung : es �ei nun, daß er �ie des hôch-
�ten Grades der Bosheit nicht fähig hielt (?), oder daß
er �ih �einem Schick�al Überla��en zu mü��en glaubce.
Er war allerdings damals in einem von den Augen-
bli>en , wo die Tugend �elb{t wegen derUngerechtigkeit
und Bögsarctigkeitdor Men�chenden Much verliert.

Da �eine Gemahlinn .und �eine Schwe�ter ei-

frig dem Gange der Ver�chwörung nach�pürten , �o
trat Kallippus vor ihnen; er zerfloßin Thränen , und

erbot �ih , um �ie von �einer Un�chuld zu überführen,
zu den hârce�ten Proben. Sie forderten von ihmden

großen Eid.

Dies i�t der einzige Schwur, welcher �elb�t den

Bö�ewichteruEnt�eben einflößtz er lei�tete ihn den Au-

genbli>. Erließ �ich in die unterirdi�chen Gewölbe

des Tempels von Ceres und Pro�erpina führen: ver-

richtete die vorge�chrjebenen Opfer, húllce �ich in den

Manéel der einen die�er Göttinnen, ergrif eine bren-

nende Fackel, rief �ie beide zu Zeugen �einer Un�chuld
an, und �prach die �chauderhafte�ten Verwür�chungen
gegen die Maineidigen aus. Die Ceremonie war ge-

(1) Plut, in Dion. t. 1, p. 982. C2) Plat. epi�t. 7, t- 3» Þ- 333°

(3) 1d
, ibid, p. 351,
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endiget, und er eilte zu der Ausführung �eines Ent-

wurfs (*)-

Er wählte Pro�erpinens Fe�ttag. Ererfor�chte,
daß Dionnicht ausgegangen �ei, und �ellte �ich an die

Spise einiger Soldaten von der Jnjel Zakynthus (*).

Einige umringten das Haus; andere drangen in ein

Gemachim Erdge�choß, wo�elb�t Dion �ich mit mehre-
ren Freunden unterredete, welcheaber ihr Leben nicht
zur Errettung des �einigen wagen wollten. Die Ver-

�chwornen führten keine Waffen , fielenüber ihn her,
und quälten ihn lange um ihn zu erdro��eln. Da er

nochathmete, warf man ihnendúurchdas Fen�ter einen

Dolch. zu, den �ie ihin ins Herz �tießen (?). Einige
�agen, Kallippus habe �ein Schwert gezogen , aber es

nicht über �ich vermogt , �einen ehemaligenWohlthäter
zu ermorden (?). So �tarb Dion (*), ungefähr 55

Jahre alt, im 4ten Jahre nach �einer Zurückkunfcin

Sizilien D).

Sein Tod bewirkte eine plôslicheVeränderungzu

Syrakus, Die Einwohner, welcheihn als einen Ty-
rannén zu verab�cheuen angefangen hatten, beweinten

ihn ißt als den Stifter ihrer Freiheit. Auf Ko�ten des

öffentlichenSchaßes ward �ein Leichenbegängnißgefei-
ert, und �ein Grabmal an dem erhaben�ten Orte der
Scadt aufgerichtet(*).

Es

(1) Plut. in Dion, t, x, p. 982. Nep. in Dion. cap, 8. (2) Diod.

Sic, lib, 16, Þ- 432. (3) Pluc. ibid. p, 983. Nep. ibid. cap. 9.

) Plat. epift. 7, tf. 3, p- 334. C) Jm I. 353 vor Chr. Geb.
(5) Nep, ibid. cap. 10. (6) Id. ibid.
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Indeß , außer einer geringen Er�chútcerungwo-

bei einiges Blut floß, aber nicht das Blut der Straf-
baren, wagte Niemand die�e anzugreifen (*); und

Kallippus àrntete friedlih die Früchte �eines Verbre-

chens. Kurz darauf verbanden�ich Dions Freunde,
um ihn zu râchen; allein �ie unterlagen. Kallippus
ward nun wieder von Diony�ens Bruder, Hipparinus,
ge�chlagen(?); ward überall gehaßt und verjagt; ward

genöthigt, �ich mit einem Ueberre�t von Scraßenräu-
bern, die mit ihue zu gleichemSchick�al verbunden wa-

ren, nah Jtalien zu flüchten; �tarb endlich, nach ei-

nem elenden Leben , dreizehnMonate nachDions To-

de, und zwar wie man �agt, vou dem�elben Dolche,
welcher jenem großen Manne das Leben entri��en
hacce (?).

Während Sizilien an der Zer�tôrung der Tyran-
nei arbeitete, er�chöpfte �ich Athen, welches �ich �o
�ehr �einer Freiheit rühmet, vergeblich, umdie �eit ei-

nigen Jahren von �einem Bunde abgetretenenVölker

wieder unter das Joch zu bringen (*). Athenbe�chloß,
Byzant zu erobern, und �chi>te zu die�em Ende 120

Galeeren ab, unter der Anführung von Timotheus,
Jphikrates und Chares. Sie �egelten nach dem Helle-

�pont, wo die feindlicheFlotte, ungefähr von gleicher
Stärke, �ie bald einholte. Man rü�tete �ich von bei-

den Seiten zur Schlacht, als ein heftiger Sturm ein-

brach. Chares beharrte demungeachtetbei dem Vor-

�abe, den Feind anzugreifen; und als die beiden an-

C1) Plut. in Brut, t. 1, p« 1011. (2) Diod, Sic. lib. '16, p. 436,
(3) Pluc. in Dion. rt. I, p. 983- Td) Man �. das 23îe Kapitel :

Bd 11, S. 356 — 358.
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dern, ge�chi>kterenund vor�ichtigeren, Feldherrn �ich
�einer Meinung wider�eóten,zeigte er laut ihren Wider-

�tand der Armee an, und ergrif die�e Gelegenheit, um

�ie zu �türzen. Als die Briefe, worin er �ie der Ver-

rátherei be�chuldigte, vorgele�en wurden, entbrannte

das Volé von Zorn, rief �ie augenbli>lih zurü>, und

ließdie gerichtlicheUnter�uchung gegen �ie anheben(").

[Urcheils�pruch gegen Timotheus und

Jphikrates] Timotheus's glänzende Siege, 75
von ihm mit dem Staate verbundeneScädte (?), die

ihmehemals ercheilten Ehrenbezeugungen , �ein Alter,
die Gerechtigkeit �einer Sache: Nichts konnte ihn vor

der Unbilligkeit �einer Richterhüben. Er ward zu ei-

ner Geldbußevon 100 Talenten (*) verurtheilc, konnte

die�e nicht aufbringen, und zog �ich nachder Stadt

Chalcis auf Eubda zurü> @): voll bittern Unwillens
gegen �eine Micbürger, welcheer �o oft durch �eine Er-

oberungen béreichert hatte, und welchenach �einem
Tode —

zu fruchtlos und zu �pät — ihr Betragen
bereueten (9. So theuer bezahlte er bei die�er Gele-

genheit die immer gegen Chares geäußerte Verachtung.
Ein�t, bei einerWahl der Feldherren,�uchten be�toche-
ne Redner, um Jphikrates und Timotheuszu verdrân-

gen , Chares auf das vortheilhafte�te zu �childern: �ie
lobten an ihm die Eigen�chaften eines �tarken Athleten.
„Eri� in der vollen Kraft �eines Alters,“ �agten �ie,
„und be�ibt Stärke genug, um die härte�ten Be�chwer-

(1) Diod, Sic. lib. 16, ‘p.424 (2) Ae�chin, de fal�. legat. p,

406. (*) 540,000 Liv, (3) Nep. in Timoth. cap. 3. (4) Id. ibid,

cap. 4.
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den zu ertragen. Einen �olchen Mann brauchenwir

bei der Armee.“ „Allerdings,“ ver�este Timotheus,
„um das Gepäcke zu cragen (‘).“

Timotheus'sVerurtheilung �tillte die Wuch der

Athener nicht; aber er�chre>te Jphikrates niche, wel-

cher �ich furchtlos vertheidigte. Als er den Richtern
das Betragen des Feldherrn, welcherauf �einen Uncer-

gang arbeitete, �childern wollte; fiel �cin aus der

Kriegs�prache entlehnter Ausdru> auf: „Mein Ge-

gen�tand,“ �agte er, „führet mich weiter: er bricht
mir einen Weg zu Chares Handlungen durch (*). ‘“

Jn
dem Verfolg der Rede, wandte er �i< lebhaft an den

Nedner Ari�tophon, welcher ihn be�chuldigt hatte,
durch Geld gewonnen zu �ein. „Antworte mir,“ rief
er ihm mit gebieteri�cher Tone zu: „würde�t dueine

�olche Niedercrächtigkeitbegangen haben?“ „Nein

�icherlich nicht,“ antwortete der Redner. „Und du

will�t,“ ver�eßte Jener, „daß Jphikrates etwas ge-

than habe, de��en Ari�tophon �ich ge�chämt haben
würde (2)?“

Zu den Hülfsmitteln der Bered�amkeit fügte er

ein anderes, de��en Erfolg ihm noch �icherer �chien.
Der Gerichtshof war von vielen ihm ergebenen jungen
Offizieren umringt, und er �elb�t ließ die Richter einen

unter �einem Gewande verborgenenDolch merken. Er

ward freige�prochen(*), aber diente nicht mehr. Als

nan ihm die Gewaltchätigkeitjenes Betragens vor-

(1) Plut. apophth, t. 2, p, 187. Id. an �eni etc. ibid. p. 788.

(2) Ari�tot, rhetor, lib. 3, cap. Io, tf. 2, P. $95. (3) Id. ibid, lib. 2,

can. 23, t. 2, Þ. 575. (4) Nep. in Iphicr. cap, 3. Polyaen, ftrateg.
lib. 3, cap. 9, $. 29.
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warf, antwortete er: „Lange habe ich die Waffen
zum Vorcheilmeines Vaterlandes geführt; ih wäre

wohl ein Thor, wenn ich�ie nichtauch für meinen eige-
nen Nuben ergriffe(*).

“

Indeß begab Chares �ich niht na<h Byzant.
Unter dem Vorwande, daß es ihm an Lebensmicceln

fehle(?), trat er mit �einem ‘Kriegsheerein den Sold

des Satrapen Artabazes, roelcher �ich gegen den Per-

�erkônig Artaxerxes empôrc hatte, und de��en weit-

überlegenen Kräften �c} �con unterliegen mußte ().
Die Ankunft der Athener änderte die Lage der Sachen.
Die Armce des Königs ward ge�chkagen ; und Chares
�chrieb alsbald dem Atheni�chen Volke, er habe úber

die Per�er einen eben �o glorreichenSieg, als der Ma-

rathoni�che, daven getragen (‘). Abler die�e Nachricht
erregte nur furze Freude. Die Athenerer�chraken über
die Be�chwerden und die Drohungen des Per�erkönigs,
riefen ihren Feldherrn zurü>; und eilten, den Städ-

ten, welcheihr Joch hatten ab�chütteln wollen, Frie-
den und Unabhängigkeit anzubieten(*). So endete

die�er Bundesgeno��en - Krieg (*), gleich traurig für
beide Partcien. Von der einen Seite, waren mehrere
der verbundenen Völker�chaften an Men�chen und Geld

�o er�chöpft, daß �ie unter des Kari�chen Königs Mau-

�olus Herr�chaft fielen (‘); von der andern, verlor

Athen, außer dem- ehemaligen Vortheil von ihrem
Bündni��e, drei �einer be�ten Feldherren: Chabrias,

(1) Polyaen. ftrateg. lib. 3, cap. 9, $. 29. (2) Demo�th. Philipp.
e. 1p, 50, (3) Diod. Sic. tib. 16, p. 434. (4) Plut, in Arar. t. 1,

P. 1034. ($) Diod. Sic. ibid. p. 424. (*) Unter Elpines’s Archou-

tat, welchesmit den J. 356 und 355 vor Chr. Geb. zu�ammentrift-
(6) Demo�th. de Rhod. libert. p,. 144.
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Timotheus, und Jphikrates ©). Und nun begann
ein neuer Krieg „. welchereinen allgemeinenBrand her-
vorbrachte, und welcherPhilipps große Talente zum

Unglückfür-Griechenland.entwi>elte.

[Anfang des Heiligen Krieges (*) ] Die

Amphiktyonen, deren Hauptbe�chäftigung die Sorge
für den Apollo'stempel zu Delphi ausmacht, waren

ver�ammelc ; die Thebaner, welcheneb�t den The��aliern
die Ge�chäfte die�es Gerichtshofes leiteten, Élagtendie

Phocier an, daß �ie �ich einiger dem Gotte geweihecen
Grund�tücke bemächtigt hätten, und bewirkcen ihre
Verurtheilung zu eiuer �chwerenGeld�trafe (*). Rach-
�ucht war die Triebfeder der Ankläger. Die The��alier
glühten noch vor Schaam über die Siege, welche
die Phocier ehemals über �ie“ erfochten hatten (2),
Und Theben war, außer den Urfachert zur Ei�er-
�ucht, die immer zwi�chen benachbarten Völkern be-

�tehen, darüber aufgebracht, daß es einen Phocier
niche hatte zwingen können, eine von ihm entführte
Thebanerinn zurüczugeben(*).

Auf dies er�te Urtheil folgte ein zweites, wel-

ches dem Gotte die Felder der Phocier zu�prach;
es rief ferner den Amphikcyoni�hen Bund auf,
�trenge gegen die Städte zu verfahren, welche
bis iße den Be�chlü��en des Reichstags noch niche
nachgelebchâtten. Die�er lebee Zu�aß ging auf die

C1) Nep. in Timoth. cap, 4. (© Unter Agathokles’s Archoutat ,

im IJ. 356 vor Chr. Geb. (2) Diod, Sic, lib. 16, p. 425. (3) Pau4

�an. lib. 10, cap. 1, p. 799. (4) Duris ap, Athen. lib. 13, cap. 1,

P. $C0.
'
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Lacedâmonier,gegen welche�eit mehrern Jahren ein

niche zur Voll�tre>ung gekommener Urtheils�pruch
da war (*).

Jn jedem andern Fall, hätten die Dhocier niche
gewagt, dem ihnen drohenden Unglückzu troßen.
Aber man �ah auch hier, wie �ehr große Begeben-
heiten bisweilen von geringenUr�achen abhängen ().
Kurz vorher hatten zwei Bürger in Phocis, jeder
für �einen Sohn, eine reiche Erbinn zu erhalten
ge�trebt; �ie zogen die ge�ammte Nazion in ihren
Screit, und �tifteten zwei Parteien, welche nun bei

den öffentlichenBerach�chlagungen nur dein Antriebe

des Ha��es folgten. Als demnach mehrere Phocier
den Vor�chlag thaten, �ich den Be�chlü��en der Am-

phiftyonen zu unterwerfen; trat Philomelus— der

NReich�teund Fähig�te von der Gegenpartei, und

deshalb ihr Anführer — auf, und behauptete laut:

der Ungerechtigkeitnachgeben �ei die größte und ge-

�ährlich�te Feigheit; die Phocier hätten die gerechte-
�ten An�prüche nicht nur auf die Ländereien, deren

Bebauung man ihnen zum Verbrechen machen wolle,
fondern auf den Delphi�chen Tempel �elb�t; er bâte

nur um ihr Zucrauen, �o wolle er �ie der �chimp�lichen
Züchtigung, welchedas Nmphiktyonengerichtihnen zu-
erkannt hätte, encziehen().

Seine �trömende Bered�amkeit reißt die Phocier
hin. Er erhält unum�chränkte Gewalt, eilt nachLa-

cedâmon, weiß dem König Archidamus �einen Plan

(1) Diod. Sic. lib, 16, p. 425, 430. (2) Ari�tot. de rep. lib. ç,

cap. 4, tf. 2, p- 399- Durite. ap. Athen. lib. 13, cap. 1, p. 560, (3) Diod.

Sic. ibid. p. 425. Paulan. lib. 10, cap. 2,-p. 802.
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legt �elb�t andere 15 dazu; und gelangt dadurch in den

Stand eine großeMenge Miethstruppenzu be�olden,
fich des Tempels zu bemächtigen, ihn mit einer Mauer

zu um�chließen, und von den Säulen die entehrenden
Be�chlü��e abzureißen, welchedie Amphiktyonengegen

die des Tempelraubes �chuldigenVölker erla��en hatten.
Um�on�t eilen dir Lokrier dem heiligen Orte zu Hülfe;
�ie werden ge�chlagen, und ihre verwü�teten Felder be-

reichern die Sieger ("). — “Der Krieg dauerte zehn
Jahre und einige Monate (*). Jh werde in der Folge
die Hauptbegebenheitende��elben anzeigen.

(1) Diod. Sic. Lib. 16, p. 426, (2) ‘Ae�chin. de fal�. legat. p. 41s.

1d. in Crefiph. p. 452. Diod. Sic. ivid. p. 418, 455. Paufan, lib,

9, P- 724; lib. 10, p. 802.

Eint
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Ein und �ehzia�tes Kapitel.

Briefe an Anachar�is und Philotas, während
ihrer Rei�e in Aertypren und Per�ien: úber

die allczemeinen:Angelegenheiten Griechen-
landes.

Währendmeines Aufenthalts in Griechenland, hatte
ich �o oft von Aegypten und von Per�ien reden gehört,
daß ich dem Verlangen , die�e beiden Reiche zu �ehen,
nicht wider�tehen konnte. Apollodor gab mir Philocas
zur Begleitung mit: er ver�prah uns, über,Alles,
was während un�erer Abwe�enheit vorfallen würde,
uns zu �chreiben; und andere Freunde gelobten uns das

Nehmliche.Jhre Briefe, die ichhier, theils ganz theils
im Auszuge, beibringenwill , waren bigwe;len nur ein

bloßesTagebuch,bisweilen aber auchmitBetrachtungen
begleitet.

Wir reisten am Ende des 2ten Jahres der r o6�ten
Olympiade (*) ab. Das mittäglicheGriechenlandge-

noz damals einer vollkommenen Rube; der Norden
war durch den Krieg der Phocier, und durch die Unter-
nehmungen des Macedoni�chen Königs Philipp , in

Bewegung.
Philomelus, der Anführer der Phocier, hatte

�ich zu Delphi befe�tigt. Ueberall �chi>te er �eine Ge-

�andten hin; aber wer hätte vermuthen können, daß

c*) Im Früdhlingdes I. 354 vor Chr. Geb.

Fünfter Theil. S
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ein �o geringfügigerZwi�t den Um�turz von Griechen-
land nach �ich ziehenwürde, von Griechenland,welches,
126 Jahre zuvor, der ge�ammten Macht der Per�er
wider�tanden hatte!

Philipp war in häufigemStreit mit den Thraci-
ern, den Jllyriern , und audern barbari�chenVölkern.

Er dachteauf die Eroberung der an den Gränzen�eines
Reiches liegendenGriechi�chen Scädte, welchemei�ten-

cheilsin Bundesverwandt�chaftoder Zinspflichtgegen

Achen �tanden. Die Athener zürnten ihrer Seits da-

rüber , daß er das ihnen chedem:gehörige Amphipolis
noch inne hatte; �ie ver�uchten einige Feind�eligkeiten
gegen ihn, aber wagten feinen offenbarenBèuch.

Als Diotimus Archonte zu Athen war.

Jm z3ten Y. der 106�ten Olympiade.

(Vom 26 Jun, des verbe��erten Juliani�chen Jahres 354, bis zum

14 Jul. des J. 353 vor Chr. Geb.)

Ein. Brief von Apollodor,

Sriechenlandi�t voll Uneinigkeit(). Einige tá-

deln Philomelus’'sUnternehmung, Andere rechtfertigen
�ie. Die Thebaner, zu�ammt dem ganzen Böoti�chen
Bunde , die Lokrier , die ver�chiednen Völker�chaften
The��aliens: alle drohen — weil �ie erlittene Beleidi-

gungen zu rächenhaben — den der Delphi�chen Gott-

heit zugefügtenSchimpf zu rächen. Die Athener,

(1) Diod. Sic. lib, 16, p. 430.



83

die Lazedämonier, und einige Städte im Pelóponnes,
erflâren �ich — aus Haß gegen die Thebaner — für
die Phocier. .

'

Philomelus ver�icherteAnfangs feierlich,er würde
die Schâke des Tempels nichtanrühren (*). Nun, da

ihn die Zurü�tungen der Thebanerin Furche �eßten ,

hater �ich einen Theil die�er Gelder zugeeignet. Hier-
durchwird es ihm möglich, den Sold der Miechlinge
zu vergrößern, welcheißt von allen Seiten her nah
Delphi hin�trômen. Er hat, nacheinander, die Lokrier,
die Böozier, die The��alier, ge�chlagen.

Vor wenigen Tagen befand �ich die Phöoci�cheAr-

mee in einer waldigen Gegend, und �tieß plöblichauf
die Bôöoti�che, welcheihr an Anzahl weit überlegen
war. Die lebtere erfoht einen volllommenen Sieg.
Philortelus, voll Wunden, auf eine Anhöhe getrie-
ben, von allen Seiten umringt, hat lieber �ich von

der Spike cines Fel�en herunter�türzenwollen, als den

Feinden in die Hände gerathen (*).

Unter dem Archonten Eudemus.

Jm 4ten Yahr der 1c6�ten Olympiade.
(Von dem „14 Jul. des J. 353 bis zum 3 Jul, des FJ. 352 vor

Chr. Geb.)

Von Apollodor.

In der leßten Volksver�ammlung der Phocier ,

�timmten die Ein�ichtsvoll�ten für den Frieden; aber

F 2

(1) Diod, Sic. lib. 16, Pp. 429, 431. (2) Id. ibid. p. 432, Pau�an.

lib. 10, cap. 2, p- 802-
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Onomarchus, welcherden Re�t der Armee zu�ammen-
gebracht hatte, bewirkte durch �eine Bered�amkeit und

�ein An�ehn den Be�chluß, daß der Krieg fortge�eßt,
und Jhm die�elbe Macht, welchePhilomelus hatte,
anvertraut werden �ollte. Er wirbt neue Truppen an.

Das Gold: und Silber aus dem HeiligenSchabei�t
zu Geld vermünzt, und viele der wunder�chönenehernen
Bild�äulen, welchein Delphi �tanden, zu Helmen
und Schwertern umge�chaffenworden (*). « « «

Es verlautete, der König von Per�ien, Artaxer-

res, wolle Griechenlandmic Krieg überziehn. Man

�prach von nichts, als �einen ungeheurenZurü�ktungen.
Er brauche, hieß es, nichtwenizer als 1200 Kamele,
um das zur Befoldung �einer Truppen nôthigeGold

fortzubringen (*).
Man ver�ammelte �ich in �türmender Bewegung.

Mitten unter der allgemeinen Be�türzung, �chlugen
Einige vor: zur Vercheidigung Griechenlandesalle

Völker�chaftendie�es Landes, und �elb�t den' König von

Macedonien aufzurufen (?), alsdann Artaxerxes zu-

vorzukommen, und“ mit bewafneter Hand in �eine
Staatèn zu fallen, Demo�thenes, welcher�eit einiger
Zeit die Gerichtshôfe, wo er mit ausgezeichnetemRuh-
meals Sachwalter redete, verla��en hat und �ich mit den

öffentlichen Angelegenheitenbe�chäftigt, trat gegen

die�e Meinung auf; aber �tark drang er auf die Noth-
wendigkeit, �ich in wehrhaften Stand zu �egen. Wie

viel Galeren brauchenwir? wie viel Fußvolk und Reu-

terei? Wie hochbelaufen �ich die nöchigenSummen?

Cr) Diod. Sic. lib. 16, p. 433. (a2) Demo�th. de cla�� p, 136.
C3) Epi�t, Phit, ap. Demolth. p. 114,
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aus welcherQuelle �ind �ie zu �chaffen? Er hatte Alles

bedachc,Alles zum voraus be�timmt. Der Entwurf
des Redners ward mit lautem Beifall aufgenommen.
In der That, �olche wei�e Maaßregeln würden uns

fehr gegen Arcarerres zu Hülfe kommen, wenn er

Griechenlandangriffe; und, griffe er es nicht an, ges.
gen-un�re wirklichenFeinde (*). — Seicdem hat man

erfahren, daß die�er Für�t nicht an uns dachte, und

wir denfen denn nun auch wieder an nichts.

Jch kann mich an die�e abwech�elndenFieber von

Muthlo�igkeit und Zuver�icht nichtgewöhnen. Junei-

nem Augenbli>verlieren wir den Kopf, und haben
ihn wieder oben auf. Einen Men�chen, der nie klug
durch �eine Fehler wird, überläßt man �einem Leicht-
�inn; aber, was foll man von einer ganzen Nazion
denken, für welchedie Gegenwart weder Vergangen-
heit noh Zukunft hat, und welcheihre Be�orgni��e
vergißt, wie man einen Bliß�trahl oder einen Donner-

�chlag vergi��t ?

Mei�tens redet man von dem Per�erkônige nur

mit Furcht, von dem König von Macedonien nur mit

Verachtung (*). Man i� blind davor , daß die�er leßts
genannte Für�t �eit einiger Zeit nichtaufhört , Einfälle
in un�re Staaten zu thun; daß er �ih un�rer Jn�elit
Jmbros und Lemnos bemächtigt,und un�re dort woh-
nenden Bürger in Ketten gelegt hat; daß er mehrere
un�rer Schiffe an den Euböi�chen Kü�ten weggenom-

men; daß er nochneulichbei uns auf Marathon gelan-
SF 3

(1) Demo�th. de Rhod. libert. p. 144, (2) Id. ibid. p. 47.
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‘dect i�t, und �ih der geheiligten Galere bemei�tert

hat ().. Die�er Schimpf, gerade auf dem Fle> wel-

cherehema der Schauplabßun�ers Ruhmes toar, jag-
te uns dochSchaamrôötheab; allein, die Farben der

Schandeverbleichen �chnellbei uns.

Philipp i� immer fort, und allenthalben,gegen-

wärtig. Kaum verläßt er un�re Kü�ten, o fliegt er

nach dem Meeresufer von Thracien, erobert da�elb�t
die Fe�tung Mechone, zer�tört �ie, und vertheilt ihre
fruchtbarenFelder unter �eine Soldaten , von denen er

angebetet wird.

Bei der Belagerung die�er Stadt, �chwammer

Über einen Fluß (*). Ein Pfeil, von einem Bogen-
�chüßen Vder einer Ma�chine, traf ihn in das rechte
Auge (?); und, ungeachtet �einer brennenden Schmer-
zen, tehrte er geruhig an das Ufer zurü>, von wo er

abge�hwomm2:n war. Sein Arzt Kritobulus hat den

Pfeil �ehr ge�chi>t ausgezogen (*); das Augei� niche
enc�tellc, aber es i�t der Sehkraft beraubt (*),

Die�er Zufall hat �einen Eifer nicht abgekühlt:
er belagert ißt das Schloß Heráon, auf welches wir

gegründeteRechte haben. Darüber ent�tand großer
Lärm in Athen; und es i�t dann ein Be�chlufi der allge-
meinen Ver�ammlung er�chienen: es �ollen 60 Talen-

ce (**) ge�teuert, 40 Galeren ausgerü�tet, und Alle

die unter 45 Jahren �ind, zum Kriegsdien�t einge�chrie-

C1) Demo�th. in Thil. x, p, 52. (2) Calli�th. ap, Plut. in parall, t,

2, Þ. 307. (3) Strab. lib. 7, p. 330; lib. 8, p+ 374 Diod. Sic. lib.

16; p- 434. Iu�tin, lib. 7. cap. 6. (4) Pün. lib. 7, cap. 37, t. 1,

P. 395. (*) Klidemus, ein Para�it Philipps, er�chien, �eit der Vere

wuudung die�es Für�ten, mit einem Pfla�ter über dem Auge. (Aelian..

hi�t, anim, lib, 9, cap. 7.) (**). 324,000 Liv.
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ben werden ("). Die�e An�talten erfordern aber Zeit;
der Wincer kömmtcheran (*), und der Feldzugwird bis

auf das nâch�te Frühjahr ausge�ebßt bleiben.

Während man über die Ab�ichten. des Per�erkd-
nigs und die Unternehmungen des Macedoni�chen Für-
�ten in Be�orgniß �tand, kamen Abge�andte von dem

Lacedâmoni�chenKönige, und andere von den Mega-
lopolern , welcheer belagert hielt, zu uns. Archidamus
�chlug uns vor, uns mic den Lacedämoniern zu verbin-

den, um die Griechi�chen Scäâdte wieder auf den Fuß
zu �eben, wie �ie vor den leéten Kriegen waren. Alle

gewaltthätige Be�ibnehmungen �ollten wieder abgetre-
ten, alle neue Anlagen niedergeri��en werden. Die

Thebaner haben uns Oropus genommen: man wird �ie
zwingen, es uns zurücézugebenz�ie habenThe�piä und

Plata ge�chleift: beide �ollen herge�tellt werden; �ie
haben Megalopolisin Arkadien aufgebauet, um den

Lacedämoni�chenEinfällen einenDammentgegen zu

�eßen: man muß es wieder einreißen.Die Redner, �o
wie die Bürger, waren getheilc. Aber Demo�the-
nes (*) zeigte aufs fläâr�te, daß die Ausführung die�es
Planesallerdings un�re Feinde die Thebaner�chwächen
würde, aber die Macht un�rer Bundesgeno��en d&
Lacedämonier erheben müßte; und daß un�re Sicher-
heit einzig davon abhinge, daß wir ein Gleichgewicht
der Kräfte zwi�chendie�en beiden Staacen zu erhalten
ver�tänden. Alle Stimmen vereinigten �ich für �eine
Meinung.

F 4

(1) Demo�th. olynth. z, p. 35, (*) Es war um den Oktoberdes
I, 353 vor Chr, Geb. (2) Demo�lth. pro Megalop.p. 154.
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JndeF haben die Phocier den Lacedämoniern,

und die Thebaner und andre Völker den Megalopolern,
Mann�chafc zugeführt. Schon �ind ver�chiedne Treffen
geliefert worden; näch�tens mird der Frieden ge�chlo��en
werden (*), und viel Blut. wird vergo��en �ein.

Nicht weniger i�t in un�ern nördlichenPro-
vinzen geflo��en. Die Phocier, die Böozier, die The�-
falier, wech�elswei�e �iegend und be�iegt, �eben einen

, Krieg fort, welchen Religion nnd Eifer�ucht höch�t
grau�am machen. Ein neuer Vorfall läßt nur eine

traurige Zukunft ahnden. Lyfophron, der Tyrann
von Pherà in The��alien, hat �ich mit den Phociern
verbunden, um die The��alier zu unterjochen. Die�e
rufen dagegen Philipp um Bei�tand an, welcher auch
�ehr �chnell zu ihrer Hülfe herbeieilt; nach einigen un-

ent�cheidenden Gefechten, erleidet er zwei Niederlagen
hinter einander, und muß �ih na< Macedonien zu-

rüziehn. Man hielt ihn für völlig entkräftet; �eine
Soldaten fingen an, ihn zu verla��en: als er mit ei-

nemmale wieder in The��alicn auftrat. Sein Kriegs-
heer, mit �einen Bundesgeno��en den The��aliern zu-

�ammen, betrug über 23000 Mann Fußvolk, und

3000 Reuter. Onomarchus hatte 20000 Mann zu

Fuß und 300 zu Pferde Lykophron zugeführte. Nach
einem hartnäcfigen Wider�tande, wurden die Phocier
ge�chlagen und gegen die Ufer des“ Meeres getrieben,

von wo man in einer Entfernung die Atheni�cheFlotte,
unter Chares's Befehl, gewahr ward. Die Mehr�ten
wollten �ich durchSuz:oimmen retten, aber kamen im

Wa��er umz �o auchihr Anführer, Onomarchus, de�-

C1) Diod, Sie. lib. 16, p. 438.
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�en Körper Philipp auf�i�chen ließ, um ihn an einem

Galgen zu henken. Der Verlu�t der Phocier i� �ehr
beträchtlich: 6000 �ind in der Schlachtgefallen, 3000

ergaben �i dem Sieger, und �ind, als Tempelräuber,
in das Meer ge�türzt worden (*).

Die The��alier haben, durch die�e ihre Verbin-

dung mic Philipp ,
die Schranken niedergeri��en, wel-

che �einem Chrgeize im Wege �tanden. Seit einigen

(ateoließ er die Griechen �i<h unter einander �hwä-
denz; und von �einem Throne, wie von einer Warte (2),

herab �pähete er den Augenbli> aus, wo man um �ei-
nen Bei�tand betceln müßte. Von nun an i� er al�o
befugt, �ich in die Griechi�chen Angelegenheitenzu.

mi�chen. Ueberall glaubt das Volk, welches �eine
Planenicht durchzu�ehenvermag, er �ei voll Eifer für
die Religion. Ueberall ruft man, er verdanke �einen
Sieg der heiligen Sache für welcheer focht, und die

Götter �elb�t hätten ihn zum Vertheidiger ihrer Altäre

auser�ehn. Dies war ihm nicht enrgangen: vor der

Schlache ließ er �eine Soldaten �ich mic Lorbeern be-

Eränzen, als zôgen �ie im Namen des Delphi�chén Got-

tes, welchemdie�er Baum heilig i�t, zum Gefecht(?),

So reine Ab�ichten, �o glänzendeSiege, entflam-
men die Bewunderung der Griechenbis zur Schwär-
merci. Alles �pricht nur von die�em Für�ten , von �ei-
nem Gei�te, �einen Tugenden. Folgenden Zughat
man mir von ihm erzählt.

F5

(1) Diod, Sic, lib. 16, p- 435. Paußan. lib. 10, cap, 2, p, go3.

(2) lu�tin. lib, 8, cap. 1. (3) Id. ibid. cap, a.
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Itt �einem Heere war ein Soldat von anerkannter

Tapferkeit, aber uner�ättlicher Hab�ucht (*). Die�er
ging auf eine weite Rei�e zur See; fein Schif �cheiterte,
und er ward halbtodt an das Ufer geworfen. Dies

hôrt ein Macedonier, der nicht weit davon ein kleines

Feld bebauc: er eilc ihm zu Hülfe, bringt ihn ins Le-

ben zuru#, führcihn in �ein Haus, überläßt ihm �ein
Bette, wendet einen ganzen Monat hindurchalle

Sorgfalc und alle Aufheiterung bei ihm an, welche
Mitleid und Men�chenliebe einflößenkönnen, und hilfe
ihm endlichmit dem nôthigen Gelde, um �ih wieder

narh Philipps Heer begebenzu können. „Du �oll�t
von meiner Dankbarkeit horen,

“

�agt der Soldat beim

Scheiden: „wenn“ ich nur wieder zu dem König, mci-

nem Herrn, kommen kann!“ Erlangt an, erzählt
Philipp�einen Unfall, �agt aber kein Wort von dem

welcherihm half, und bictec zu einiger Ent�chädigung
�ich ein Häuschen aus, das nahe an demOree �tehe wo-

hin ihn die Wellen warfen. Dies war �eines Wohl-
thâters Haus. Der König bewilligtdie Bitte auf der

Scelle. Aber bald belehrt ihn ein �ehr edel ge�chriebe-
ner Brief des Eigenthümersüber die Wahrheit der Ge-

�chichte; er erbebt vor Unwillen, und befiehlt dem

Statthalter der Provinz, Jenen wieder in den Be�iß
des Seinigen einzu�eben, und dem Soldaten ein Zei-
chender Ehrlo�igkeit auf die Stirne brennen zu la��en.

Die�e Handlung wird nun bis zu den Wolken er-

hoben; ichbillige �ie, ohne �ie zu bewundern. Philipp
verdiente viel eher Strafe, als jener niedere Söldling.
Dennder Unterthan, der um eine Ungerechtigkeitan-

(1) Senec. de benefß, lib. 4, cap. 37.
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�ucht, begehtein geringeres Verbrechen,als der Für�t,

welcher ohne Unter�uchung Ja dazu �agt. — Was

�ollte dann Philipp thun, nachdem er den Soldaten

encehrthatte ? ¿ Dem traurigen Vorrechte �ollte er

ent�agen, mit anderer Leute Habe �o großn:üthig zu �ein;
und �einem ganzen Reiche angeloben, nicht wieder bei

Verrcbeilung�einer Gnadenge�chenke�o leicht�innig zu

verfahren.

Unter dem Archonten Ari�kodemus.

Jm 1�ten Jahr der 107ten Olympiade.

(Vom 3 Jul. des I, 352 bis zum 11 Jul des J. 351 vor Chr.
Geb.)

Von Apollodor.

Fh habedir in einem meiner vorigen Briefe (*)
gemeldet, daß, um Philipps Streifzügen zuvorzukom-
men, umihn in �einen eignen Staaten zu be�chäftigen,
be�chlo��en war, 60 Talente aufzubringen, und 40

Galeren neb�t einer �tarken Armee nah Thracien zu

�chi>en. Nach elfinonatlichen Zurü�tungen, fam

manendlich �o weit, 5 Talente (*) zu�ammenzu�chaf-

fen, und 10 Galeren zu bemannen (*); Charidemus
�olice �ie befehligen. Er wollte ab�egeln, als plôblich
�ih das Gerüchcverbreitete, Philipp �ei krank, �ei

ge�torben. Alsbald takelten wir ab; und Philipp rückte

inzwi�chenauf Thermopylä zu. Er wollte in Phocis

(©) Oben S. 86. (**) 27000 Liv, (1) Demolth. olynth, 3,

P+ 35°
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einfallen (*), und konnte von da hieher kommen.

Glücflicherwei�ehatten wir an den dortigen Kü�ten eine

Flotte, welchedén Phociern Truppen zuführte. Nau-

�ifles, welcher die�elben befehligte,�ebte fie �chnell ans

Land, und �tellte �ich in dem Paß. Philippließ �einen
Plan für ißt fahren, und fehrte nah Macedonien

zurück(*).
Auf die�e Begebenheit �ind wir mächtig �olz.

Un�re Bundsgeno��en haben uns Glückwün�chedeshalb
dargebracht. Wir habenDank�agungenan die Götter,
und Lob�prüche an die Truppen, anbefohlen(Y). —

O du jäâmmerlicheStadt! wo, ungehindert einen

Po�ten be�esen, Tapferkeit heißt; und, nicht ge�chla-
gen werden, Stof zu einem Triumphegiebt! .

Jn die�en Tagen nahmdie Volksver�ammlung
un�ere Streitigkeiten mit dem Macedoni�chen Könige
vor. Demo�thenes betrat die Rednerbühne (©; er

�childerte mic den �tärk�ten Farben die Trägheitund den

Leicht�inn der Athener, die Unwi��ienheit und die ver-

fehrcen Maaßregeln ihrerFeldherrn,den Ehrgeizund

die ThätigkeitPhilipps.
Sein Vor�chlag ging dahin, eine Flotte auszu-

rü�ten, ein Korps Truppen, welcheswenig�tens zum

Theil aus Bürgern be�tände, zu-errichten ©), den

Schauplasßdes Krieges nach Macedonien zu verlegen,
und die�en leßtern nicht.anders als durch einen vortheil-
haften Vergleich, oder einen ent�cheidenden Sieg, zu

endigen (‘). „Denn,“ �agte er, „greifenwir niche�ofort

(1) Diod. Sic. lib. 16, p. 437- (2) Id. ibid, p. 436. Demo�th, Phil,

I, Þ. 49. Oroe�, lib. 3, cap. 12- (3) Demo�th. de fal�. legat. p. 3C6.

Ulpian. ibid. p. 365, (4) Demo�th. Phil, 1, p. 47, (5) Id. ibid.

p- 50. (6) Id. ibid, p. 49.
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Philipp in �einem Lande an, �o wird er vielleichtgar
bald uns in dem un�rigenangreifen ("),“ Er be�timmte
die Zahl der anzuwerbendenTruppen, und zeigte die

Mittel zu ihrem Unterhaltean.

Durch die�en Plan würden Philipps Ab�ichten
�ehr ge�tört, und er gehindert, uns auf Ko�ten un�rer
Bundesgeno��en , deren Schiffe er unge�traft wegnimmt,
zu bekriegen(*). Zugleich würde dadurch der Muth
der Völker wieder erwe>t, welche �ich ihm haben in

die Arme werfen mü��en , aber das Joch �einer Bunds-

deno��en�cha�t mit der Furche und dem Widerwillen

tragen, welche der Scolz eines ehr�üchtigen Für�ten
erregt (9).

Deme�thenes entwickelte die�e Ab�ichtenmit eben

�o viel Stärke als Klarheit, Er be�ist die Art von

Bered�amkeit , welchedie Zuhörer zwingt, �ich in dem

demüthigendenGemälde ihrer vergangenen Febler und

ihrer gegenwärtigenLage zu erkennen.

»„ Sehet,“ rief er, „bis zu welchemGrade der

Kühnheit �ich Philipp endlicherhoben hat ()! Er läßt
euch nicht mehr die Wahl zwi�chen Frieden und Krieg;
er drohet euch; er führe, wie man �agt, beleidigend
unver�chämteReden. FJhmgenügen �eine er�ten Ero-

berungennicht, er �innt auf neue; und, während ihr
hier �o ruhig �ibet, umringt er und �chließt euh von

allen Seiten ein. Worauf wartet ihr dann, um los-

zubrechen?Aufdie Nothwendigkeit? GerechteGötter!

gab es jemals eine dringendere fur freieSeelen, als

der Augenbli>der Schande? Wolle ihr immer aufden

(1) Demo�th. Phil, 1, p, $4. (a) Id, ibid, p. $a. (3) Id, ibid,

DP.48. (4) Id, ibid,
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Markéepla6kommen, und fragen, was es Neues giebt?
Ei, was i� denn wohlneuer, als daß ein Men�ch aus

Macedonien Griechenland beherr�cht, und Athenunter-

jochen will! . . . FJPhilipp todt? Nein, aber er

i�t frank. Ah, was liegt euh daran? Scürbe euch
die�er, ihr machteteuchbald �elb�t einen andern, durch
eure Nachlä��igkeit und Feigheit,“

„Die Zeit zu handeln verbringeihr in unnügen
Berath�chlagungen. Eure Feldherrn, �tatt an der

Spige ihrer Heere aufzutreten, ziehen pomphaft im

Gefolge eurer Prie�ter auf, um den Schimmer der

öfentiichen Feierlichkeitenzu erhöhen(*). Die Kriegs-
heere be�tehen. nur aus Miechlingen, aus dem Aus-

wurf fremder Nazionen, aus niederträchtigenStraßen-
ráuberu , welchemit ihren gezwungenen Befehlshabern
bald zu euren Bundesgeno��en, deren Schrecken �ie

�ind, und bald zu den Barbaren binziehn, welche�ie
euchdanu in dem Augenbli>, wo ihre Hülfe euh am

nöcthig�teni�t, wegnehmen(*). Ungewißheitund Ver-

wirrung i�t in euren Rü�tungen (?); fein Plan, feine

Vorausficht in euren Entwürfen , und deren Ausfüh-
rung. Von den Um�tänden laßc ihr euh befehlen,
und die Gelegenheit euch be�tändig entwi�chen. Wie

unge�chi>ce Klopffechter, denfc ihr nur danner�t daran,
euch vor den Streichen zu �ichern, wann ihr �ie bekom-

men habt. Heißt es: Philipp �tehe im Cher�ones ?

gleichein Volksbe�chluß, die�er Halbin�el zu helfen; er

�tehe bei Thermopylà? ein anderer Be�chluß, dort hin
zu mar�chiren. So laufc ihr rechts, und links, und

(1) Demo�th. Phil, x, p. 51. (2) Id, ibid. p. 50. (3) Id. ibid:

Þ- 52.
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Überallhin,woer �elb�t euchhinleitet; lauft ihmimmer
nach: und kommt bloß, um �einé gewonnenen Vor-

theilezu �ehen (*),“
Die ganze Redei� voll �olcher Züge. Man er-

kannte in ihr Thucydides'sStil, welchender Verfa��er
�ich zum Mu�ter genommen hat (*). Beim Heraus-
gehn hörte ich mehrere. Athener ihn mit den größten
Lob�prüchenerheben, und nah Neuigkeitenin Betreff
der Phocier fragen.

Vielleichtthu�t du mir die�elbe Frage, Manhielt
�ie, nah Philipps Siege, für verloren; aber �ie
haben den Delphi�chen Schaß in Händen: und da �ie
den Sold ihrer Truppenerhöhn, �o �trömen alle Mieth
linge, welche Griechenland durhziehn, zu ihnen.
Der lebte Feldzughat nichis eut�chieden. Sie haben
Schlachtenverloren, und gewonnen; haben die- Län-

dereien der Lofrier verwü�tet, und die nehmlicheZer-
drung von den Thebanernerlitten ().

Un�re Freunde, welchedeine Abwe�enheit be�tän-
dig bedauren, ver�ammeln �ich, wie ehemals, von

Zeit zu Zeir bei mir. Ge�tern Abend warf man die

Frage auf, warum die großen.Mäuner �o �elten �ind,
und nur nach beträchtlichenZwi�chenzeitener�cheinen.
Man �prach lange von allen Seiten darüber. Chry�o-
Philus leugnecedie That�ache, und behauptete, die

Matur begün�tige kein Jahrhundert und kein Land

vor dem andern. „Würde man,“ fuhrer fort, wohl
von Lykurgreden, wenn er im Sklaven�tande geboren
wäre? von Homer, wenn er zu den Zeitengelebthätte,

(1) Demo�th. Phil. 1, p. 53, (2) Diony�. Hal. de Thucyd, judic,
Cap, 53, t. 6, P, 944 (3) Diod. Sic. lib, 16, p, 436, etc.
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als die Sprache nochnichtausgebildetwar ? Wer �age
uns, daß nicht in un�ern Tagen , bei kultivirten oder

bei barbari�chen Nazionen, Homere und Lykurgeleben,
welche �ich mit den niedrig�ten Arbeiten be�chäftigen?

Die Natur, bei ihren Schöpfungen immer frei, und

immer reich, freut aufs Gerathewoßÿldie großen Gei,

�ter über die Erde aus; und überläßt es dann den

Um�tänden , �ie zu entwi>eln.

Unter dem ArchontenThe��alus.
À

Im 2ten Y. der 107ten Olympiade,

(Vom 22 Jul. des JF. 351 bis ¿zum 11 Jul. des J. 350 vor Chr.
Geb.)

Von Apollodor.

Artemi�ia, Königinn von Karien, i� ge�torben.
Sie hac ihren Bruder und Gemahl, Mau�olus, nur

um zwei Jahre Überlebt ("). Du weißt,Mau�olus war

einer von den Königen, welcheder Hof von Su�a zur

Be�abung an den Gränzen des Reichs hält, um jeden

Angrif zu verhindern. Man �agt, �eine Gemahlinn,
welche ihn beherr�chte, habe �eine A�che ge�ammelt,
und die�elbe aus übermäßiger Zärtlichkeit, mit ihrem
Getränke vermi�cht (*). Man �agt, ihre Betrübniß
habe�ie ins Grab ge�tuúrze(?). Micnicht tninderem Ei-

fer

(1) Diod. Six. lib. 16, p. 443. (2) Aul. Gell. lib. 10, cep. 18.

Val. Max. lib. 4, cap, 6, extran. n. 1. (3) Theopomp. cap. Harpocr,
În ’Aerse. Strab, lib. 14, p. 656. Cicer. tu�cul. lib. 3, cap. 31, t. 2,

Pe 326.
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fer hat �ie demungeachtetdie Plane der Vergrößerungs-
�ucher, welche �ie ihm eingeflößt hatte, verfolge. Er

benußte einige glülihe ‘Um�tände, neb�t Verrä-

therei ("), um �ich der Jú�eln Kos und Rhodus, und

mehrerer Griechi�chenStädte, zu bemächrigen. Arce-

mi�ia hat�ie in der Unterwürfigkeiterhalten (?).

Siehe doch, welche unglü>lihe Begriffe die�e
Welt beherr�chen; und vorzüglich, welcheVor�tellun-

gen �ih die Für�ten von Macht und Ehre machen!
Hâcte Artemi�ia das wahre Be�te ihres Gemahlseinge-
�ehen z �ie hätte ihn gelehrt, TreUlo�igkeit und Unter-

drücfungen den großen Reichen zu überla��en, �eine
Größe auf das Glü �einer Provinz zu gründen,und �i
Liebe bei dem Volke zu erwerben, welchesvon der Re-

gierung weiter nichts verlangt, als niche feindlich
behandelt zu werden. Aber�ie wollce nun einmal eine

Arc von Eroberer aus ihm machen. Sie und er ver-

geudeten das Bluc und das Geld ihrer Unterchanen (?).
Und wozu? Um das Städtchen Halikarna��us auszu-

puben, und das Namensgedächtniß eines Éleinen Unter-

beamten des Per�erkônigs zu verherrlichen.

Artemi�ia ver�äumte nichts, um es auf die Nach-
welt zu bringen: �ie ermunterte dur Belohnungen die

ausgezeichnete�ten Köpfe, Mau�olus's Thaten zum
Gegen�tand ihrer Arbeiten zu wählen, Es wurden

Ver�e, es wurden Trauer�piele zu �einer Ehre ge�chrie-
ben. Die Griechi�chenRedner wurden zu Lob�chriften
auf ihn eingeladen. Mehrere der�elben ließen �ich in

(1) Demo�th. de Rhod, libett, p. 144. (a2) Id. ibid. p. 147.
(3) Theop. ap, Harpocr, in Mavra.

Fünfter Theil. G
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den Wect�treit ein (*); J�okrates betrat die Laufbahn
mit einigen �einer Schüler. Theopompus,welcher au

einer Ge�chichteGriechenlandsarbeiret , trug den Preis
über �einen Lehrerdavon; und hatte die Schwachheit,
�ich de��en zu rühmen(*). Jh fragte ihnein�t, ob bei

Abfa��ung des Panegyrikus auf einen Men�chen, de��en

niederer Geiz �o viel Familien zu Grunde gerichtec
hat (?), ihm nicht die Feder oft aus den Händen ge�un-
ken.�ei, Er antwortete mir: „Jch habehier als Red-

ner ge�prechen, ein andermal werde ich als Ge�chicht-
�chreiber �prechen.“ Das i� �o eine von den Frevel-

thaten , welche�ich die Bered�amkeit erlaube, und die

wir niederträchtiggenug �ind, zu verzeihen.
Artemi�ia ließ zu gleicher Zeit ein Grabmal für

Mau�olus aufrichten, welches, allem An�chein nach,
nur den Ruhm der Kün�tler verewigen wird. Jch
habe die Zeichnungendavon ge�ehn. Es i� ein läng-
lichesViere> , de��en Umfang 411 Fuß beträgt. Der

Haupttheildes Gebäudes wird mit 36 Säulen umringt,
und an �einen vier Seiten von vier der er�ten Bildhauer
Griechenlandsverzieret werden: von Briarxis, Sfo-

pas, Leochares,und Timotheus, Darüber wird �i
eine Pyramide erheben, worauf ein Vierge�pann
Fômmt: die�es �oll aus Marmor, und von Pythis
gearbeitet, �ein. Die ganze Höhe des Monuments

wird 140 Fuß (*) betragen (‘).

C1) Aul. Gell, lib. 10; cap, 18. Plut. 10 rhet, vit. t, 2, p- 833,
Suid. in ’Icoxe&r.Taylor. lect, Ly�. cap, 3. (2) Theop. ap. Ef�eb;
praep. evang. lib. 10, cap. 3, p. 464, (3) Theop. ap, Harpoecr, et Suid.

in evcaa. (*) Weny Plinius bei der Be�chreibung die�es Kun�twer-
kes Griechi�che Magße gebraucht, �o werden die 411 Fuß des Umfanges
°C Enß und 2 Zoll nach franzô�. Maaß, und die 140 Fuß Höhe 132 F.

und s Linien betragen, (4) Plin. lib. 36, cap. 4, ft. 2. p.728.
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Die Arbeit i�t �chon weit fortgerüe, Da Jdri-
eus, der Nachfolger�einer Schwe�ter Artemi�ia, niché
mic dem�elben Eifer, wie �ie, fur das Werk eingenom-
men i�; �o haben die Kün�tler erklärt, daß �ie es �ich
zur Ehre und zur Pflicht rechnen, da��elbe zu enden,
ohneden gering�ten Lohn zu fordern (*). Der Grund

i�t mitten auf einem Plake geworfen,welchenMau�olus

anlegen ließ (), auf einem Erdfle>, welchesdie natur-

licheAnlage zu einem Theater hat, und herab�inkend
�ich bis zum Meere er�tre>t. Beim Einlaufen in den

Hafen, er�taunt man über den erhabnen Anblif. An

der einen Seite hac man den Palla�t des Königs; an

der andern den, bey dem Quell Salmacis liegenden,
Tempel Merkurs und Venus. Gerade aus, läuft der

dffenclicheMarkc längs der Kü�te hin; darüber i�t der

große Plab; und noch weiter, hinaufwärts, fällt der

Blick auf die Burg und den Marstempel , von wo ei-

ne Kolo��albild�äule empor �teige. Mau�olus's Grab-

mal, woran die Augen haften �ollen, nachdem �ie eine

Weile auf die�en prachtvollenGebäuden geruhec haben,
wird �icherlich eines der �hön�ten Denkmale der Welc

werden (); nur �ollte es einem Wohlthäter des Men-

�chenge�chlechtsgewidmet �ein.

Jdrieuserhielt, gleichbei �einer Thronbe�teigung,
von ArtaxerxesBefehl ,

ein Korps Hülfsvölker gegen
die Kônigevon Cypern , welche�ich empörc haben, zu

G 2

(1) Plin, lib. 36, éap, 4, t. 2, p. 728. (2) Vitruv. lib. 2, cap, $

(3) Id, ibid, Strab. lib. 14, p. 656. Plin. ibid.
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�tellen. Phocion befehligt �ie, neb�t Evagoras, welcher
ehedem auf die�er Jn�el regierte. Jhr Plan i�t, mit

der Belagerung der Stadt Salamis den Anfangzu

machen(*).

Der Per�erkónig hat noch größereAb�ichten; er

béreitet �ich zur Eroberung von Aegypten. Jch hoffe,
ihr habt �hon Maaßregeln zu eurer Sicherheit getrof-
fen. Er hac bei uns um Truppen ange�ucht; hat da-

rum bei den andern Griechi�chen Völkern ange�ucht.
Wir habenNein ge�agt; und das Nehmlichehaben die

Lacedâmonier gethan. Es. i�t genug von uns, daß wir

ihm Phocion überla��en. Die Griechi�chen Scädte in

A�ien hatten ihm �chon 6000 Mann ver�prochen; die

Thebaner geben 1000 Mann, und die Argier 3000,

welche Nifo�tratus anführen wird. Ein ge�chi>ter
General; der die Grille hat, ein zweiter Herkules �ein

zu wollen. Er er�cheint in den Schlachten mit einer

Löwenhaut um die Schultern, und einer Keule in der

Hand. Artapxerxeshac �ich ihn �elb�t ausgebecen (*).

Seit einiger Zeit vermiethenwir un�re Generale,
un�re Soldaten, un�re Matro�en, an die Per�i�chen
Könige, welche�ehr eifrig darnach �treben, Griechen
in ihrem Dien�t zu haben , und die�elben theuer bezah-
len. Ver�chiedne Gründenöchigenun�re Frei�taaten,
die�en Handel zu ge�tatten : die Verlegenheit,der frem-
den Miechlinge los zu werden, welcheim Frieden un-

nüs �ind, und dem Staate zur La�t fallen; der Wun�ch,
den im Kriege verarmten Bärgern einen Sold zu ver-

�chaffen , welcherihr Vermögen wiederher�tellen kann;

(1) Diod. Sie. lib. 16, p. 440. (2) Id. ibid. p. 442.



die Furcht, den Schuß oder die Bundesgeno��en�chaft
des Großkfônigszu verlieren; endlichdie-Hofnung,Ge-

�chenke von ihm zu erhalten, welchedem er�chöpften öôf-
fentlichenSchaße wiederaufhelfenkönnen. So haben
noch neulichdie Thebaner zoo Talente (*) von Artaxer-
res gezogen (*). Ein König von Macedonien beleidigt
un�re Ehrez-ein König von Per�ien kauft uns für Geld.

Sind wir gedemächigtgenug ?

Unter dem Archonten Apollodor.

Jm zten YF.der 107ten Olympiade.

(Vom 11 Jul. des J. 350, bis zum zo Jun. des FJ. 349 vor

Chr. Geb.)

Die drei folgenden Briefe liefen bei uns an

Einem Tage ein.

Von Nicetas.

Jch lacheúber die Furcht, die man uns einjagen
will. Philipps Macht kann nicht von Be�tand �ein:
�ie gründet �ich bloß auf Maineid, Lug und Betrug (*).
Bitter ha��en ihn �eine Bundesgeno��en, welcheer �o
oft betrogenhat; �eine Unterthanenund �eine Soldaten,
welcheer durch Kriegszügequält, die alle ihre Kraft
er�hôpfen , ohne ihnen den gering�ten Vortheil einzu-
bringen; die Generale �eines Heeres, welcheer bei dem

G 3

£) 1,620,000- Fiv. (1) Diod. Sic. lib. 16, p. 438. (2) Demofth.

olynth. 2, p. 22. Pau�an, Lib. 8, cap. 7, p. 612. Iu�tin. lib. 9, cap. $



IO2 EA

Mißlingen ihrer Unternehmungenbe�traft, und beim

Wohlgelingen demücthigt:denn �eine ‘Eifer�ucht geht
�o weit

, daß er ihnen eher eine �chimpflicheNiederlage
verziehe, als einen zu herrlichenSieg. Sie leben in

cödtlicherFurcht: immer den Verläumdungender Höf-
linge, immer dem argwöhni�chen Verdacht eines Für-
�ten Preis gegeben, welcher jeden Ruhm, den man in

Macedonien erhalten kann, nur �ich �elb�t aufbewah-
ret (*).

Dies Reich befindet �ich in kläglicherVerfa��ung.
Weder Aernten, noh Handel mehr. Arm und

�chwach �chon an �ich, wird es, durch �eine Vergröße-
rungen, noh immer �chwächer(?). Der gering�te
Unfall muß alles das Glück um�türzen, was Philipp
bloß der Unfähigkeit un�rer Feldherrn, und den von

ihm �chandbar in ganz GriechenlandeingeführtenBe-

�techungen zu verdanken hat (?).

Seine Anhängerprei�en �eine per�önlichenEigen-
�chaften; aber Folgendesweiß ih von Leuten , die ihn
in der Nähe kennen,

Sittlichkeit im Lebenswandelgiebt keinen An-

�pruch auf �eine Hochachtung; La�ter gebenfa�t immer

ein Reche an �eine Freund�chaft(‘). Er verachtet den

«bloß tugendhaften Bürger, �tößt den ein�ictsvollen
Mann, welcherihm rathen will, zurü> (°); und jagt
der Schmeichelei�o hißig nah, wie den andern Für-
�ten die Schmeicheleinachjagt. Will�t du ihm gefal-

(1) Demo�th. olynth. 2, p, 23; ad Philipp. epi�t. p. 118. (2) Id.

ibid. (3) Id. de fal�. leg, p. 334» 341, etc. (4) Id. olynth. 2, p.

23. Theop. ap. Athen, lib, 6, p. 260. (5) I�ocr. epi�t. ad Philipp.
t, 1, Pe 437°
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�en, Gnadenbezeugungenvon ihm erhalten, in �eine
Ge�ell�chaft fommen? Sei ge�und genug, um Theil
an �einen Aus�chweifungenzu nehmen; und wißig ge-

nug, um ihn zu unterhalten, und lachenzu machen!
Einfälle, �atiri�he Züge, Späße, Verschen, einige
derb unzúchtigeStrophen: das i�t Alles was es

braucht, um �eine höch�te Gun�t zu gewinnen. Auch
i�t — Antipater ; Parmenion, und noch einige ver-

dien�tvolle Männer ausgenommen — �ein Hof bloß
der �hmubßige Sammelplaß von Straßenräubern, Mu-

�ikern, Poeten, und Sco>narren (*), welche ihm,
bei Allem was was er Bö�es und was er Gutes thut,
Beifall zujauchzen. Aus allen Gegenden Griechen-
lands ziehen �ie nachMacedonien- hin.

Kallias, der den Gefen �o gut nacháfft, Kallias,
neulichnochein öffentlicherSklave un�rer Stadt, wo-

raus er verwie�en i�t, �teht ißt bei ihm als einer der er-

�ten Höflinge(*). Ein andrer Sklave, Agathokles,
hat �ich durch den�elben Weg emporge�hwungen: zur

Belohnung �ebte ihn Philipp an die Spibe eines Decas-

�chements �einer Truppen (*). Und der erbärmlich�te
und keck�te aller Schmeichler, Thra�ydäus, hat gar

ein Für�tenchum in The��alien erhalten (*).

Die�e Men�chèn, ohneGrund�äße und ohneSikt-

ten, heißen öffentlichdie Freunde des Für�ten , und

die LandplageMacedoniens (*). Jhre Mengei�t zahl-
G 4

(1) Demo�th. olynth. 2, p. 23. Theop. ap. Athen, lib. ro, p. 439.
Id. ap. Polyb. in excerpt. Vale�. p. 21, (2) Demo�th. ibid. p, 24.
(3) Theop- ap. Athen. lib. 6; cap. iz, p. 259. (4) 1d, ibid, cap. 13»

Þ- 249. (5) Id. ibid, lib. 4;.cap.- 19, p. 167.
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los, ihr Einfluß unbegränztk.Nicht zufriedenmic den

Schäben, welche er an �ie ver�chwendet , verfolgen �ie

die recht�chaffenen Bürger, entreißen ihnen ihr Ver-

mögen, oder opfern �ie ihrer Rach�ucht auf (*). Mit

ihnen überläßter �ich der �cheußlich�tenVöllerei, bringt
die Nächte bei Ti�che hin, fa�t immer betrunken , fa�t
immer wüthendwild, �chlägt rechts und links um �ich,
und begehtAus�chweifungen, an die man ohne Erröô-

then nicht denken fann (?).
Und nicht allein im Jnnern �eines Valla�tes, df

fentlichvor dem Ange�ichte der Nazionen!, entehrt er

die Maje�tät des Throns. Hat man ihn nicht noch
neulich bei den The��aliern ,

die ihrer Unmäßigéeitwe-

gen �o berüchtigt�ind, �ie zu Schmäu�en auf Schnmäu-
�en cinladen, �ich mit ihnen berau�chen , �ie durch �eine
Einfälle belu�tigen , �pringen, tanzen, und bald den

Po��enreißer, bald den Pantomimen �pielen, ge-

�ehn ()?
|

Nein, Anachar�is! nie werde ih glauben , daß
ein �olcher Gaukler dazu geboren�ei, Griechenlandzu

unterjochen,

Von Apollodor.

Vom nehmlichenTage mit dem vorigenBrief.

Jch kannmichüber GriechenlandsLage nicht be-

ruhigen. Man rühme mir noch�o �ehr die Menge �einer

(1) Theop. ap. Athen. lib. 6, p. 260... (2) Id. ibid. et lib, 10,

Cap. 10, P- 439. (3) Id. ibid, lib, 6, cap- 17 » p- 260-
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Einwohner, die Tapferkeit �einer Soldaten, den Glanz
�einer ehemaligen Siege; man �age mir noch �o oft,
daß Philipp �einen Eroberungenein Ziel �eßbenwird, und

daß �eine bisherigenUnternehmungen docheinen �chein-
baren Vorwand harten. Jh traue wenig auf un�re
Kräfte, und craue �einen Ab�ichten wenig Gutes zu--

Die Griechi�chenVölker �ind ge�hwächt und ver-

derbt, Keine Ge�eke haben wir mehr, keine Bürger,keit
nen Begrif mehr von Ehre, keine Anhänglichkeitan das

gemeine Be�te. Nichts als niederträchtigeMiethlinge
zu Saeldaten, nichts als Straßenräuber zu Generalen.

Un�re- Frei�taaten werden �ich nie gegen Philipp
zu�ammenthun. Einige liegen in einem Kriege, dex

�ie vôllig zu Grunde richtet; die andern haben nichts
unter �ich gemein, als Eifer�ucht und An�prüche, wo-

durch ihre Verbindung gehindert wird (*). Athens
Bei�piel könnte vielleicht�tärker, als ihr eigener Vors
theil, auf �ie wirken; aber wir zeihnen uns nur durch
Fe�te und Scl'au�piele aus. Wir ertragen die Belei-

digungen Philipps mit eben dem Muth, womit un�re
Väter den Gefahren troßten. Demo�thenes's �türmende
Bered�amkeit kann uns nicht aus un�rer Schlaf�uche
reißen. Wenn ich ihnauf der Rednerbühne�ehe; �o,
dunke mich, hôre ich, wie er mitten unter den Grâ-

bern, welchedie Ueberbleib�elun�rer ehemaligenKrie-

ger ein�chließen, ruft: „Du kalte A�che, ihr tro>-
nen Gebeine;wachtauf, und rächt euer Vaterland !“

Von der andern Seice, bedenke, daß Philipp,
— der alleinigeVertraute �einer Geheimni��e, der

Gs5

C1) Demo�th, Philip. 4, p. 102, Id. de coropn. p. 475
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einzige Verwalter �einer Schäße, der ge�chite�te
Feldherr in Griechenland, der tapfer�te Kriegsmann in

�einem Heere — Alles �elb�t denkt, �elb�t überlege,
�elb�t ausführt; daßer den Um�tänden zuvorkömmce,
�ie benust wenn er kann, und ihnen nachgiebt wenn er

muß (*). Bedenke, daß �eine Truppen in �ehr guter
Mannszucht �tehn (*), daßer �ie unaufhörlichübt, daß
er �ie in Friedenszeiten Mär�che von z00 Scadien (*),
mit Waffen und Gepä>ke, chun läßc (?); daß er, zu

jeder Zeit, an ihrer Spibei�t; daß er �ie mic einer

�chre>lihen Ge�chwindigkeit von einem Ende �eines
Königreichs bis zu dem andern führt; daß �ie von ihm

gelernt haben, auf den Unter�chiedzwi�chen Winter

und Sommer �o wenig, als zwi�chen Strapazen und

Ruhe, zu achten(*). Bedenke, daß, wenn auch die

innern Gegenden Macedoniens von den Drang�alen
des Krieges leiden, er dochan den ihm gehörigenGold-

bergwerken,
an der Beute der unterjohten Völker

, an

dem Handel der Nazionen, welchedie von ihm einge-
nommenen Häfen in The��alien zu be�uchenanfangen,
überflü��ige Hülfsquellenfindet. Bedenke, daß, �o
lange er auf dem Thron ißt, ihm uur eine Ab�icht vor-

f<hwebt; daß er den Muth be�ibl, �ie lang�am zu ver-

folgen; daß er feinen Schritte thut, ohne ihn zu über-

legen, und keinenzweiten Schritt, ohne der Gelingung,
des er�tern ver�ichert zu �ein; daß'er ferner begierig,
ja uner�áttlich nach Ruhm i�k; daß er ihn in den Ge-

fahren,im Gedränge der Schlacht, an allen Orten wo

(1) Demo�th. olynth, 1, p. 1. (2) Id, olynth. 2, p. 23. C") Ueber
11 franz. Meilen. (3) Polyaen. f�trateg, lib. 4, cap. 2, $. 10.

(4) Demo�th. Philip, 4; p. 92. Id, epi�t, ad Philip. p. 119.
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er am theuer�tenzu erkaufen �teht, auf�ucht ("). Beden-

fe endlich, daß �eine Verfahrungsart immer nach den

Zeiten und den Orten eingerichteti�t: den häufigen
Empörungender Thracier, Jllyrier , und andrer Bar-

baren, �tellt er Gefechte und Siege entgegen ; den

Griechi�chen Nazionen, Ver�uche um ihre Kräfte zu

prüfen; Schußreden , um �eine Unternehmungen zu

rechtfertigen; die Kun�t der Zwietracht, um �ie zu

�hwächen; und die Be�techungskun�t, um �ie zu be-.

herr�chen (*?).

Er hatdie große und traurige An�te>ung unter

�ie gebracht, wodurch die Ehre bis in ihren Wurzeln
ab�tirbt (2). Er hâáltbei ihnen die öffentlichenRedner,
und die vornehm�ten Bürger , und ganze Städte,
in �einem Sold. Bisweilen überläßt er �eine Erobe-

rungen an Bundesgeno��en , welchedadurchdie Werk-

zeuge �einer Größe werden, bis �ie ihr ein�t als Opfer
fallen (*). Dagei�tvolle Männer einigen Einfluß auf
die allgemeineStimme haben; �o unterhält er einen be-

�tändigen Briefwech�el mit den�elben (°), und bietec ih-
nen eine Zuflucht an �einem Hofe an, wenn �ie Ur�achen
haben über ihr Vaterland zu klagen (“).

Seiner Anhängeri| eine �olhe Menge; und �ie
werden, wenn die Gelegenheiteintritt , durch �eine ge-

heimenUnterhandlungen�o gut unter�tüßt : daß, unge-
achtetman an der Heiligkeit �eines Wortes und �einer
Eide zweifelnkann, ungeachtetman wi��en �ollte, daß

(1) Demol�th, olynth. 2, p, 23. (2) Id, de cor, p. 475, 482. Iu-

fin. lib, 9, cap, 8, Diod. Sic, lib, 16, p. 451. (3) Demo�th. de

Halon. p. 71. Id. de fal�. leg. p. 334, 341, etc. (4) Id. de fal�. leg.
Pp: 315. (5) I�ocr. epi�t. ad Phil. (6) Ae�chin. de falf leg. P- 414,
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�ein Haß nicht �o gefährlich als �eine Freund�chaft i�t,
dochdie The��alier nicht ari�tanden , �ich ihm in die Ar-

me zu werfen; und mancheandre Völker erwarten nur

den Zeitpunkt, um die�em Bei�piele zu folgen.

Bei Allem dem verbindet man nochden Begrif von

Schwächemit �einer Macht, weil man die�e in ihrem
Ent�tehen ge�ehn hat. Du könnte�t hier �elb�t von

ganz ein�ichtsvollen Männern hdren, daß die Ab�ich-
ten, welcheman Philippen beimißt, gar zu weit über

die Kräfte �eines Landes gehen. Als wenn es hierbei
auf Macedonien anfôme! Die Rede i�t ja von einem

Reiche, welches �ich �eit zehnJahren durch fortgehen-
den und fe�t mit den alten Be�izungen verknüpftenZu-
wachs gebildethat; von'einem Für�ten, de��en Gei�tes-
kraft die Hülfsmittel des Staates verhundertfacht,und

de��en eben �o er�taunenswürdige Thätigkeit im gleichen
Verhältni��e die Zahl �einer Kriegsvölker und die Au-

genblicke�eines Lebens vervielfältigt. >

Vergebens �chmeichelnwir uns, daß die�e Augen-
bli>e in Aus�chweifungenund Sittenlo�igkeit ver�lie-
ßen. Um�on�t �tellt ihn die Verläumdung uns als den

Verächtlich�ten und Ausgela��en�ten aller Men�chen
‘dar ("). Die Zeit, welchedie andern Für�ten mit Lan--

gerweilr verlieren, �chenkt er den Vergnügungen;
welche�ie in Vergnügungen zubringen, wendet er zur

Sorge für �ein Reich an. Wenn dochdie Götter woll-

ten, daß er, �tatt der ihm beigeme��enen La�ter, Feh-
ler hâtte! daß er furz�ichtigin �einen Planen , eigen-
�innig in �einen Méinungen , un�orgfältig in der Wahl

(1) Polyb. in excerpt. Vale�ß p. 22,
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�einer Mini�ter und Generale, �{läfrig und planlosin

�einen Unternehmungenwäre! Philipp hat vielleicht
den Fehler, wißige Köpfe zu bewundern, als wenn er

nicht �elb�t mehrWis als alle Andern hätte. Ein �inn-
reicherEinfall kann ihnverführen, aber nichebeherrs
�chèn.

Un�re Redner endlich, um dem Volke Vertrauen

einzuflößen, �agen ihm be�tändig: daß eine auf Unge-

rechtigkeitenund Treulo�igkeit gegründeteMacht nicht
be�tehen kann. Freilich wohl nicht, wenu nur die

andern Nazionen nicht eben �o treulos, eben �o unge-

recht wären, als jene Macht. Aber, die Herr�chaft
der Tugénd i� vorüber; ißt muß die Gewalt die Men-

�chen beherr�chen.
Lieb�ter Anachar�is! wenn ichdie ungeheureBahn

überdenfe, welchePhilipp in �o wenigJahren durch-
laufen hat; wenn ih mir das Zu�ammentreffen der

großen Eigen�chafcen, und der glücklichenUm�tände,
welcheich dir im Umri��e hingezeichnethabe, vor�telle :

�o drângt �ich mir die Schlußfolge auf, daß Philipp da-

zu geboren i�t, Griechenland �ichzu unterwerfen.

Yon Kallimedon.

Vom nehmlichen Tage mit den beiden vorigen Briefen.

Philipp i�t mein Mann. Er liebt den Ruhm,
die Kün�te, die Weiber (*"),und den Wein. Auf dem

(1) Athen. lib, 13, p. 578. Plut, conjug. praecept. t, 2, p. 141-
Id. apophth, p. 172.
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Throne,der größteKönig (*); im Umgang, dev-liebens-

würdig�te Men�ch! Wie weißer den Wis der. Andern

‘vortheilhaftzu heben! und wie entzückter die Andern

durchden �einigen! WelcheLeut�eligkeit in �einer Ge-

müthsaré! welcheFeinheit im Betragen! Wie. viel

Ge�chmackin Allem was er �agt! wie viel Anmuthin
Allem was er thut!

‘Der König von Macedonien muß bisweilen ‘die

Be�iegten hart behandeln; aber Philipp i�t men�chen-
liebend, �anftmüthig, umgänglich(?), und im Herzen
gut. Davon bin ih überzeugt: denn er will geliëbt
�ein ( ); und dann, �o hôrteich ein�t Jemand �agen,
vielleichtwar ichs �elb�t, daß man nichcbösartig i�t ,

wenn man die Fröhlichkeit �o liebe.

Sein Zornentbrennt und erli�cht in einem Augen-
bli>. Ohne Galle, ohne Groll, i�t er úber die Be-

leidigungen hinweg, wie über die Lob�prüche. Un�re
Redner er�chöpfen �ich auf der Volksbühnein Vorwür-

fen gegen ihn; �eine eignen Unterthanen �agen ihm zu-
weilen harte Wahrheiten. Er antwortet: daß er den

Er�ten Dank" �chuldig i�t, weil �ie ihn von �einen
Schwachheitenheilen (*); den Andern, weil �ie ihn an

�eine Pflichten erinnern. Eine gemeine Frau tricc zu

ihm, mit der Bitte, ihre Sachezu Ende zu bringen.
— „Ich habe nicheZeicdazu.“ — „Warum �ibße�t
du deun auf dem Thron # — Dies Wort machihn
�tußigz und auf der Stelle läßt er �ih von allen

Rechtshändeln, die noch lagen, Bericht ab�tatten ().

(1) Cicer. de offic. lib. 1, cap. 26, t. 3, p. 203. (2) Id. ibid.

(3) Iu�tin. lib. 9, cap. 8. (4) Plut. apophth. t. 2, p« 177, (5) Id,
ibid. p. 179.
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Ein andermal �{läft er beim.Verhöreein, und -verux-

theilt deshalb um nichts minder die eine Partei zux

Entrichtungeiner gewi��en Summe. „Jh appellire, “

ruft die�e alsbald. — „An wen denn?“ — „An
den König, wenn er be��er aufmerkt.“ Augenblicklich
�ieht er die Sache noch einmal durch, erkennt �einen
JFrrehum, und bezahlt �elb�t das Geld (*).

Will�t du wi��en, ob er Dien�tlei�tungen vergißt?
Philon hatte ihm welcheerzeigt, während er als Geis

�el in Theben war, wenig�tens vor zehnJahren. Neu-
lich �chiéten ihm die Thebaner eine Ge�andt�chaftz
Philon war darunter. Der König wollte ihn mic Ge-

�chenken überhäufen (?); und, da er be�tändigeWeige-
rungen hôren mußte, �agte er ihm: „Warum benei-

de�t du mir den Scolz und die Freude, dich-imWohl-
thunzu übercreffen(2?

“

Bei der Einnahme einer Stadt, rief Eiuer der

Gefangenen, welcheverfauft werden �ollten, �eine chee
malige Freund�chaft an. Der König er�taunte, und

ließ ihn zu �ih kommen. Er �aß; der Unbekannte
trat heran, und �agte ihm ins Ohr: „Laß dein Ge-

wand herabfallen, du bi�t in keiner an�tändigen Scel-

lung.“ „Er hac Recht,“ rief Philipp: „er i�t ‘ein

Freund von mir; man nehmeihm �eine Fe��eln ab (*),
“

Tau�end Züge könnte ichdir von �einer Sanftmuch
und �einer Mäßigung erzählen. Seine Höflinge
wollten ihn zum �trengen Verfahren gegen Nikanor

bereden, welcherunaufhörlich�eine Scaacsführung und

(1) Plut, apophth.c. 2, p. 178, (2) Demo�th, de falk. leg. p. 314
C3) Plut, ibid. (4) Id. ibid,
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�ein Betragen tadelte. Er antwortete ihnen: „Die�er
Mann i� keiner der Schlechte�ten in Macedonien z

vielleichtliegt die Schuld an mir, daß ich ihn vernach-
lâßigt habe.“ Er zog Erkundigungenein; erfuhr,
daß Nikanor durch drückende Noth �o erbictert ward;
und kam ihm zu Hülfe. Als Nikanor nun mit lautem

Lob von �einem Wohlchäterredete, �agte Philipp zu

den Angebern: „Jhr �eht wohl, daß ein König es in

�einer Macht hat, �einer Unterthanen Be�chwerdöenzu

reizen ,
oder zu �tillen (*):“ Ein Anderer erlaubte �ich

bittre und �alzvolle Spôrtereien gegen ihn. Man

rieth ihm, die�en Men�chen zu verbannen. „Das
werde ich wohl bleiben la��en,“ antwortete der König:
„er würde dann allenthalbendas �agen, was er hier
�pricht (*),“

Bei der Eroberung einer Fe�tung ward ihm das

Schlü��elbein durch einen Stein zer�chmettert. Sein

Wundarzt bat, indem er ihn verband, um eine

Gnade (2). „Nimmalles was du will�t,“ �agte Phi-
lipp lachend: „du ha�t ja den Schlü��el in Händen (*).“

Sein Hof i� der Zufluchtsort für Talente und

Vergnügungen. Pracht herr�cht bei �einen Fe�ten,
und Fröhlichkeitbei �einen Abendmahlzeicen. Das �ind
That�achen. Sein Ehrgeiz kümmert mich �ehr wenig.
Glaub�t du, daß es ein großes Unglück�ei, unter einem

�olchenFür�ten zu leben ? Greifc er uns an, �o werden

wir

(1) Plaut. apophth. t. 2, Þ: 177. (2) Id. ibid. (3) Id. ibid.

(*) Das Griechi�che Wort�piel hat genauer im Deut�chen übertra-

gen werden föônnen , als im Fraazö�i�chenz wo der Verf. ein ande-

res an de��en Stelle hat: „Wie könnte ih dir es ab�chlagen? du

hâlt| mich ja bei der Kehle.
“
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wir uns {lagen ; überwindet er uns, �o l'ommen wir

damit ab, daß wir mit ihm lachenund trinken.

Unter dem ArchontenKallimachus.

Jm 4ten Y. der x07ten Olympiade.

(Vom 30 Jun. des J., 349, bis zum 18 Jul. des J. 348 vor

Chr. Geb.)

Während un�ers Aufenthalts in Aegyptenund in

Per�ien, ließenwir keine Gelegenheitungebrauchtvor-

bei gehn, um un�re Atheni�chenFreunde von den Vor-

fällen un�rer Rei�e zu benachrichtigen. Jch habe unter

meinen Papieren nur dies Bruch�tük eines Briefes

gefunden, welchenich, nicht lange nah un�rer An-

kun�t in Su�a, einer der Haupt�tädte des Per�i�chen
Reiches, an Apollodor �chrieb.

Aus einem Briefe von Anachar�is.
Wir habenißt mehrereProvinzen die�es ungeheu-

ren Reihs durchrei�t, Zu Per�epolis wurden wir

durchdie Gräber, die in �ehr beträchtlicherHöhe in

den Fels gehöhlc�ind; noh mehraber durchden Palla�tk
der Könige in Ec�taunen ge�e6t: und doch �ind un�re
Augen �eit einiger Zeit an die Aegypti�chen Kun�tdenk-
mâler gewöhnt. Er ward, �agt man, vor beinahe
zwei Jahrhunderten, unter Darius Hy�ta�pes�ohn auf-

geführt, durchAecgypti�cheBaumei�ter, welcheKam-

Fünfter Theil. H
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by�es nach Per�ien gebracht hatte (*). Drei Reihen
von Mauren, deren eite 60 Ellen (*) hochi�t, eherne
Thore,zahllo�eSäulen, worunter manche70 Fuß (**)in

die Hôhe �teigen; große Quader�teine von Marmor, die

mit unendlichvielen Ge�talten in halberhsbner Arbeit

Úberde>t �ind (*); unterirdiche Gewölbe,worin uner-

meßlicheSchäbe ruhen: Alles zeuget hier von Pracht,
und von Furcht; denn die�er Palla�t dient zu gleicher
Zeit zur Fe�tung (2).

Noch andere, zwar. minder ko�tbar , aber von ent-

zücfenderSchönheit, habendie Per�i�chen Könige er-

bauen la��en : in Su�a, in Ekbatana, und in allen

den Städten, wo �ie nach den ver�chiednenJahrszeiten
wohnen.

Auchhaben �ie großeThiergärten, welche�ie Para-
die�e nennen (*), und die in zwei Abtheilungen ge�ondert
�ind. Junder einen, jagen �ie zu Pferde, mit Pfeilen
und Wurf�pießen, das da�elb�t einge�perrte Wild (.
In der andern, wo die Gärtnerei alle ihre Kün�te
er�ôpft hat, ziehen �ie die �chön�ten Blumen, und

gewinnendas vortreflich�teOb�t ; auch �orgen �ie eben

�o aufmerk�am für den Wuchs �tolzer Bäume, welche
�ie gemeiniglichins Kreuz pflanzen (*). Man findet
an ver�chiednen Orten ähnliche Paradie�e, welcheden

Satrapen , oder auchgraßenGüterbe�ißern gehören(7).
Noch mehr aber er�taunten wir über die unge-

meine Unter�tü6ung, welcheder A>erbau von dem

(1) Diod. Sic, lib. rx, p. 43- (©) 85 franz. Fuß, C") 66 franz.
Fuß, 1 Zoll, 4 Liuien (2) Chardin, Corn. le Bruyn., etc.

(3) Diod, Sic. lib. 17, p. $544, (4) Bri�k. de regn. Per�. lib. 1, p. 109.
(5) Xenoph. de in�titut. Cyr. lib. 1, p. 11 (6) Id. memor. lib. ç,

P- $29. (7) Id. de exped. Cyr. lib. 1, p, 246. Gurt. lib. $, cap. I.
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Landesherrngenießt: nichtdurchvorübergehendeWil=

lensene�hlü��e, �ondern durch eine ein�ichtsvolle Auf-
merk�amkeit, welchemehr vermag als Verordnungen
und Ge�eke. Von Di�trikc zu Di�trikt, be�tellt er

zwei Auf�eher: Einen für das Kriegswe�en , den An-
dern für die bürgerlihe Verfa��ung. Jenem liegt ob,
die öffentlicheRuhe zu erhalten; Die�em,die Fort�chritte
des National leifies und des Ackerbaues zu befördern.
Wenn der Eine �eine Pflichten nicht erfüllt, �o hat der

Andere das Recht zu einèr Klage darüber bet dem

Statrchalter der Provinz, oder bei dem Landesherrn
�elb�t, welchervon Zeit zu Zeit einen Theil�einer Staa-

ten durchrei�t. Sieht er hier Felder voll Bäume,
voll Aernten, voll aller der Erzeugni��e, deren der

Boden fähig i�t; �o belohnter die beiden Auf�eher mit

Ehrenbezeugungen, und mit Vergrößerung ihres Veor-

waltungsbezirfs, Findet.er ungebautesLand; alsbald

werden �ie abgerufea, und durchAndere er�eßt. Un-

be�tehlihe, und mit �einer Gewalt bekleidete, Bevoll-

mächtigte üben die nehmlicheGerechtigkeitin den Pro-

vinzen , welche er nicht �elb�t berei�et (*).
Fn Acgypten hörten wir oft mic den größten

Lob�prüchenvon Ar�ames reden, welchender Per�i�che
König �eic mehreren Jahren in �einen Staatsrath
berufen habe, Yn den Phönizi�hen Häfen, zeigte
man uns neugebautre Cictadellen,eine Menge Kriegs-
�chiffe auf dem Werfte , viel Bauholz und Takelwerk,
welches von allen Seicen herzugebracht ward: die�e
Vorcheile verdankte man Ar�ames's Sorgfalt. Ar-

H 2

(1) Xenoph.memor. lib, s, p. 828.
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beit�ame Bürger �agten: „Un�erm Handel drohte ein

naher Um�turz; Ar�ames's Kredit hac ihn erhalten.“
Zugleichlief die Nachrichtein , daß die wichtige Jn�el
Cypern, nah langer Erduldung aller Greuel der

‘Anarchie (*), �ich Per�ien unterworfen habe : eine

Frucht. von Ar�ames's Staatskun�t. Jm Jun>n des

Königreichs,�agten. uns alte Kriegsbeamten, mic

Thränen in den Augen: „Wir hatten dem König treu

gedient, aber bei Vertheilung der Gnadenbezeigungen
wurden wir verge��en; wir wandten uns an Ar�ames,
ohne ihn zu kennen: er hat uns ein glüliches Alter

ver�chafft, und es Niemandenge�agt.“ Ein Anderer

�e6te hinzu: „Ar�ames war durchmeine Feinde hinter-
gangen, und glaubte die ihm zu�tehende Gewalt gegen

mich gebrauchenzu mü��en; bald aber ward er von

meiner Un�chuld überzeugt, und ließ mich rufen. Jch
fand ihn niederge�chlagenerals iches �elb�t war: er bat

mich ihm zu helfen , daß er das Unrecht, welches�ein
Herz bela�te, wieder gut machenkönne; und nöthigte
mir das Ver�prechen ab, jedesmal daß ichUncer�tüßung
bedürfte, mich an ihn zu wenden. Nie hab’ich dies

vergeblich gethan.“
Fn allen Gemüthernwe>te �ein geheimerEinfluß

Thâtigkeit:der Kriege �tand wün�chte �ich Glück zu dem

Nacheiferungsgei�te, welcher unter dem�elben durch
ihn wieder war erweckt worden; und die Bürger, zu
dem Frieden, welchenEr ihnen, ungeachtetfa�t unüber-

�teiglicher Hinderni��e, ver�chaft hatte, Kurz, �eine

Bemühungenhatten die Nazion wieder zu dem hohen
An�ehn emporgehoben, welches�ie durh unglücklich

(1) Diod Sic. ib 16, Þ. 440,
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geführteKriege bei den auswärtigenMächtenverloren

hacce.
Ar�ames �teht nicht mehr im Dien�te des Staats.

Er verlebt �eine ruhigen Tage in �einem Paradie�e,
welchesungefähr40 Para�angen (*) von Su�a encfernt

liege, Seine Freunde �ind ihm gebliebenzfdiejenigen,
deren Verdien�te er �o �ehr ins Licht �tellte, haben �eine
Wohlthatenoder �eine Zu�agen nicht verge��en. Alle

kommen zu ihm, mit nochgrößererGefli��enheic, als

wenn er �ein Amt nochbekleidete.

Der Zufall brachte uns in �einen reizenden Ruhe-
�is. Seine Gúte hält uns �eit mehreren Monacen

bier; und ich weiß nicht, wie wir uns aus einer Ge�ell-
�chaft werden losreißen können , welcheeinzig Athen in

den Zeiten hätte zu�ammenbringen können, als Fein-
heit An�tand und guter Ge�chma>kam �chön�ten dort

blühecen.

Jn die�er Ge�ell�chaft findet Ar�ames �ein Glück;
�ie findet in ihm ihre hôch�te Lu�t. Seine Ge�präche
�ind belebt, zwanglos, voll Jutere��e, werden oft
durh Wibes�trahlen, die ihm wie Blibe ent�chlüpfen,
befeuert, und immer durch gefällige Anmuth ver�chsô-

‘nert, und durch eine Munterkeit welche�ich, wie �ein
Glüf, Allem was um ihn i�, mittheilce. Keine An-

maßung in dem, was er �agt; keine unpa��ende und

ge�uchte Ausdrücke; und demungeachtetder vollkom-

men�te An�tand bei der größtenGleichgü‘tigkeit: immer

der Ton eines Mannes, welcherin dem höch�tenGrade

Ô 3

C°) Ungefähr457 frans, Meilen,
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die Kun�t zu gefallen und das richtigeGefühl des

Schieklichenbe�ist.
Die�e glücklicheMi�chung wirkt ,

wenn er �ie an

Andern wiederfindet, oder auch nur vermuthet, den

lebhafte�ten Eindru auf ihn. Er hörc mit der gefäl-
lig�ten Aufmerk�amkeit zu; ihn euczu>caufs �tärk�te
ein Zug des Wistes, wenn er nur �chnell i�t; ein neuer

Gedanken, wenn er nur richtig i�t; und eine große
Empfindung,�obald �ie nur nicht übertrieben wird.

Im Umgange der Freund�chaft entwickeln �eine
Annehmlichkeiten�ich noh mehr, und �cheinen jedes-
mal �ich zum erftenmale zu zeigen. Zu den minder

vertrauten Verbindungen bringt er eine ge�ellige Ver-

träglichkeitmit, �o wie �ie Ari�toteles �ich im Jdeale
dachte. „Man �tößt oft,“ �agte mir ein�t die�er
Weltwei�e, „auf �olche �chwacheSeelen, welhe Ales

loben, um Niemand zu beleidigen; und'dann wieder

auf �o �chwierigeMen�chen, daß �ie Nichcs gut finden,
�ollten �ie es auch darüber mit aller Welc verderben (*).
Aber es giebt einen Mittelweg, für welchen un�re
Sprache feinen Namen hat, weil nur �ehr Wenige ihn
zu treffen wi��en. Dies i� eine natürliche Anlage,
welche, ohne �elb�t Freund�chaft zu �ein, doch das

Aeußere , und gewi��ermaßen das Angenehmeder�el-
ben, hat. Wer damit begabt i�t, der vermeidet auf
gleicheWei�e, die Eigenliebevon irgend Jemand zu

Fibelnund zu beleidigen; er verzeiht dix Schwachhei-
fen, erträgt die Fehler; �eßc kein Verdien�t darin ,

£i-

ne Lächerlichkeitbemerkbar zu machen

z

' drängt �ich nicht
zum Rachgeben; und bringt in die Achtung und die

Ç1) Ari�tot, de mor, lib. 4, eap. 1%, t. 2, PÞ-54:
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Theilnahme, welcheer bezeigt, ein �o richtigesVer-

hâltniß und �o viel Wahrheit (*), daß alle Herzen glau-
ben, in dem �einigen den Grad von Zuneigungoder

Hoch�chäßung , welchen �ie verlangen, erhalten zu

haben.
“

Die�er Zauber lo>c und fe��elt die Herzen an Ar-

�ames. Die�e Act des allgemeinen Wohlwollens i�t
um de�to reizender bei ihm, da�ie �ich mit Leichcigkeik
dem hellenGlanze des Ruhmes und der hohen Einfalt
der Be�cheidenheit an�chmiegt. Eines Tages brachte
die Gelegenheit, in �einer Gegenwart, uns darauf,
einige �einer großen Eigen�chaften zu nennen; augen-

bli>lich �prach er von �einen Fehlern. Ein andermal
war die Rede von den während �einer Staatsführung
von ihm geleiteten Unternehmungea: wir wollten ihm
etwas über �eine wohlgelungenenEntwürfe �agen; er

fing �ogleich von denen an, wobei er �i geirrc habe.
Sein gefühlvollesHerz entbreunt bei der Erzäh-

lung einer �{hdônenThat, und zer�chmilze bei dem

Schick�ale des Unglücflichen, de��en Dankbarkeit er

nicht’fordert, aber erregt. Jn �einem Hau�e, und

um �eine Wohnung, zeugt Alles von die�er edelmücthi-
gen Güte, welche jedemWun�che zuvorkômmt, und

jedem Bedürfniß genügt. Schon �ind verla��ene Län-

dereien wieder mit Saaten überde>t; �chon wird von

den armen Bewohnern der benachbartenFelder, welche
�eine Wohlthätigkeitbereits aufjuchte, ihm eine Hul-
digungder Liebe dargebracht,welcheihn weic mehr als

ihre Ehrfurchtrühre,
H 4

(1) Ari�tot, de mor. lib. 4, cap. 14, t. 2, p. 56.
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Mein theurer Apollodor! Seinen wahren Plas
wird ein�t die Ge�chichteeinem Mini�ter anwei�en, wel-

cheralle Gun�t zu vertheilen hatte, und feine Arc der

Schmeichlerin Sold hielt; de��en Ehrgeiz nach nichts
�trebte, als nah dem Ruhme und dem Glücte �einer
Nazion. Jh habedir die er�ten Eindrücke be�chrieben,
welche wir bei ihm empfanden. Vielleichtzeichneich
in der Folge noch andere Züge �eines Charakters aus.

Sicherlichhabe ih hierüber deine Verzeihung: ein

Rei�ender darf einen �o reichhaltigenStof nich: ver-

nachläßigen; denn, am Ende, i�t die Be�chreibungei-
nies großen Mannes wohl �o viel wehrt, als die Be-

�chreibungeines großenGebäudes.

Von Apollodor.

Duweißt „. daß nicht fern von Philipps Staaten,
auf der Kü�te von Thracien �ich Chalkidicelängs dem

Meere hin er�tre>t : eine Land�chaft, wo�elb�t �ich ehe-
mals mehrere Griechi�he Pflanz�tädte niederließen ,

unter welchenOlyath die vornehm�te i. Einefe�te,
wohlhabende, volkreicheStadt; die �chon, da �ie zum

Theile auf einer Anhöhe liegt, von weitem, durch die

Schönheit ihrer Gebäude und die Größe ihres Um-

fangs, �ehr guc ins Auge fällt ().

Jhre Einwohner haben mehr als einmal trefliche
Proben ihrer Tapferkeitabgelegt. Als Philipp den

Thron be�tieg, �tanden �ie im Begrif, ein Bündniß mit

C1) Thucyd. lib. x, cap. 63. Diod. Sic. lib. 16, p. 412.
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uns zu �chließen. Er wußte dies abzuwenden, indem

er uns mit Ver�prechungen, und �ie mit Wohlthaten
täu�chte (*): er vergrößerteihr Gebiet durchAbtretung
der Scádte Anthemus und Potidáa, deren er �ich be-

mächtigt hatte (*), Die�es großmüchigeEntgegenkom-
men rühree �ie, und �ie ließen iÿn mehrere Jahre dur
unge�tört �ich vergrößern. Wenn �ie etwa einmal Arg-
wohn zu �chöpfen anfingen, �o kamen alsbald Ge�andte
von ihm; welchedann, unter�tüßt. von den zahlreichen
Anhängern, welche er Zeit genug gehabehatte �ich in

der Stadc zu ver�chaffen, leicht die�e Aufwallungen
von Be�orgniß zu �tillen wußten ().

Endlich hatten �ie die Augen geôöfnet,und waren

ent�chlo��en , �ich uns in die Arme zu werfen (). Au-

ßerdem weigerten �ie �ich, dem Könige �eine zwei zu ih-
nen geflüchtetenStiefbrüder auszuliefern, welcheAn-

�prüche auf den Macedoni�chen Thron haben mog-
ten (*), Die�es Vorwandes bedienet er �ich ißt, um

�ein lange gehegtes Vorhaben auszuführen: Chalki-
dice mit �einen Staaten zu vereinigen. Ohne �onder-
licheMühe hat er �ich einiger Scâdce des Landes be-

mächtigt: die andern werden ihm auch bald zufallen (“).
Olyuth wird mit einer Belagerung bedroht; : die Ge-

�andten von dort haben uns um Bei�tand angerufen.
Demo�thenes �prach für �ie ()z; und �eine Meinung
ging durch, ungeachtec�ich Demades wider�eßte: ein

H 5

(1) Demo�th. olynth. 2, P: 22. (2) Id. Philip. 2, p. 66; Philip,
4, P- 104. C3)Id. Philip. 3, PÞ. $7, 93. C4) Id. olynth. 3, p. 36, etc.

(5) Iu�tin. lib. 8, cap. 3. QOro�. lib. 3, CAP- 12» P-. 172. (6) Diod.

Sic. lib. 16, p. 450, (7) Demo�th, olynth. Plut. 10 rhetor. vir, &

2, p- £45-
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ge�chi>ter Redner, aber eines Einver�tändni��es mit

Philipp verdächtig.(*).

Chares �egelte mit 30 Galeren und 2000 Mann

leichterTruppen ab (*). An der Kü�te nahe bei Olynth
�tieß er auf ein fleines Korps Miethlingein Macedo-

ni�chen Dien�ten; er begnügte �ich damit, es zu zer-

�treuen , und den Anführer, mit dem Beinamen: der

Hahn, gefangenzu nehmen; und kehrte zurü>, um

allhier �eines Triumphes zu genießen. Den Olynthiern
i�t freilichnicht geholfen worden; aber, nach gebrach-
ten Dankopfern, hat un�er Feldherr auf dem Markt-

plaß dem Volke ein Ga�tmahl gegeben(?); und dafür

hat ihm da��elbe, in der Trunkenheit �einer Freude ,

eine goldne Krone zuerkanntc.
Indeß �andte Olynch uns neue Abgeordnete;

und wir haben 18 Galeren, 4000 fremde Soldaten

leichter Rú�tung, und 150 Pferde, hinge�chi>c (*):
unter Charidemus's Anführung, welcherChares bloß
an �chändlicher Gemüchsarc übertrift. Er hac dîe be-

nachbarteGegend verwü�tet, und i� dann in die Scade

eingezogen, wo er �ich täglichdurch �eine Frechheitund

Aus�chweifungen auszeichnet(*).
Zwar behaupten hier Viele, die�er Krieg gehe

uns nichts an (‘); aber i< bin überzeugt, daß den

Acthenern niches �o nahe liegt, als die Erhaltung
von Olynth. Bekômmt Philipp es ein; was wird ihn
dann hindern, nach Attika zu kommen? Zwi�chen

(1) Suid. in Ane. (2) Philoch. ap. Diony�. Halic. epi�t, ad

Amm. cap. 9, t. 6, p- 734. (3) Theop. et Duris, ap. Athen. lib, 12,5

cap. 8, p. $32. Argum. olynrh. 3, ap. Demolth. p. 34. (4) Philoch.

ibid. (5s) Theop.ap. Athen. lib. 10, p.436, (6) Ulpian. in Demo�th.

olynth. 1, p. 6.



—— 123

ihm und uns �ind dann nur nochdie The��alier — �ei-
ne Bundeegeno��en; die Thebaner — un�ere Feinde;
Und die Phocier — viel zu �chwach, um �ich �elb�t zu

be�chügen(*).

Yon Nicetas.

Das wußte ichwohl, daß Philipp eine Unbe�onnen-
heit begehenwürde. Er fürchtete,und �chonte die Olyn-
thier (*); plôßlichrücft er vor ihre Mauren, in einer

Encfernung von 40 Stadien (*). Sie �chi>en ihm
Ge�andte; „Jhr müßt aus eurer Stadt weichen, oder

ich aus Macedonien: “ das i� �eine ganze Antwort (?),
Al�o hat er es verge��en, daß in neuern Zeiten die

Olonchier�einen Vater Amyntas zwangen, ihneneinen

Theil �eines Königreichs abzutreten; und daß er nach-
her, zu�ammt den Lacedämoniern , deren Bei�tand er

angerufen hatte, von ihnen den hartnä>ig�ten Wider-

�tand erfuhr (#)?

Er �oll, gleichbei �einer Annäherung, �ie in die

Flucht ge�chlagen haben. Wie wird er aber je die

Mauren er�teigen, welchedie Kun�t �o �ehr befe�tige
hat, und welcheein ganzes Kriegsheer vertheidigt?
Zner�t muß man über 10000 Mann Fußvolk und 000

Mann Reucterei rechnen, die in Chalkidice'geworben
�ind; ferner eine Menge tapferer Kriegsmänner , wel-

(1) Demo�th. olynth. x, p. 4. (2) Id. olynth. 3, p. 36. C) Un:

gefähr 14 franz. Meilen, (3) 1d. Philip, 3, p. 87. (4) Xenoph.
hift. grace. lib. 5, p. $559. Diod, Sic. lib, 15» 341.
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chedie Belagerten von ihren ehemaligenBundesgeno��en
erhalcen haben (*); dann Charidemus's Truppen;
und endlichdie neue Ver�tärkung, die wir ihnen zu-

ge�chi>kchaben, von 2000 Mann Schwerbewafneter,
und zoo Reutern: lauter Athener (?).

Nie hâtte Philipp die�en Kriegszug unternom-

men, wenn er die Folgen vorausge�ehen hätte: er

glaubte, im er�ten Anlauf alles zu gewinnen. Noch
ein andrer geheimer Kummer nagt an �einer Seele,

Die The��alier , �eine Bundesgeno��en, werden bald

mit unter �einen Feinden �tehn. Er hatte ihnen die

Stadt Paga�á weggenommen: �ie fordern die�elbe wie-

der; er hatte vor, Magne�ia zu befe�tigen: �ie wider�eßen
�ich dem; er hebt Zollgefällein ihren Häfen und auf
ihren Märkten: �ie wollen die�e Einkünfte nun �elb�t
ziehn. Verliert er dies Geld; wie wird er das zahl-
reiche Heer von Miechlingen bezahlen kôunen, worin

einzig �eine Stärke be�teht? Auch von der andern

Seite. vermuthet man, daß die Jllyrier und Päonier,
die gar nichtzur Sklaverei gezogen �ind, bald das Joch
eines Für�ten ab�chütteln werden, den �eine Siege �o
übermürhigmachen(?).

Was hätten wir nichtdarum gegeben, die Olyn-
thier gegen ihn aufzuwiegeln? Nun hac der Zufall
un�re Erwarcung úbertroffen. Bald wir�t du hören,
daß Philipps Macheund Ruhmgegen die Mauren von

Olynchge�cheitert �ind,

(1) Demo�th. de fal�. leg. p. 335. (2) Philoch, ap. Diony�.
Halic. ad Amm. de Demo�th. cap, 9, t. 6, p. 735. (3) Demo�th.

elynth. 1, p, 4
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Von Apollodor.

Philipp unterhielt geheime Ver�tändni��e auf
Subôa, und �chi>te unvermerkt Truppen dahin. Die

mei�ten Städte waren bereits gewonnen. Er�t Herr
von die�er Ju�el , �o wäre er es bald von ganz Griethen-
land geworden. Auf Plutarhs in Eretria ‘Bitten,
�andten wir Phocion mit einer geringen Zahl Reuter

und Fußvolks hin (*). Wir rechnetenauf die Anhän-
ger der Freiheit, und auf die Ausländer in Plutarchs
Solde. Aber, die Be�techung hatte �chon �o �ehr
gewirkt,daß die ganze Jun�el �ich gegen uns erklärte,
daß Phocion in die größte Gefahr gerieth, und daß
wir die übrige Reuterei nah�chi>en mußten ().

Phocion �tand auf einer Anhöhe, welcheein tiefer
Grund von der Ebne bei Tamynà trennte (). Die

Feinde belagertenihn eine Zeitlang, und be�chlo��en
endlich, ihn aus �einer Stellung zu vertreiben. Er

�ah �ie anrücen, und blieb ruhig. Aber, crob �einem
Verbote, that Plutarch mit den fremden Truppen:
einen Ausfall aus der Ver�chanzung; ihmfolgten un�re
Reuter: �owohl Jene als Die�e griffen ohneOrdnung
an, und wurden ge�chlagen. Das ganze Lager
�hâumee vor Erbitterung; aber Phocion hielt den

Much der Soldaten auf, unter dem Vorwande ungúün-
�tiger Opfer. Als er aber die Feinde den Wall des

Lagers niederreißen�ah, gab er das Zeichen, warf �ie
kräftig-zurü>k, und verfolgee �ie in der Ebene: das

(1) Plut, in”Phoc, t. 1, ‘p. 745. (2) Demo�th. in Mid. p. 629.
C3) Plut. ibid.



126

Gefecht war mörderi�ch, der Sieg vollkommen. Der
Redner Ae�chines hat die Nachrichthergebracht. Er

zeichnete�ich �ehr in der Schlacht aus (*).

Phocion hat aus Eretria die�en Plltarch, welcher
die Stadt tyranni�irte, verjagt; und aus ganz Euböa,
alle die fleinen De�poten , die �ich an Philipp verkauft
hatten. Jn die Fe�tung Zaretra hat er, um die Unab-

hängigkeitder Jn�el zu �ichern, eine Be�aßung gelegt.
Und nach die�em Feldzug, den alle Kenner bewundern,
i� er wieder in �eine unbemerkte Stille uncer den Athe-
ni�chen Bürgern zurückgetreten.

Von �einer Ueberlegungund �einer Men�chlichkeit
mag duaus beiden folgendenZügen urtheilen. Vor

der Schlachc verbot er den Offizieren, das Ueberlaufen

zu hindern; welchesihm einen Haufen Feiger und

L’'ufrührerentzog. Nach der: Siege befahler, alle

Griechi�che Gefangene loszugeben: ans Furcht, das

Velk mögte Rache und Grau�amkeit an ihnen
úben (?).

Fn einer un�rer lebten Zu�ammenkünfte, unter-

hielt uns Theodor mit dem We�en und der Bewegung
der Ge�tirne. Diogenes's ganzes Kompliment war

die Frage: Ob er �chon �eit lange wieder aus dem

Himmel zurücf �ei (2)? Panthion las uns hierauf ein

er�taunlich langes Werk vor, Diogenes welcherbei

ihm �aß, warf von Zeic zu Zeit die Augen auf das

Manu�éript; und als er gewahr ward, daß es zu
Ende ging, rief er: „Land, Land, lieben Freunde,
nur nocheinen Augenbli>Geduld (©1“

(1) Ae�chin, de fal�. leg, p. 422. (2) Plut. in Phoc. t. 1, p. 747.

(3) Diog. Laerc, lib. 6, $. 39. (4) Id. ibid. $, 38 Etymol.
y
In Tay.
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Kurz nachherward die Frägeaufgeworfen,woran

ein Fremder, beim Eincricc in eine Stadt, erkennen

Fônne, ob die Erziehungdort ver�áumt werde? Platon
antwortete: „Wenn man da�elb�t Aerzte und Richter
nôchig hat (*),“

Unter dem Archonten Theophilus.

Jm 1ften J. der 1o8ten Olympiade.

(Vom 18 Jul. des J. 348, bis zum 8 Jul. des J. 347 vor Chr. Geb.)

Von Apollodor.

Vor wenig Tagen lu�kwandelten wir vor dem

Thraci�chen Thor, und �ahen einen Mann zu Pferde
mit verhängtem Zügel heranjagen. Wir hielteu ihn
auf: „Von wannen kömm�t du ? Weißt du etwas über

die Belagerung von Olynch?“ „Jch war nachPotidáa
geritten ,“ antwortete er uns; „als ih zurü> fam,
�ah ih Olynth nicht mehr (2),

“

Hiermit verließ er

uns, und ver�chwand. Wir kehrten zurü>; und

wenig Augenblife darauf war Alles voll Be�türzung
ber das Unglückdie�er Stadt.

Olynth 1� nicht mehr, Seine Reichthumer,
�eine Kriegsmacht, �eine Bundesgeno��en ,

die von uns

zu ver�chiednen Zeiten hinge�chi>ten 14000 Mann:

Nichts hat es recten fönnen(*). Philipp, bei jedem
Sturme zurü>ge�chlagen, verlor täglichmehr Volk ().

(1) Plat, de rep. lib. 3, t. 2, p, 405. (2) Agarh. ap. Phor. p. 133.

C3) Demo�th. de fal�. leg. p. 335. Dionv�, Halic. epift. ad, Amm.

t. 6, p.736. (4) Diod. Sic. lib. 16, p. 450.
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Aber Verräther in der Stadt �elb�t be�chleunigtenvon

Tagezu Tage den Untergang der�elben. Er hatte ihre
Magi�kräâte und Generale erkaufe. Die Vornehm�ten
unter ihnen, Euthykraces und La�thenes, überlieferten
ihm ein�t 500 Reuter, welche�ie befehligten(*); und

nach andern, nichtminder �chreflichen, Treulo�igkeiten
ließen �ie ihn endlich in die Stadt ein, welchealsbald

der Plünderung Preis gegebenward. Häu�er, Hallen,
Tempel: Alles hat die Flamme und das Schwert zer-

�tôrt; und bald wird man fragen, wo Olynchge�tan-
den hat (?). Philipp hat die Einwohner verkaufen, und

zwei �einer Brüder, welche �eit mehrernJahren doré

Zuflucheund Sicherheit fanden, tödten la��en (?),
Griechenland i� voll Ent�:bens: es fürchtet für

�eine Macht und �eine Freiheit (). Ueberall �ieht man

�ich von Aus�pähern und Feinden umringt. Wie �oll
man �ich gegen die feilen Scelen in Sicherheit �tellen ?

wie �ich gegen einen Für�ten wehren , welcher�elb�t ofe

�agt, und es durch die That bewei�et, daß keine Mauer

fo hochgethürmti�t, über welchenichtein mit Gold

beladenes Saumthier leichthinweg�chreitenkönne (*)?

Die audern Nazionen habenüber un�ere �trengen Aus-

�prüche gegen die Verräther Olynchs ihren Beifall
bezeugt (*). Auch muß man den Siegern Gerechtig-
feit widerfahren la��en: �ie waren überdie�e Treulo�ig-
feic empôrt, und haben �ie öffentlichden Verbrechern
vorgeworfen. Euthykrates und La�thenes be�chwerten

�ich
(1) Demo�th. de fal�. leg. p. 335. (2) Id. Philip. 3, p. 89. Strah.

lib. 2, p. 121. Diod. Sic. lib, 16, p. 450. (3) Oro�, lib5 3, cap.

12. lIu�tin. lib. 8, cap. 3. (4) Agath. ap. Phot. p, 1334. Cs) Pluc.

apophth. t. 2, p, 178. Cicer. ad Attic. lib. 1, epi�t. 16, t. 8, p, 75.

(6) Demo�lth. de fal�. leg. p, 335
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�ich darüber bei Philipp, welcherihnen antwortete:

„Die Macedoni�chenSoldaten �ind noch, �ehr unge-

�chliffen; �ie nennen jedes Ding bei �einem Namen (*).“
Währenddie Olynchièr in Ketten weinend auf dent

A�chenhaufen ihrer Vater�tadt �aßen, oder Heerden-
wei�e auf den Land�traßen von ihren neuen Herrn for(-
getriebenwurden (*); begingPhilipp die Frechheit, dem

Himmel für das von ihm �elb�t ge�tiftete Unalückzu

danken, und prachtvolleSpiele zu des Olympi�chen
Jupiters Ehre aufzuführen(?). Er hatte die berühm-
te�ten Kün�tler, die ausgezeichnete�ten Schau�pieler
berufen. Sie wohnten dem Ga�tmahle bei, welches
die�e �händliche Feierlichkeitbe�chloß. Hier, im Tau-

mel des Sieges und der Vergnügungen, beeiferce �ich
der König, den Wün�chen der Anwe�enden zuvorzu-
kommen oder Genüge zu lei�ten, ihnen Wohlchaten
oder Ver�prechungen auszu�penden. Satyrus, der

große komi�che Schau�pieler, beobachteteein fin�teres
Still�chweigen. Philipp bemerkte es, und machte
ihm darüber Vorwürfe: „Wie!“ rief er, „zweifel�t du

an meiner Großmuth, an meiner Achtung? Ha�t du

nichts dir zu erbitten?“ „Jch hätte etwas,“ erwiderte

Satyrus, „welches èinzig von dir abhängt; aber ich
fürchte eine ab�chlägige Antwort.“ „Nede!“ �prach
Philipp; „und �ei ver�ichert, daß du erhalten wir�t
vas du verlangen mag�t.“

„Ich �tand,“ ver�eßte der Schau�pieler, „in

genauer Verbindungdes Ga�trechts und der Freund-

C1) Plut. apophth. t. 2, p. 178, (2) Demo�th. de fal�. leg. p. 341.
C3) Id, ibid. p. 222. Ae�chin. de fal�, leg. p, 420. Diod, Sic. lib. 16,
P- 451.

Fünfter Theil, I
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�chaft mit Apollophanes aus Pydna. Er ward wegen
fal�cher Be�chuldigungen hingerichter, Sein einziger
Nachlaß be�teht in zwei noh �ehr jungen Töchtern.
Um�ie an einem �ichern Orte zu wi��en, brachten ihre
Verwandte �ie nah Olynth. Sie �ind in Fe��eln, �ie
�ind dein Eigenthum; ich wage es, um �ie zu bitten.

JFchhabe hierbei keinen andern Gedanken, als die

Sorge für ihre Ehre. Meine Ab�icht i�, ihnen Mit-

giften auszu�eßen, ihnen Ehegatten zu wählen, und

zu hindern, daß �ie je etwas thun, welches ihres
Vacers und de��en Freundes unwürdig �ei. Der

ganze Saal ertônte von dem verdienten Beifallsrufen
gegen Satyrus; Philipp, aufs höch�te bewegt, ließ
ihm �ofort die beiden jungen Gefangenen übergeben.

Die�erZug der Gnade i� um �o �chöner, da Apollo-

phanesbe�chuldigt ward, neb�t andern Mitver�chwor-
nen Philipps Bruder, Alexander, des Lebens und der

Krone beraubt zu haben.
Ueber den Phoci�chen Krieg �age ich dir nichts.

Er dauert fort, doch ohne bemerkungswehrteUm-

�tände. Geben nur die Götter, daß er �ich nicheendet,
wie der Olynéhi�che!

WVon Nicetas.

Das Unglückder Olynchierkonnte ih nicht ver-

müthen; denn wie hätte ich ihre Verblendung vermu-

then �ollen? Jhr Untergang kambloß daher , weil �ie
Philipps Anhang nicht in der Geburt er�tikten. Sie

hatten zum Befehlshaber ihrer Reucerei einen ge�chick-
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ten General, und vortreflichenPatrioten, Apolloni-

des; aber plôblih wird er verbannt(*), weil es Phi-
lipps Anhängern gelingt, ihn verdächtig zu machen.
La�thenes wird an �eine Stelle ge�eßt, Eucthykrates
ihm zuge�ellt; und beide hatten aus Macedonien Bau-
holz, Heerden von Hornvieh, und andere Reichthü-
mer, welche�ie �ich nicht �chaffenkonnten , erhalten :

ihre Verbindung mit Philipp war offenbar, aber die

Olynthier merken es nihe. Während der Belage-
rung waren die Maaßregeln der Befehlshaber augen-

�cheinlichmit dem König verabredet ; aber die Olynthier
�chenfen ihnen um nichts de�to weniger ihr ganzes

Zutrauen. Allenthalben wußte. man, daß er die Erg-

berung der Städte in Chalkidicemehr durchGe�chenke,
als durchdie Wa��en bewerk�telligthat; aber auchdies

warnende Bei�piel i�t für die Olynchierveloren (?).

Das Bei�piel von Euthykrates und La�thenes
wird doch künftig die Niederträchtigen ab�chrecken,
welche einer gleichenSchandthat fähig. �ein mögten.
Die�e Elenden �ind elend umgekommen (°?). Philipp,
welcher die Verräther gebraucht, aber �ie verachtec,
glaubte die�e Beiden den Mißhandlungen �einer Sol-
daten preisgeben zu mü��en, welche�ie denn endlichin

Scücken zerfeßthaben.
Beit gefehle, daß die Eroberungvon Olynth

un�re Hofnungenzertrümmerthätte! �ie hebedie�elben
vielmehr nur empor. Un�re Redner haben die Gemü-

ther entflammt, Wir haben eine große Zahl Abge-
I 2

(D Demo�th. Philip. 3, p. 93, 94, (2) Id. de fall, leg. p. 335.

(3) Id. de Cher�on. p. go,
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�andte fortge�chi>t O. Sie rei�en allenthalbenum-

her, Philipp Feinde zu erwe>en, und einen allge-
meinen Reichstaganzu�agen, welcher hier gehalten
werden �oll, um darin über den Krieg zu rath�chlagen.
Ae�chines i� zu den Arkadiern abgegangen, und Die�e
haben ver�prochendem Bunde beizutreten. Auch die

andern Nazionen fangen an �ich zu regen; bald wird

ganz Griechenland unter den Waffen �tehen.
Die Republik beobachtetkeine Schonung mehr.

Außer un�ern Be�chlü��en gegen die Urheber von

Olynchs Unglück, nehmenwir auch öffentlichvon dort

her diejenigenauf, welcheden Flammen oder der Skla-

verei entronnen �ind (?). An�olchen muchigenSchrit-
ten wird Philippnun wohl ein�ehen, daß zwi�chen uns

und ihm keine ver�tohlne Angriffe, keine Klagen, Un-

terhandlungen, und Friedensvor�chläge mehr Statt

finden.

Von Apolloder.

Am 15 Thargelion (*).

Du wir�t Theil an un�erm Schmerze nehmen.
Ganz unvermucthet hat der Tod uns Platon entri��en.
Es war am 7 die�es Monats (**), gerade an �einem

(1) Demo�th. de fal�. leg. p, 295. Aec�chin, ibid. p. 424. Id. in

Cteliph. p. 437. Diod, Sic. lib. 16, p. 450. (2) Senec. in excerpt,
controv. t, 3, p. $16. (*) Den 25 Mai, 347 vor Chr. Geb.
(**) Den 17 Mai oe��elben Jahres. Jh gebe dies Datum nicht als

ausgemache anz es i�t bekauut , daß die Chronologen úber Platons

Todeéjzhr und Tedésôtag uneius �ind: doch �cheint der Unter�chied
nur wenig Monate betragen zu kfônuea. (Man �. Dodwel. de cyci,
di��ert. 10, p 609; und eine Adhandlung von P. Cor�ini in der

Sammlung: Syinbolae licerariae, t. 6, p, 80.)
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Geburcstage (*). Er hatte �ich nicht entziehenkôn-

nen, einém Hochzeitsmahlebeizuwohnen(). Jch �aß
neben ihm; er aß, wie er oft pflegte, nichts als einige
Oliven (). Nie war er �o liebenswärdig, nie hatte
�eine Ge�undheituns-�o �<hône Hofnungen erregt. Ju-
dem ichihm darüber Glü> wän�he, wird ihm nicht
wohl: er verliert �eine Be�innung, und fällt mir in die

Arme. Aller angewandte Bei�tand war vergeblich.
Wir ließen ihn zu Hau�e tragen. Hier �ahen wir auf
�einem Ti�che die le6ten Zeilen, welcheer nochvor we-

nig Augenblickenge�chrieben hatte (*); und die Verbe�-

�erungen die er von Zeit zu Zeit an. �einem Werke über

die Republik machte (*): wir beneßten �ie mit un�ern
Thränen. Die bedaurende Klage des Publikums, der

weinende Schmerz �einer Freunde, hat ihn zu �einer
Grab�telle begleitet. Die�e i�t nahe bei der Akade-

mie (*). Sein Alter betrug $1 volle. Fahre (7).
Sein Te�tament enthält das Verzeichniß �eines

Vermögens C): zwei Landhäu�er; 3 Minen (*) baa-

ren Geldes; 4 Sklaven; 2 �ilberne Ge�chirre, das ei-

ne ‘165 Drachmen, und das andere 45 �chwerz ein

goldenerRing; ein Ohrring vom nehmlichenMetall,
‘welchen er als Kind trug (). Er bezeugt, keine

Schulden zu haben(*). Eines �einer Landhäu�erver-

Î 3

(1) Diog. Laert. lib. 3 , $. 2. Senec, epi�t. 58. (2) Hermipp. ap.

Diog. Laert. ibid. (3) Diog. Laert. lib. 6, $. 25. (4) Cicer. de

�enect. Cap. 5», ft. 3, p. 298. (5) Diony�ß. Halic. de comp. verb. cap.

25, p- 209. Guinctil, lib, 8, cap. 6, p- $29. Diog. Laert, lib. 3,

p-. 37. (6) Paulan. lib, x, cap. 30, p. 76. (7) Diog.Laert. lib. 3,

$. 2. Cicer. ibid, Senec. epi�t. çg, t. 2, p. 207. Cen�or. de die nar.

cap. 14, Is. Lucian. in Macrob,t. 2, p- 223, Val. Max. lib. 8, cap.

7. etc. (8) Diog. Laert. ibid. $. 41. (*)270Lis. (9) Sext. Empir.
adv. gramm. lib, 1, cap. 12, p. 271. (10) Diog, Laerc. ibid.
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macht er dem Sohne �eines Bruders Adimantus; Und

Dianengiebt er die Freiheit, welche �ie durchihre Treue

und ihre Sorgfalt �o wohl verdient hac. Ferner ord-

net er Alles an , was �eine Beerdigung und �ein Grab-

mal becrift (). Sein Neffe Speu�ippus i�t unter den

Vollziehern �eines lebten Willens mit ernannt, und

�oll �einen Plas in der Akademieer�ehen.

Unter �einen Papieren haben �ich auh Briefe úber

philo�ophi�che Gegen�tände gefunden. Er hatte uns

mehrtnal ge�agt (*), daß, wie er in Sizilien war
, er

mic dem jüngern Dionys, Könige von Syrakus, ei-

nige nicht tief dringende Unterredungen über die Be-

�chaffenheit der er�ten Weltur�ache und über den Ur-

�prung des Uebels geführt hatte; daß Dionys zu die-

�en geringen Erörterungen �eine eigenen Begriffe,
Zu�amme. den Vor�tellungen einiger andern Weltwei

�en, fügte, und �ie in einem Werke vortrug, welches
bloß �eine Unwi��enheit zu Tage legt (*).

Einige Zeit nah Platons Zurückunft, �chickte
ihm der König den Weltwei�en Archedemuszu, um

�ih über gewi��e Zweifel, welcheihn beunruhigten,

Belehrung auszubictten. Yn der Antwort, welcheich
�o eben gele�en habe, wagt Platon nicht �ich über die

er�te Ur�ache der Dinge zu erklären (*); er fürchtet,der

Brief könne verloren gehn. Was er ferner �agt, hat
mich in ein �onderbares Er�taunen ge�e6t; ich will es

dir, dem Hauptinhalte nach, mitcheilen.

(1) Dio�cor, ap. Athen. lib. 11, cap, 15, p. $07. (© Man f.
Bd 1I!l, S, 212, (2) Plat, epi�t, 7, t. 3, p. 341, (3) Id, epi�t,
2, PÞ- 312.
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„Dubefragt mich, Sohn Diony�ens, über den

Ur�prung der Uebel, welchedie�e Welt drücken.Ein�t,
in deinem Garten, unter dem Schatten jener Lor-

beern(*), �agte�t du mir, daß du die�en Ur�prung ge-

funden habe�t, F< antwortete dir, daß ih mein gan-

zes Leben hindurchmichmitdie�er Aufgabebe�chäftigt,
und bis ißt noh Niemand angetroffen hätte, welcher
im Stande gewe�en wäre �ie aufzulö�en. Jh vermu-

the, daß du einen er�ten Lichc�tral erbli>t, und darauf

dich mit neuem Eifer in die�e Unter�uchung eingela�-
�en ha�t; daß du aber, weil es dir an fe�ten Grund-

�áben fehlt, mit deinem Gei�te, gleich�am ohne Zägel
und ohne Wegwei�er , fal�chem Schimmer nachgejaget
bi�t. Ein Schick�al, welchesnicht dir allein begegnet
i�t! Alle, welchenich meine Lehremitgetheilt habe,
wurden im Anfange mehr oder minder mit �olchen
Zweifelngequält. Umdie deinigen zu heben,wei�e ih
dir folgendesMittel an. Archedemusbringt dir meine

er�te Antwort. Die�e überdenke mic Mu��e. Ver-

gleiche �ie mit den Antworten der andern Weltwei�en.
Finde�t du neue Schwierigkeitenbei der�elben, �o kann

Archedemus wieder kommen; und er wird nicht zwei-
oder dreimal die Rei�e gemachthaben, daß deine Zwei-
fel nicht alle gelô�t �ein werden.

“

„Hücedichaber ja, von die�en Gegen�tänden öôf-
fentlichvor der Welc zu reden. Was die Bewunde-

rung und Begei�terungdes einen Theils erre get, wür-

de für die Uebrigennur ein Gegen�tand der Verachtung
und des Ge�pôttes �ein. $Neine Lehr�ähe können eine

IJ 4

C1) Plat, epi�t, 2, t. 3; p. 313.
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lange �charfe Prúfungertragen, und gehendaraus her-
vor, wie gereinigtesGold aus dem Schmelztiegel.Jch
habe mehrere gute Köpfe gekannt, welche, nach drei-

ßigjährigem Nach�innen, endlich ge�tanden: daß �ie
nun nichts als völligeUeberzeugungund Gewißheit da

�ähen, wo �ie bisher in jenem langen Zeitraume bloß
Ungewißheit und Fin�terniß fanden. Aber, ih habe
es �chon ge�agt, über einen �o erhabenenGegen�tand
muß man nur mündlichreden. Nie habeih, und nie

werde ich �chriftlich meine wahren Ge�innungen darüber

vortragen. Was ich bekannt. gemacht habe, �ind nur

Sokfrates's Gedanken. Lebé wohl, folge meinem

Rathe, und verbrenne die�en Brief, nachdemdu ihn
mehreremalegele�en ha�t,

‘“

Wie! Platons Schriften enchalten nicht �eine
wahren Meinungen über den Ur�prung des Uebels!

Auch da hat er nochgeglaubt, �ie vor der Welt verber-

gen zu mü��en, wo er mit �o vieler Bered�amkeit des Lo-

kri�chen Timäus Sy�tem entwickelt? Du erinner�t
dich, daß in die�em Auf�aße Sofrares nichts vorträgt ,

�ondern bloß zuhört, Was i� denn das für eine ge-

heimnißvolleLehre, wovon Platon �pricht? Welchen
Schülernhacer �ie anvertraut? Hac er-jemals micdir

davon geredet? Jh verliere michin einem Meere von

Vermuthungen.. .

Placons Verlu�t ziehtfür ‘nichnocheinen zweiten
nach �ich, welchenih �ehr empfinde. Ari�toteles ver-

läßt uns, Es ge�chieht wegen einiger Kränkungen,
welcheichdir ein�t mündlicherzählen werde. Er geht
zu dem Ver�chnitctenenHermias, welchender König
von Per�ien zum Statthalter über Atarneus in My�ien
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ernannt hat (*). Jh verliere viel an �einer Freund-

�chafe, �einen Ein�ichten, �einem Umgange. Er hat
mir ver�prochen zurückzukommen;aber welchein Un-

ter�chied zwi�chen Genuß und Erwarcung! Ach, er

�agte ein�t �elb�t, nach Pindarn, daß Hofnung nur

der Traum cines Wachendeni�t (*); damals fand ih
�eine Erklärunghöch�t glücflich, ißt wün�chteich �ie als

fal�ch zu erkennen.

Es chut mir leid, daß ich �eine wißig�chnellen-Ant-
worten nicht ge�ammelt" habe. Von im i�t der aller-

lieb�te Einfall, in einem Ge�präche über die Freund�chaft
plôslich auszurufen: „O lieben Freunde! es giebt
keine Freunde (2).

“ Er ward gefragt, wozu die Phi-
lo�ophie diene? „Um das aus freien Stücken zu thun,

“

�prach er, „wozu �on�t die Furcht vor den Ge�eßen zwin-
gen würde ().“ „Woher, fômmétes,“ �agte ihm Ye-
mand ge�tern in meinem Hau�e, „daß man �ich von �{s-
nen Men�chen nichtlosreißen kann?“ „Sofragt nur ein

Blinder,“ war �eine Antwort (*). — Aber dubi�t
�elb� viel mit ihm umgegangen, und weißt, daß, ob

er gleich mehr Kenntni��e als irgend Jemand auf Er-
den hat, er doch vielleichtnochmehr Wis als Kennt-

ni��e be�ißt.

Is

(1) Dios,Laert. lib. ç, $. 9, Diony�. Halic, epi�t. ad Amm. cap.

5, t. 6, p. 728. (2) Diog. Laert. ibid. $. 18, Stob. �erm. 10, p. $81.

(3) Phavor, ap. Diog. Laeret. ibid, 6, 21, (4) Diog. Laert. ibid,

$. 20, (5) 1d. ibid.
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Uiter dem ArchontenThemi�tokles.

Jm 2ten F. der 108ten Olympiade.

(Vom 8 Jul. des J. 347, bis zunt 27 Jun. des Y. 346 vox Chr. Geb.)

Von Kallimedon.

Philipp hat davon gehört wie lu�tig es in un�ern
Zu�ammenkünften(*) hergeht, und hat uns ein Ta-

lent auszahlen la��en. Er er�ucht ‘uns, ihm das was

in jederSizung ausgemachtwird, mitzutheilen(*). Die

Ge�ell�chaft wird �ich angelegen �ein la��en, �eine Be-

fehle zu erfüllen, Jch habe vorge�chlagen, ihm die

Schilderung einiger un�erer Mini�ter und Generale zu

�chi>en; und habe glei auf der Stelle eine Menge
Züge dazu gelieferte. Jch will �uchen, �ie mir ins Ge-

dâchtnißzu rufen.

Demades ( hat, eine Zeiclang, auf der Sfkla-

venbank un�rer Galeren �eine glänzendeRolle ge�pielt (;
er führte das Ruder �o ge�chi>t und �o kräftig, wie

heut zu Tage das Wort. Sein er�ter Stand ver�chafft
ihm die Ehre, uns mit einem Sprichwort bereichert
zu haben: Vom Ruder zur Rednerbúühne, bedeutet

ißt den Weg eines Schnellemporgekommenen(*).

(*) Sie be�tanden aus wißzigeu und ge�hma>vollen Köpfen, an

der Zahl 60, welche �ich vou Zeit zu Zeit, ver�ammeiten, um über
die ihnen vorgetragenen Lächerlichkeiten richtermäßige Aus�prüche ¡u

thun. Jch habe oben, im 20�ten Kapitel, davon geredet; man �.
Bd 11, &. 284, (1) Athen. lib. 14, cap, 1, p. 614. (2) Fabric,

bibl, graec. t. 4, p. 418, (3) Quinctil. lib, 2, cap. 17, p. 128. Suid,
in Anecæd,Sext. Emp, adv, gramm. lib, 2, p. 291. (4) Era�n. adag.
chil, 3, cent. 4, p. 670.



Er be�ißt viel Wis, und trife vorzüglichden Ton

des feinen Scherzes (*"),obgleicher nur mit der niedrig�ten
Kla��e der Buhl�chwe�tern umgeht (?); eine Menge
�einer �innreichen Einfälle hôrt man häufig ange-

führe (?). Alles was er �agt, �cheint aus einer Art

von Eingebungzu fließen: der Gedanken und derrich-
tige Ausdruck kommen ihmin dem nehmlichenAugen-
bli, Auch giebt er �ich nicht die Mühe, �eine Reden

aufzu�chreiben (*); und nur �elten die Mühe, vorher
darauf zu �innen. Kömmeétin der Staatsver�ammlung
eine unvermuthete Sache vor, wobei �eld�t Demo�the-
nes nicht das Still�chweigen zu unterbrechen wagt?
man rufe Demades; er �pricht �ofort mit �olcher
Bered�amkeit, daß Niemand An�tand nimmt, ihn
über alle Nedner zu �egen (). Auch i�t er in andern

Fächerngroß: er könnte aile Athener auffordern,�ich �o
oft wie er zu berau�chen(‘); und alle Könige der Erde,
ihn mit Gelde �att zu machen(7). Handeln läßt �ich �ehr
gut mit ihm; und er wird �ih, �elb�t auf mehrere
Jahre, ‘an Jeden der ihn er�tehen will, verkaufen (*?).
Er �agte ein�t: wenn er �einer Tochter einen Braukt-

�chaß aus�eßen werde, �o �olle es auf Ko�ten der aus-

wärtigenMächte ge�chehn(*).

Philokrates i� nicht �o. -beredt, eben �o wol-

lû�tig (°°), und viel unmä��iger. Bei Ti�chever�chwindet

(1) Cicer. orat. cap. 26, t. 1, p. 441. (2) Pyth, ap. Athen. lib. 2,

D. 44. (3) Deinetr. Phaler. de eloc. cap. 299. [Mau f. au< Bd.

IV, S. 420, Nr. 205 und vergl. oben S. 121, f.] (4) Cicer, declar.

orat. cap. 9, f- I, P. 343. Quinctil, lib. 2, cap. 17,!p. 129. (5) The-

oph. ap. Plut. in Demo�th, t. 1, p. 850. (6) Athen. lib, 2, p. 44.

(7) Plur. in Phoc. t. 1, p. 755. Id. in apophth. t. 2, p. 188.

(8) Dinarch. adv. Demo�th. p. 1c3. (9) Plut, ibid, (10) Demo�th,

de fal�. leg. p, 329, 342. Ae�chin. ibid. p. 403.
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Allesvor ihm. Er �cheint da in mehrern Per�onen zu

�iken; und daher �agte der Dichter Eubulus in einem

�einer Stüc: „Wir habenzwei unermüdbare Gä�te:
Philofrates und Philokrates (*).“ Auch er i� einer

von den Leuten, auf deren Stirne man, wie an einer

Hausthüre, in großge�chriebdenenWorten zu le�en
glaubt: Zu vermiethen, zu verkazufen (*).

Nicht �o Demo�thenes. Er zeigt einen brennen-
den Eifer für das Vacerland. Er bedarfdie�cr Außen-
�eite, um �eine Nebenbuhler zu verdrängen , und das

Zutrauen des Vols zu gewinnen. Vielleichtwird? er

�elb uns ein�t verrathen, wenn er die Anderen niche
mehr darán hindern kann (?).

Seine Erziehung ward vernachläßigt; ihm blieben
die angenehmenKün�te unbekannt, welchedas Widrige
womit er �o reichlichver�ehen war, hätten verbe��ern
fônnen (*). Jch wün�chte im Stande zu �ein ihn dir

zu malen, �o wie er die er�ten male die Rednerbühne
betrat. Stelle dir einen Men�chenvor, mit fin�terer
und verdricßlicherMiene, der �ich in den Kopf frabt,
die Schultern zieht, der eine krei�chendeund �chwache
Stimme hat (), einen �hlu>enden Ath-m, Töne uni

uns die Ohren zu zer�prengen, eine barbari�che Aus�pra-
che, einen nochbarbari�cherenStil, und Periodendie

uner�chöpflich, unendlich, unbegreiflich,und mit allen

Grúnd!ichkeitenund Schlußformender Schule wohl
ausge�pi>t waren (‘). Er machte uns ungeduldig,

(1) Eubul, ap, Athen. lib. x, cap, 7, p. 8. (2) Demo�th. de fal�.

leg. p. 310, Id. de cor. p. 476. (3) Dinarch. adv. Demo�th. p. 90,

_Plut. in Demolth. t. 1, p. 857. Id. 10 rhet. vit. t. 2, Pp. 846.

(4) Plut. in Demo�th. p, 847, (5) Ae�chin. de fall. leg. p. 420.

(6) Plut. ibid. p. 848.
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aber wir bezahltenihn redlich: er ward ausgepfiffen,mit

Hohngelächterverjagt , und gezwungen �ich eine Zeit-
lang verborgen zu halten. Jndeß benußte er �ein
Unglú>k, wie ein Mann von Kopf. UnerhörteAu-

�trengungen (*)vercilgeen einen Theil �einer Fehler,
und jeder Tag flichcanißt einen neuen Scrahl'in �einen
Ruhm. Er föômmc ihm hochzu �tehen, die�er Ruhm ;

lange muß er einen Gegen�tand überdenken, und �einen
Gei�t nach allen Seiten wenden und drehen, um ihn
zum Hervorbringenzu zwingen (?).

Seine Feinde behaupten „. daß �eine Werke nach
der Lamperiechen (2). Männer von Ge�chmackfinden
ecwas Unedles in �einem Geberden�piel (*); auchwer-

fen �ie ihm harte Ausdrücke und �elt�ame Mecaphern.
vor (*). Jch fur mein Theil findeihn eben �o unglü>-
lichim Wise (*), als lächerlichge�ucht in �einem Puße:
das zarte�te Weib träge keine �chönereWä�che (7); eine

Zierlichkeit, welche�onderbar gegen die Rauheit �eines
Charakters ab�ticht (°).

Für �eine Ehrlichkeit möge ih doch nicht �tehen.
Bei einem Proze��e, �chrieb er für beide Parteien (*),
Als ichhieran ein�t einen �einer Freunde, einen Mann

von vielem Wis , erinnerte; antwortete mir Die�er
lachend: „Damals war er noch �ehr jung.

“

(1) Plut. in Demo�th. t. I, P, $849. Td, 10 rhet. vit. t. 2, Pp.
$844, (2) Id. in Demo�th. ibid. (3) 1d. ibid. Aectian, var. hi�t.

lib. 7, cap. 7. Lucian, in Demo�th. encom. cap. IS, t, 3», Pe $02.

(4) Plut. ibid. p. 851. (5) Ae�chin. in Creliph. p. 439. Eongin.
dei �ublim. cap. 34. (6) Ae�chin. in- Timarch. p. 279. Longin-
ibid, Quinctil. lib, 10, cap. x, p. 643. (7) Ae�chin. ibid. p- 280,

(8) Plut. ibid. p. 847, 886, (9) Ae�chin. de fal�, leg. p. 421, Flur.

ibid. p. 852, 887.
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Seine Sitten �ind eben nicht �ehr rein, aber doh
nichtunan�tändig. Man �agt zwar, daß er mit Buh-
lerinnenlebt, daß er �ich bisweilen wie �ie kleidet (*),
und daß in �einer Jugend ihm eineinziger Be�uch alles,
was �eine Sachwalterei ihm ein ganzes Jahr hindurch
eingebrachthatte, Fo�tete (?). Alles �o viel wie Nichts!
Man �agt ferner, daß er einmal �eine Frau an den

jungen Kno�ion verkaufte (?): das hat etwas mehr zu

bedeuten; aber es �ind häusliche Sachen, worein ich
michniht menge.

Bei dem leßten Bakchusfe�te (*), �tand er, als

der Choregeaus �einem Stamme , an der Spie eines

Haufens von Jünglingen ,- die um den Preis im Tan-

zen wetteiferten. Mitten in der Feierlichkeitkömmt
Midias, ein reicher, über und über lächerlicherMen�ch,
und machtihn aufs ärg�te lächerlich: er giebt ihm eine

Maul�chelle in Gegenwart einer zahllo�en Menge Zu-
�hauer. Demo�thenes brachte �eine Klage vor

Gericht, ‘und die Sache endigte �ich zur Zufriedenheit
beider Theile. Midias gadGeld; Demo�thenes bekam

Geld. Man weiß doch i8t, was ein Schlagauf die

Backe eines Choregenko�tet (*): nehmlich3ooo Drach-
men (*),

Kurze Zeit darauf verklagte er einen �einer Vets

tern, der ihn gefährlichverwundet habe; er zeigte
einen Schnitt am- Kopfe, den er �ich �elb�t beigebracht
zu haben in Verdacht kam (*). Da er Schadener-

(1) Pluc, 10 rhet. vit, t. 2, Þ. $847. (2) Athen. lib. 13, cap. 7,

Þ- $93. (3) Ae�chin. de fal�. leg. p. 419. (4) Demo�th. in Mid.

p- 603. (5) Ae�chin. in Crefiph. p. 436. Plut. 10 rhet. vic, t.

2, D. 844. (*) 2700 Liv. (6) Ae�chin. de fal�. Leg. p. 410. Id. in

Ctelph, p. 435. Suid. in Anor,
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�eßung und Jutere��en verlangte, �o �agten die Spötter,
Demo�thenes's Kopf �ei von �ehr gutem Ertrag (*).

Ueber �eine Eitelkeic läßt �ich lachen; �ie beleidigt
nicht, �ie i�t gar zu offenbar. Jch ging neulichmic

ihm auf der Straße; eine Wa��erträgerinn �ah ihn,
und zeigte gegen ein anderes Weib mit dem Finger auf
ihn: „Da, �ieh, das i�t Demo�thenes ().“ Jh �tellte
mich, als hôrte ich �ie nicht; aber er wies mich�elb�t
darauf.

Ae�chines i� von �einer Jugend an gewöhnt,
öffentlichzu reden. Seine Mutter führte ihn frühe in

die Welt ein: er ging mic ihr von Haus zu Haus, um

Men�chen vom niedrig�ten Pöbel in die Bakchusmy�te-
rien einzuweihen; man �ah ihn auf den Straßen an der

Spißbeeines Trupps von Bakchanten, die mic Fenchel
und Pappelzweigenbekränztwaren, und neb�t welchen
er, aber mic ganz allerlieb�tem An�tande, alle Po��en
ihres �elt�amen Gotcesdien�tes machte. Er �ang,
tanzte, heulte, hielt Schlangen in �einen Händen,
und �chwenkte �ie über �einen Kopf. Das gemeine
Volk �prach Glück und Segen über ihn aus, und die

alcen Weiber �chenkten ihm kleine Kuchen(?).

Die�er gute Erfolg erregte �eineu Ehrgeiz: er

trat in eine Ge�ell�chaft von Komödianten, aber nur

für die dritten Rollen. Ungeachtet �einer �chönen
Stimme, war das Publikum be�tändig gegen ihn ().
Erverließ �ein Gewerbe, ward Schreiber in einem

Untergericht, und darauf Staatsmini�ter.

(1) Herald. animadv, in Salmaß, ob�erv, lib. 2, cap. 10, Pp. 134.
(2) Cicer, tu�cul. lib, $, cap. 36, t. 2, p- 391. Plin. lib, 9, epift. 27.
Aclian. var. hi�t, lib. 9, cap, 17. (3) Demo�th, de cor. p. 516.

(4) 1d. ibid, ; et de fal�, leg, p. 346.
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Seine Aufführungi�t immer regelmäßiguind

an�tändig gewe�en. Jn die Ge�ell�chaft bringet er

Wis , Ge�chma>k, Feinheitdes Umganges und Kennt-

niß der �chi>lichenAchtungmit. Seine Bered�amkeit

hat viel Vorzüglichesdurchdie glücflihe Wahl der

Wörter, durch den Reichthum und die Klarheit der

Gedanken, und durch eine große Leichtigkeit,welche
er nicht�owohl derKun�als der Natur verdankt. Auch
fehlc es ihm nicht an Kraft, obgleicher die�e nicht in

�olchemGrade wie Demo�thenes be�ize. Anfangs
blendet er, dann reißt er hin (*); �o hóre ichwenig�tens
von Leuten, welche �ich darauf ver�tehn. Er hat die

Schwachheit , �ich �einer er�ten Lebensart zu �chämen;

und die Unge�chicélichkêit

,

Andere daran zu erinnern.

Wenn er auf dem Marktcpla6 �paßieret mit abgeme��enen
Schritten, mit �hleppendemGewande, mit ezmporge-
worfenem Kopfe und aufgebla�enenBacken (?); -�o hôrc
man von allen Seiten: „J� das nicht der Unter�chrei-
ber bei einem Unctergericht?Der Sohn des Schulmei-
�ters Tromcs, und der Slaukothea die vordem der Pols-

cergei�t hieß (?)? Ji das nichtder, welcherdie Bänke

in den Kla��en abrieb, als wir in der Schule �aßen;
und der bei den Bak:‘hanalien(*) aus Leibesfräften in

den Straßen rief: Evoe, Saboe (*)?“

Die Eifer�ucht zwi�chen Demo�thenes und ihm i�t
augen�cheinlich. Sie �elb�t haben �ie wehl zuer�t mer-

ken mü��en; denn Men�chen, welcheeinerlei Al �iche
haben,

(1) Diony�. Halic, de veter. �cript. cen�. t. 5, p. 434* (2) De-

imo�th. de fal�. leg. p. 343. (3) Id. de cor p,. 494. (4) Id. ibid.

P- 516. Ç*) Barbari�che Wörter, um Bakchus anzurufen,
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haben, errathen �ih im Augenbli>. Jh weißniche,
ob Ae�chines zu be�techen wäre; aber man i�t �ehr
�chwach,

wenn man �o liebenswürdigi�t.
Noch muß ich hinzu�eßen,daß er ein Mann

von Herz i�t, Er hac �ich in mehreren Schlachten
ausgezeichnet, und Phocion hat �eine Tapferkeit
bezeugt(),

Niemand zeige �o viele Lächerlichkeiten, als die�er
Lebtere; ih meine Phocion. Er hat nie gewußt, daß
er in die�em Jahrhundert und in die�er Scadc lebt. Er

i�t arm, und �chäme�ich de��en niht; er thut Guees,
und rúhmt �ich nicht damit; er ercheilt Rath, und

weiß doch �ehr gewiß, daß man ihn uicht befolgen
wird. Er be�ißt große Gaben ohne Ehrgeiz, und

dient dem Staate ohne Eigennuß. Ander Spi6e des

Kriegsheers, i�t ihm das genug, die Mannszucht her-
zu�tellen und den Feind zu �chlagen; auf der Reduer-

bühne, er�chüttertihn weder das Ge�chrei der Menge,
noch �chmeicheltihm ihr jubelnderBeifall. Yn einer

�einer Reden entwicelte er den Plan zu einem Feld-

zuge; eine Stimme unterbrach ihn, und über�chüctete
ihn mit Schimpfworten (*). Phocion �chwieg; und,
als der Audere fertig war, fing er ganz kalt wieder an:

„Ich habe euchvon der Reuterei und dem Fußvolkege-

�agt; was mir ißt nochübrigi�t, betriftu. �. w. u. �w.
“

Ein andermal hörte er �ih Beifall zuklat�chen. Jch
�tand gerade neben ihm; er wandte �ich um, und �agte
zu mir: „Habe ich etwa irgend ecwas Thörichtes
ge�agt (2)?

“

(1) Ae�chin. de fal�. leg. p. 422. (2) Flut. reip. gerend. praecept,
t. 2, p- 810. (3) Id. in Phoc, t. 1, p, 745

Fünfter Theil. K
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Wir lachenüber �eine Einfälle; aber wir haben
ein vortrefliches Beheimniß gefunden, uns wegen�ei-
ner Verachtung zu rächen. Eri�t der einzige uns noch
übrige Feldherr, und wir gebrauchen ihn fa�t nie; er

i�t der unbe�cholten�te und vielleichtder ein�ichtsvoll�te
unter un�ern Rednern, und wir hören ihn nochweni-

ger. Freilich werden wir ihm �eine Grund�ägte niche
nehmen können; aber, bei den Göttern! er �oll uns

auch die un�rigen nicht nehmen; und �icherlich �oll es

nie ge�agt. werden, daß Phocion, mic die�em Gefolge
verjährcer Tugenden ,

mit die�en hervorge�uchcenalten

Siccen, �tark genug gewe�en �ei, die liebenswürdig�te
Nazion auf dem Erdboden umzu�chmelzen.

Da�ieh einmal jenen Chares , der durch �ein Bei-

�piel un�re Jünglinge lehre, öffentlichBe�techung zu

treiben (*). Er i� der �pißbübi�h�te und unge-

�chi>co�te un{2-er Generale; aber bei weitem der belieb-

te�te (?). Erhat �ich unter Demo�thenes's und einiger
andern Redner Schuß begeben. Er führe Schmäu�e
und Fe�te für das Volk auf. J�� die Nede von der

Ausrü�tung einer Flotte? Chares bekömmc das Kom-

mando darüber , und fann mit ihr nah Willkühr �chal-
ten. Man befiehlc ihm, nach We�ten zu �egeln; und

er �egelt nah O�ten. Er�oll un�re Be�ißbungen deen ;

und er verbindet �ich, �tatt de��en, mit deu Kor�aren,
brand�chasßtmit ihnen gemeinichaftlichdie Jn�eln, und

bemächrigt �ich allier Fahrzeuge, die er finden kann.

Binnen wenig Jahren hat er uns über 100 Schiffe

‘C(1) Ari�tot. rhet. lib, 1, cap. IF, t. 2, p. $44. C2) Theopomp.
p- Athen, Lib. 12, cap. 8, p- 532-
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verloren; er ko�tet uns 1500 Talente (*): in lauter

Kriegszügen, welchedem Staate höch�t unnüß, aber:

für ihn und für �eine vornehm�ten Offiziere �ehr einträg-
lih waren. Bisweilen würdigt er uns niht, Nach-
richtenvon �ich höôrenzu la��en; aber wir erhalten �ie tros
ihm: neulich�chi>ten wir ein leichtesFahrzeug ab, mic

Befehl die Meere zu durchkreuzen, und Erkundigung
einzuziehen, was aus der-Flocte und dem General ge-
worden �ei (").

Von Nicetas.

Die Phocier , durch den fa�t 10 Jahre dauren-

den Krieg er�chöpft, haben uns um Bei�tand angeru-

fen. Sie willigen ein, uns die Fe�tungenam Ein-

gange des Pa��es von Thermopylà: Thronium, Nicáotr,
und Alpenus, zu úbergeben.Proxenus, der Befehls-
‘haber un�rer Florte in die�er Gegend, hat �ich dem

Lande genähert, um �ich die�e Städte von ihnenaus-

liefern zu la��en. Er wird „Be�aßungen hineinlegen ,

und Philipp muß von nun an dem Vorhaben ent�agen,
den Paß �türmen zu wollen.

Zugleicher Zeit haben wir be�chlo��en , eine an-

dere Flotte von Schiffen auszurü�ten. Der Kern un-

�rer Jugend i�t zum Abmar�ch fertig; wir haben Alle

angeworben, die nicht über ihr zo�tes Jahr hinaus
waren; und wir hôren, daß König Archidamusvon

Lacedâmonien den Phociern die ge�ammte Kriegsmacht
K 2

(*) Acht Millionen und 100,000 Liv. (1) Ae�chin. de fall. leg.
P. 406. Demolth, in olgnth. 3, p. 38.



�eines Staates �o eben angeboten hat ("). Der Krieg
i�t unvermeidlich; und eben �o unvermeidlichi�t Phi-
lipps Untergang

Von Apollodor.

Un�re liebenswürdig�tenÄtheneripnen�ind eifer-
�úchtig über die Lob�prüche, welchedu der Gattinn

und der Schwe�ter des Per�i�chen Ar�ames beileg�t; un-

�re ein�ichtsvoll�ten Staatskenner ge�tehen , daß wir ei-

nen Mann von �einem Gei�te nôöthighätten, um ihn

Philipps Gei�te entgegen zu �tellen. Alles er�challte
hier vom Geräu�h der Waffen; Ein Wort die�es
Königs hat gemacht, daß �ie uns aus den Händen
�anken.

Während der Belagerung von Olynth, hacte er,
wie man �agt, mehr als einmalden Wun�ch geäußert,
mit uns in gutem Vernehmen zu leben (?). Die�e
Nachricht �ebte das Volk in Entzücken; und es ward

be�chlo��en, eine Uncterhandlungzu erôfnen, welche
aber ver�chiedneHinderni��e verzögerten. Er eroberte

Olynth, und wir athmeten nichts als Krieg. Bald

darauf kamen zwei un�rer Schau�pieler , Ari�todemus
und Neoptolemus, welchender König �ehr gütigbe-

gegnet hatte, nah Athen. zurú>k, und ver�icherten
uns, er beharre noh in �einen vorigen Ge�innun-
gen (2); und nun athmenwir nichts als Frieden.

Wir habenißt zehn Ge�andte nah Macedonien

ge�chi>t , alles Männer die �ich durchGei�tesfähigkei-

(1) Ae�chin. de fal�. leg. p. 416. (2) Id. ibid. p. 397. (3) Ar-

gum. orat, de fall. leg. p. 291. Demolth, ibid. p, 295.
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ken auszeichnen: Kte�iphon, Ari�todemus , .Jatrokles,
Cimon, und Nau�ifles; �ie haben �ih folgendeGe-

hülfen gewählt: Dercyllus,Phrynon, Philokrates,
Ae�chines, und Demo�thenes (*). Zu’ ihnen kömmt

noch Aglaokreon aus Tenedos, um das Be�te un�rer
Bundesgeno��en wahrzunehmen. Sie �ollen mit Phi-
lipp die Hauptpunkte des Friedensverabreden, und

ihn vermögen, Bevollmächtigte zu uns zu �chien,
um den�elben hier völlig zu �chließen.

JFchver�tehe un�re Aufführungnichtmehr. Kaum
läßt der König einige Freund�chaftsver�icherungen, in

allgèmeinen Ausdrücen, und vielleicht hinterli�tig
gemeinet, höôrenz;alsbald — ohne auf die vernün�ti-
gen Leute zu achten, welche�einen Ab�ichtennichtsGu-
tes zutrauen, ohne die Rückkehrun�rer Ge�andten ab:

zuwarten , wodurchwir die Griechi�chen Völker gegen
den gemein�chaftlichenFeind in Vereinigung bringen
wollten — hemmen wir Un�re Zärü�tungen, und

kommenihm auf eine Art entgegen, welcheer mißbrau-
chen wird, wenn er un�er Erbieter: antimmt, und

welcheuns erniedrigen 33uß, Denn er es abweißt. Um

�eine Gewogenheitzu crhaltèn, rú��en un�re Ge�and-
ten �o glücklich�ein, ihm zu gkfallen. Jer Schau�pie-
ler Ari�todemus haktemic einigen Städten, welcheöf-
fentlicheSpiele zu gebenhaiten, Verabredungenge-

�chlo��en; nun �chi>t un�er. Senat zu die�en Städten,
und läßt flehenclichbitten, dochja nicht Ari�todemus
zur Geldbußezu verurcheilen, weil die Republik ihn in

Macedoniennothwendiggebrauhe. Und Demo�the-
K 3

(1) Ae�chin, 'de fall, leg. p. 398. Argum,orac. de fal�, leg. p. 291.
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nes hat die�en Be�chluß angegeben; er, der �on�t in

�einen Reden den König �o �tolz und verachtungsvoll
behandelte(*)!

Von Kallimedon.

Un�re Ge�andten �ind unglaublich �chnell gewe-

�en (?); da haben wir �ie �chon wieder zurü>. Sie

�cheinen unter �ich eins zu �ein ; aber Demo�thenes i�t
mit �einen Kollegennicht zufrieden, welchewieder ihrer-
�eics �ich über ihn beflagen. Jch will dir einige Anek-

doten von ihrer Rei�e erzählen, welche ich ge�tern
Abend hörte, als ih mit den Vornehm�ten unter inen:
Kee�iphon , Ae�chines, Ari�todemus, und Philokra-
tes, zu�ammen aß.

GleichAnfangs muß ichdir �agen, daß �ie während
der ganzen Rei�e unendlichviel von Demo�thenes's Eicel-

feit auszu�tehen hatten (2); aber �ie faßten �ich in Ge-

duld. Jn Ge�ell�chaft erträgt man �o leichtdie Uner-

träglichen! Am mei�ten beunruhigte�ie der große Gei�t
und das UebergewichtPhilipps. Sie fühlten wohl,
daß �ie in der Staatskun�t unter ihm �tänden. Täglich
vertheilten �ie �ich die Rollen. Man entwarf deu Plan
zum Angrif. Es ward verabredet , daß die Aelte�ten
zuer�t Sturm laufen, und Demo�thenes als der jüng�te
zuleßt kommen �ollte. Er ver�prach ihnen , die unver-

�iegbaren Quellen �einer Bered�amkeit �pielenzu la��en.

»„Fürchteceuch nicht vor Philipp“, �ette er hinzuz

(1) Ae�chin. de fal, leg. p, 398. (a2) Demo�h. ibid, p, 318.

(3) Ae�chin. ibid.
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»ih will ihm den Mund �o zunähèn (*), daß er uns

Amphipolis �chon wieder zurückgebenmuß.
“

Jn der Audienzbeim Könige nun redeten Kte�i-
phon und die Andern in wenig Worten (?); Ae�chines,
beredt und ausführlih; Demo�thenes, doch
du �oll�t es �elb�t hôren. Er �tand auf’, halb todt vor

Furcht, Hier war nicht die Rednerbúhnezu Achen,
nicht die Menge von Handwerkern, woraus un�re
Volksver�amnmlungenbe�tehen. Pllilipp war von

�einen Hofleuten umringt, fa�t alles Männer von

Gei�t; unter andern war da Python aus Byzant, der

�ich für einen guten Schrift�tellerhält, und Leo�thenes,
den wir verbannt haben, und der einer der größten
Redner in Griechenland�ein �oll (), Alle hatten von

Demo�thenes's pomphaften Ver�prehungen gehörtz
Alle erwarteten die Wirkung davon, mit einer Auf-
mrrk�amkeit, welche ihn vollends aus der Fa��ung
brachte(*). Zitternd Fottert er einen unver�tändlichen
Eingang her, merkt dies �elb�t, rird verwirrt, verliert

ganz den Zu�ammenhairg, unI — �chweigt. Um�on�t
�uchte der König, ihm Muth einzuflößen; er erhob �ich
nur wieder, um noch �chneller wieder zu fallen. Als

man einige Augenbli>e �eines Seill�chweigens geno��en
hatce, gab der Herold den Ge�andten das Zeichenzum
Abtreten (*).

Demo�theneshâtte �elb�t zuer�t über die�en Zufall
lachen �ollen; aber, gerade das Gegentheil: er hob
alle Schuld auf Ae�chines. Er warf ihm mit Bitcer-

K 4

(1) Ae�chin, de fal�. legat. p. 398, (2) Id. ibid. p. 399. (3) Id
Ibid, p. 415. (4) Id. ibid. p. 400. (5) Id. ibid. p, 401.
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Feit vor, -zu frei gegen den König ge�prochenzu haben,
wodurch er der Republik einen Krieg zuziehenwürde,
welchen�ie niché im Stande �ei zu führen. Ae�chines
wollte �ich rechefertigen, als man �ie wieder, hereinrief.
Wie �ie �ich niedergela��en hatten, erörterte Philipp
nach der Reihe ihre Forderungen, antwortete auf ihre
Be�chwerden, hielt �ich vornehmlich bei Ae�chines's
Nede auf , und richtetemehreremal �eine Worte an

ihn; hierauf nahm er den Ton der Sanftmuth und

Güte an, und bezeugtedas aufrichtig�te Verlangen,
den Frieden zu �chlie��en.

Währenddie�er ganzen Zeit �aß Demo�thenes da,
mit aller Unruhe eines Höflings, welchemUngnade
drohet. Er machte allerlei Bewegungen, um die Auf-
merk�amkeit des Für�ten an �ich zu ziehen; aber nicht
ein einziges Wort erhielt er von ihm, �elb�t nichtein-

mal einen Blick.

Er fam «aus der Konferenz mit einem Aerger,
welcher die coll�ten Scenen veranla��te. Er glich
einem Kinde, das zu Hau�e verzogen i�t, und nun

plöblichdurch die Ueberlegenheit�einer Ge�pielen gede-

müthigt wird. Der Sturz dauerte mehrere Tage.
Endlich merkte er , daß üble Laune niemals zum Zweck
führt; und �uchte, �ich den andern Ge�andten wieder

zu nähern. Dies war auf der Rückrei�e hieher. Er

nahm �ie einzeln, und ver�prach ihnen �eine Uncer�tüz-
zung beim Volk. Dem Einen �agte er: „Jch will
deine Um�tände wiederher�tellen;

“

dem Andern: „Jch
will dir den Oberbefehl über die Armee ver�chaffen.

©“

Gegen Ae�chines richtete er �ein ganzes Spiel, und

erleichterte �einen Neid durch Uebertreibung der Ver-

dien�te �eines Nebenbuhlers. Seine Lob�prüchemü�-
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�en �ehr übermäßig gewe�en �ein; Ae�chines behauptet,
daß �ie ihn geektelthâtten.

'

Eines Abends, ich weiß nichtin welcherThe��ali-
�chen Stadt, fängt er zum er�tenmal an, über �ein
Abenceuer zu �paßenz er �agt ferner, ‘daß kein Men�ch
unter dem Himmel �olche Gabe zu reden be�iße, als

Philipp. „Worüber ich am mei�ten er�taunt bin,“ ant-

wortet Ae�chines, „i�t die Genauigkeit, womic er allé

un�re Reden wiederhohlt hat.“ „Und ich,“ ver�eßt
Kte�iphon, „�o alt ich auch bin, habe niemals einen

�o liebenswürdigenund �o muntern Mann ge�ehen.“
Demo�thenes klat�cht in die Hâánde, und giebt �einen

größten Beifall. „Sehr �hôn,“ ruft er; „aber ihr
werdet nicht wagen, eben �o in Gegenwartdes Volkes

zu reden.“ „Und warum nicht?“ antworteten die

Andern. Er zweifelte, Jene beharrten dabei; er for-
derte ihr Wort , �ie gabenes (*).

Man weiß nicht, wozu er dies gebrauchenwill;
wir werden es ‘ja in der er�ten Ver�ammlung �ehn.
Un�re ganze Ge�ell�chaft gedenkt dabei zu �ein; denn

aus allem die�en muß irgend ein lächerlicherAuftritt uns

zu Gute erwach�en. Hätte Demo�thenes �eine Thor-
heiten bloß für Macedonien aufge�part, ichwürd? es

ihm in meinem Leben nicht vergeben.
Was michbeunruhigt, i�t, daß er �ich in der Se-

natsver�ammlung �o gut betragen hat. Als Philipps
Brief i�t übergebenworden, hat Demo�thenes dem

Staate Glü> gewün�cht, �eine Angelegenhäiten�olchen
Ge�andten, die von Seiten ihrer Bered�amkeit, �o

K5

(1) Ae�chin. de fal�. leg. p.402,
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wie von Seiten der Recht�chaffenheit, gleichachtungs-
würdig wären, anvertrauet zu habenz er hat vorge-
�chlagen, ihnen einen Oelzweigkranzzuzuerkennen,

und �ie auf den folgendenAbend zur Mahlzeit im Pry-
taneum einzuladen. Der Senatrsbe�chlupi�t �einem
Vor�chlage gemäß erfolgt(*).

Jh werde meinen Brief nicht eher �chließen, als

nach der Volksver�ammlung.
Soeben komme ich von dort. Demo�thenes hat

Wunder gethan. Die Ge�andten berichteten, jeder
nach �einer Reihe, ver�chiedne Um�tände von ihrem
Ge�chäfte. Ae�chines �agte Etwas über Philipps Be-

red�amfkeit, und über �ein glücflichesGedächtniß; Kte-

�iphon, über die Schönheit �einer Ge�talt, die Anmuth
�eines Gei�tes, und �eine Muncterkeit bei dem Wein-

gla�e. Sie erhielcenBeifallsbezeugungen. Nun be-

trac Demo�thenes die Rednerbühne, mit viel bedeuten-

derem Blick als gewöhnlih, Machdem er �ich lange
die Stirne gerieben hatte, denn damit fäng: er immer

an, �prach er: „Jh bewundere �owohk die Redenden,
als die Zuhörenden. Wie fann man dochin einer �o
wichtigen Sache bei �olhen Kleinigéeitenverweilen ?

Jch meiner�eits will Rechen�chaftvou der Ge�andt�chaft
�elb�t geben. Man le�e den Volksbe�hluß vor, wo-

durh wir abge�chi>t wurden; und das Schreiben,
welches der König uns mitgegebenhat!“ Wie die�e
Scücke gele�en waren, �prach er weiter: „Das �ind

al�o un�ere Verhalcungsbefehle; wir haben �ie erfüllt.
Das i�t Philipps Antwort; nun habt Jhr zu berath-
�chlagen (?),

“

(1) Ae�chin. de fal�, leg. p. 402. (2) Id, ibid. p. 403.



fm I55

Die�e Worte erregten eine Art von Gemurmel in

der Ver�ammlung. „Welche Kürze, welcheRichtig»
keit!“ �agten Einige. „Welcher Neid, welhe Bos-

heie!“ �agten die Andern. Jch meinesctheilslachte
üder Kte�iphons und Ae�chines's verlegene Mienen.

Ohne ihnen Zeit zu la��en, �ich zu erhohlen, fing er

wieder an: „Man hac gegen euch der Bered�amkeit
und des Gedächtni��es Philipps erwähnt. "Jeder An-

dere, der die nehmlicheMachtebe�ibt, würde das nehm-
licheLob erhalcen. Manhat �eine andern Eigen�chaf
ten geprie;en; aberer i�t nicht �chöner als der Schau-
�pieler Ari�todemus, und trinke nicht �tärker als Philo-
Érates. Ae�chines hat euch ge�agt: er hâtte mir, we-

nig�tens zum Theil, die Erörterung un�rer An�prüche
auf Ampbipolis überla��eu; aber die�er Redner wird

niemals weder euchnochmir die Freiheit zu reden recht
ge�tatten. Uebrigens�ind alles dies nur Arm�eligkeiten.
Jch will einen Volksbe�chluß vor�chlagen. Philipps
Herold i�t angekommen, �eine Bot�chafter werden �o-
gleichnachfolgen. Jch verlange, daß es erlaubt wer-

de, mit ihnen zu unterhandeln; und daß die Prytarten
eine Ver�ammlungauf zwei Tage hintereinander zu-

�ammenberufen,worin úber den Frieden und die Bun-

desgeuo��en�chaft berath�chlagt werde. Jch verlange
ferner, daß man un�ern Ge�andten Lob ertheile, wenn

�ie es verdienen; und daß man �ie auf morgen zur

Abendmahlzeitim Prytaneum einlade (*).“ Die�er
Antrag ging fa�t einmüthig dur, und der Redner ge-
wann �ein Uebergewichtwieder.

(1) Ae�chin. de fall. legat. p. 401.
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Ich �chäße Demo�thenes �ehr hoh; aber nicht
genug, daß man Gei�tesfähigkeitenhat, man muß
auchnichelächerlich�ein. Es be�teht zwi�chei den be-

rühmten Männern und un�erer Ge�ell(chaft ein �till-
�chweigender Vertrag: wir entrichten ihnen un�re
Hochachtung, �ie mü��en uns dagegen ihre Thorheiten
entrichten.

Von Apollodor.

ch �chie dir hier das Tagebuchvon dem, was

in un�ern Volksver�ammlungen, bis zum Friedens-
�hlu��e, vorgefalleni�t.

Den 8 EÆlaphebolion, an Ae�kulaps Fe�t-
tatie (*). Die Prycanen �ind zu�ammengekommen,

«und haben,dem Volksbe�chlu��e gemäß,zwei allgemeine
Ver�amzalungen angeordnet, bim Úber den Frieden zu be-

rath�chlagen. Die�e ‘oerden den 18 und 19 �ein (*),
Den 12, am er�te Tage des Bakchus--

fe�tes (**). Antipater, Parnenion, Earylochus �ind
angelangt. Philipp �eutere �ie, um den Vergleichzu

�chließen, und den E35 zur Sicherheit der Vollziehung
anzunehie:1 (*).

Antipacer i�t, nah Philipp, der ein�ichtsvoll�te
Staatsmann ia Griechenland; i�t thâtig, unermüdbar,
und er�tre>t �eine Sorgfalt auf fa�t alle Theile der

Staatsverwaltung. Der König �agt oft: „Wir kön-

(*) Der 8 diefes Monats ent�pricht, in dem Jahre welches hier
geaauut i�t, dau $ Máärzdes J- 346 ver Chr. Geb. (1) Ae�chin.

de fal�. leg. p. 403, 404. Id, in Ctefiph. p. 438. (**) Den 12 Märi,
im mehmlichén Jahr. (2) Argum. -orat, de fal�. leg. ap- Demo�th.

y- 291. Demo�th. de fall. lcg. p. 304.
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nen uns der Ruhe, oder den Vergnügungen,überla�-
�en; Antipater wachefür uns (*).

“

Parmenion , der Liebling �eines Für�ten, und

noch mehr der Soldaten (?), hat �ich �hon durch �ehr
vieleKriegsthatenausgezeichnet, Er würde der größte
Feldherr Griechenlands�ein, wenn Philipp nicht da

wäre, — Aus den Eigen�chaften die�er beiden Ge-

�andten kann man auf die Verdien�te ihres Geno��en ,

Eurylochus, �chließen.
Den 15 Flaphebolion (*). Philipps Ge�andte

�ind regelmäßig bei den Schau�pielen zugegen , welche
wir in die�en Fe�ttagen geben. Demo�thenes hac den

Senacsbe�chluß ausgewirkt, zufolge de��en ihnen ein

auggezeichneterPlaß angewie�en i�t (). Er �orgt da-

für , daß ihnen purpurne Ki��en und Teppichegebrache
werden. Vomfrühe�ten Morgen an, begleiteter �ie
ins Theater; auch wohnen �ie bei ihm. Viele tadeln

die�e Dien�tlei�tungen, und erklären �ie für Niederträch-
tigkeiten(). Sie behaupten, er wolle, da er �ich in

Macedonien Philipps Gewogenheitnichthabe erwerben

Fônnen, ihm ißt zeigen , daß er deren würdig war.

Den 18 Flaphibolion (*). Das Volk i� ver-

�ammelt. Ehe ich dir die Berach�chlagung melde,
muß ich die Hauptpunkteder�elben dir ins Gedächcniß
zurückrufen.

Die Be�ißbnehmungvon Amphipolisi� der er�te
Grund un�rer Zwi�tigkeiten mic Philipp (©). Die�e

(1) Plut, apophth. t. 2, p. 179. (2) Curt. lib. 4, cap, 13.

(*) Den 15 März, 346 vor Chr. Geb, (3) Ae�chin. de fall.

leg. p. 4093, 412. Demo�th, de cor. p. 477. (4) Ae�chin. in Cte-

fiph, p. 440 (**) Den 18 März de��elben Jahres. (5) 1d, da fall,

leg. p, 466.
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Stade gehört uns; er hat �ich der�elben bemächtigt:
wir fordern �ie zurü>.

Er hat Einigen un�rer Bundesgeno��en den Krieg
erklärt; �händlich, und zugleichgefährlichwäre es für
uns, die�elben in Stich zu la��en. Darunter �ind die

Scàädte im Thraci�chen Cher�cnes, und die in Phocis.
König Kotrys harte uns die er�tern entri��en (). Sein

Sohn Cher�obleptes hat �ie uns �eit einigen Monaten

zurücfgegeben(*); nur haben wir �ie noch nichein Be-

�i6 genommen. An ihrer Erhaltung liegt uns �ehr
viel, weil �ie un�re Schiffarth im Helle�pont und un�ern

Handel im Pont - Euxin �ichern. Die zweiten mü��en
wir be�chüßen, weil �ie den Paß bei Thermopylàdeen,
und die Vormauer «von Actcika zu Lande, wie es die

Thraci�chen Städte von der See�eite, �ind (?).
Als un�re Bot�chafter �ich von dem König beur-

laubten , ging-er nach Thracienz; allein er ver�prach
‘ihnen, während der Friedensunterhandlungen Cher�o-'
bleptes nichtanzugreifen (). Jn Ab�icht der Phocier
�ind wir nicht �o rubig. Seine Ge�andten haben ange-

zeigt, daß er �ie nicht in den Vertrag mit begreifen
werde ; allein, �eine Anhänger ver�ichern, .daß, wenn

er: �ich nicht öôffeutlichfür �ie erklärt, dies bloß aus

Schonung gegen die Thebaner und The��alier, welches
ihre Feinde �ind, ge�chieht (*).

Auch will er die Stadt Halà in The��alien niche
mit einge�chlo��enwi��en, deren Eiuwohnermit uns im

Bündniß �tehen , und die er gegenwärtigbelagert, um

(1) Demo�th. adv. Ari�tocr. p. 742, 746, etc. Diod. Sic. lib, 16,

434. (2) Demo�th. de fal�. leg. p. 305. Id. adv. Ari�tocr. p.742.

Ae�chin. de fal�. leg. p. 406. (3) Demolth, de fall. leg. p. 321.

(4) Ae�chin. ibid. p. 408. (s5)Demol�th, ibid. p. 344.
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�ie wegen ihrer Einfälle in das Gebiet der Phar�alier,
die mic ihm verbündec �ind , zu be�trafen (*).

Andere minder wichtigePunkte übergeheich.
Die heutigeVolfsver�ammlung ward mit Able-

�ung des Be�chlu��es erôfnet, welchendie Ge�chäftsfüh-
rer un�rer Bundesgeno��en die Vor�icht gehabt hatten
aufzu�etzen(*). Seinem Hauptinhalte nach zeigt er

an: „Wie, da das Atheni�cheVolk über den Frieden
mit Philipp rath�chlagt, die Bundesgeno��en be�chlo�-
�en haben, daß, nah der Zurükunft der von den

Acthenernan die ver�chiednen Griechi�chen Völfer�chafe
ten abge�chi>ten Ge�andten, und-nach dem von ihnen
in Gegen:vart der Athener und der Bundesgeno��en ab-

ge�tatteten Bericht, die Prytauen zwei Ver�ammlun-
gen an�agen mögten , um über den Frieden Abrede zu

treffen; wie die Bundesgeno��en zum voraus Alles ge-

nehmigen, was in den�elben fe�ige�eßt werden wird;
und wie man den andern Völkern, welche dem Frie-
densvergleichebeitreten wollen, drei Monate Zeit dazu

ver�tatten mögte.
“

Als dies verle�en war, {lug Philokrates ein

Dekret vor, welches in einem �einer Artikel förmlich
Halá und Phocis von dem Vergleiche aus�<loß. Das

Volk errôthectevor Schaam (*). Man ward hisig.
Einige Redner verwarfen alle friedlicheAusgleichung.
Sie hießen uns, die Blicke auf die Denkzeichenun�rer

Siege und die Grabmäler un�rer Väter wenden. „Laßc
uns un�ern Vorfahrennachahmen,

“
antwortete Ae�chi-

(1) Demo�th. de fal�. leg. p, 299. Ulpian, ibid. p. 356. (2) Ae-

Chin. de fal�. leg. p, 404. Id. in Cte�iph, p. 438 (3) Demo�th.

ibid. p. 296, 317.
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nes, „als �ie ihr Vaterland gegen die zahllo�en Kriegs-
�chaaren der Per�er vertheidigten; aber nicht da laßt
uns ihnen nachahmen, als �ie, mit Hincan�ehung �ei-
nes wahren Vortheils, die Unvor�ichtigkeitbegingen,

ihre Armeen nachSizilien zu �enden, um den Leonti-

ern ihren Bundesgeno��en beizu�tehn().“ Er �timmte
für den Frieden; �o thaten die andern Redner: und der

Antrag ging durch.
Während man über die Bedingungen�tritt, liefen

Briefe von un�erm General Proxenus ein, Wir hatten
ihm aufgetragen, einige Fe�tungen, die bei dem Ein-

gange von Thermopylà liegen, in Be�ißs“zu nehmen.
Die Phocier hatcen �ie uns angeboten. Yu der Zwi-
�chenzeit, �ind Spaltungen unter ihnen ent�tanden;
die herr�chende Partei will nun die Oerter nicht an

Prexenus einhändigen. Das war der Junhalc �einer
Briefe (?).

Wir bedauerten die Verblendung der Phocier,
ohne�ie dochzu verla��en. Jn dem von Philofrates
angegebenenBe�chluß ward die Klau�el vertilgt, wel-

che jenes Land aus�h<loß; und es ward ge�eßt, daß
Achen für �ich und für alle �eine Burdesgeno��en den

Vergleich tre��e (?).
Beim Herausgehn �agte Jedermann: daß un�re

Zwi�tigkeiten mit Philipp zwar ihrer Beilegung nahe
wären ; daß aber an ein Bündniß mit ihm, allem An-

�cheine nach, noch nicht gedachtwerden föônne, als bis

wir mic den Bot�chaftern des ge�ammten Griechenlan-
des,

(1) Demo�th. de fal�. leg. p. 296, 342. Ae�ch. de fal�. leg, p. 406.
(2) Ae�chin. ibid, p. 416. (3) Demo�th, ibid. þ. 317,
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des, welche�ich hieher begeben�ollen, Abrede gepflo-
gen haben(*)-

Den 19 Elaphebolion (*). Demo�thenes drang
auf die Bühne, und �agte: Vergeblichwürde die Re-

publikEinrichtungentreffen, wenn es nicht gemein-
�chaftlich mit den Macedoni�chen Ge�ändten ge�chähe;
man mü��e das Búndniß nicht von dem Frieden abreí-

ßen, dies war �ein Ausdru>; man kônue auf den

Schneckengangder Griechi�chen Völker nicht.warten;

die�e môgten , jedes für �ich, über Frieden oder Krieg
ihren Ent�chluß fa��en. Die Macedoni�chen Ge�andten
warep gegenwärtig. Antipater antwortete, Demo�the-
nes 's Ancrage gemäß, welcher �eine Rede auch an Je-
nen gerichtethatte (*). Die Sache ward nichter�chöpft.
Ein vorheriges Dekret �ette. fe�t, daß in der er�ten
Ver�ammlung jeder Bürger �eine Meinung über die

Gegen�tände der Berach�chlagungerófnen fônne
, daß

aber am folgenden Tage die Prä�ideuten �ogleich die

Stimmen �ammeln würden. Sie wurden ge�ammelt,
Wir �chließen zu gleicher Zeit einen Friedens- und ei-

nen Bündnißvertrag (?).
Die Hauptpunkte be�tehen in Folgendem. Wir

treten an Philipp un�er Reche‘auf Amphipolisab (*)z
dagegen dürfen wir, zur Ent�chädigung, entweder

die Jn�el Eubda, womit er gewi��ermaßen �chalten
faun, oder die Stadt Oropus, welchedie Thebaner
uns genommen haben , hoffen (*). Auch �chmeichelc

(1) Ae�chin. in Ctefiph. p. 439. (*) Den 19 Mârt, 346 vor Chr.
Geb. (2) Ae�chin. ibid. (3) Id. de fai�. leg. p. 405. (4) De-

mo�th. de pace, p, 63. Epi�t, Phil, ap. Demolih. p. 117. ($5) De-

molth, de fall. leg. p. 297, 326. Id. de pacé, p, 6L

Fúnfter Theil. L



162 D

man �i, daß er uns den Thraci�chen Cher�onesunge»

�tört la��en wird (*). Alle un�re Bundesgene��en �ind
in dem Vertrage mic begriffen, und �o retten wir dem

König von Thracien, die Stadt Halà, und die Land-

�chafe Phocis. Wir lei�ten Philipp für alle �eine ißigen

Be�ißungen die Gewähr, und werden Jeden weicher

ihm etwas davon entreißen will, als un�ern Feind
an�ehen (.

Solche wichtigeGegen�tände hätten auf einem

allgemeinen Reichstage Griechenlandes ent�chieden
werden mü��en (?). Wir haccendie�en Reichstagzu�am-
menberufen , un�re Bundesgeno��en verlangten ihn (*);
aber plôblich hat die Sache einen �o ra�hen Gang
genommen , daß man Alles übereilt, Alles be�chlo��en
hat. Philipp hatte uns ge�chrieben, daß, wenn wir

uns mit ihm verbänden, er �ih deutlicher erklären

würde, was er uns abzutretenge�onnen �ei (5). Durch
dies unbe�timmte Ver�prechen i�t das Volk, und durch
die Sucht ihm zu gefallen, �ind un�re Redner verführt
worden. Seine Ge�andte haben zwarnichts ver�pro-

chen(‘); wir aber habengeeilt, ihnen den Eid abzule-
gen, und Bot�chafter zu ernennen, welcheaufs bal-

dig�te hinrei�en �ollen um �einen Eid zu empfangeu (?).
Es �ind ihrer zehn, außer dem Ge�chäftsbe�orger

un�rer Bundesgeno��eu (*). Einige �ind �chon bei der

er�ten Ge�andt�chaft gewe�en, unter andern Demo�the-
nes und Ae�chines. Jhre Verhalcungsbefehleenthal-
ten, neb�t mehrern Dingen: Daß der Vertrag �owohl

(N) Demo�th, de fal�. leg. p. 30s. (2) Id. ibid. p. 315. (3) Ae-

�chin. in Cteuph. p. 437. C4) Id. ibid, p. 438. (5) Demo�th. ibid.

þ- 300. (6) Id. ibid. p. 304 (7) ld. de cor. p, 477. (8) Ac�chin.
de fall, leg. p. 410.



Athensals Philipps Bundesgeno��en mit begreift; daß
die Bot�chafter �ich zu die�em Für�ten begeben �ollen,
um �eine Ratifikazionzu verlangén; daß �ie jede be�on-
dere Unterredung mit ihm vermeiden; daß �ie um die

Freiheit der Athener, welcheer noch in Ketten hält,
anfordern; daß �ie in jeder Stadt, welche in �einem

Bünduiß �teht, den Eid den ober�ten Ge�chäftsmännern
abnehmen; daß ferner die Bot�chafter, den Um�tänden

nach, Alles thun �ollen, was �ie dem Be�tea der Repu-
blik gemäß urtheilen werden (*). Dem Senat i� auf-
getragen, ihre Rei�e zu be�chleunigen (?).

Den. 25 Elaphebolion (*). Die Ge�chäftsträ-
ger oder Repr<�entanten einiger un�rer Bundesgeno��en
haben heute ihren Eid gegen Philipps Ge�cndte
abgelegt(?).

Den z Munychion (*). PhilippsVortheil
be�teht darin, die Be�tätigung des Vertrages aufzu-
�chieben; un�erer , �ie zu be�chleunigen. Deun un�ere

Zurü�tungen �ind gehemmt; er hingegen i� thätiger
als je. Er vermuthet mit Recht, daß man die in der

Zwi�chenzeit gemachten Eroberungen ihm nicht wird

be�treiten fônnen. Demo�thenes hat �eine Ab�ichten
geahndet. Er hat im Senarc, de��en Mitgliederi�t,
einen Be�chluß veranlaßt, welcherun�ern Bot�chaftern
die �chnell�te Abrei�e anbefiehlt(). Sie werden nicht
�áumen, �ich auf den Weg zu machen,

La

(1) Demo�lth.’ de fall leg. p. 337. Ae�chin. in Cteüphonr. p.4tL,

C2) Demo�th, ibid. p. 317. (*) Den 25 Mäïz ; 346 vor Chr. Geb.

(3) Ae�chin. defal�. leg. p. 488. Id. in Cteliph. p. 439. (**)Den 1 April
de��elben Jahrs. (4) Demo�lth. ibid. p. 316, 317,

|

i63
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Den 15 Thargelion (*). Philipp hat den Vers

trag nochnicht unterzeichnet. Un�ere Bot�chafter eilen

nicht, ihn anzutreffen: �ie �ind in Macedonien;z er �teht
in Thracien. Ungeachtet �eines Ver�prechens, die

Staaten des KönigsCher�obleptesnichtzu beunruhigea,
hat er einen Theil der�elben weggenommen , und rü�tet
�ih zur Wegnahme des andern. Höch�t an�ehnlich
wird dies �eine Kriegsmacht und �eine Einkünfte ver-

mehren. Außer daß das Land reich und bevölkert i�t,
�o betragen die Zollgelder, welche der König von

Thracien jährlichaus �einen Häfen erhebt (*), an 200

Talente (*). Die�e Eroberung hâtten wir leicht ver-

hindern fônnen. Un�re Bot�chafter brauchten nicht
zehn, javielleicht nicht drei oder vier Tage, um nach
dem Helle�pone zu fommen (?). Da in der Gegend
häâcten�ie Philipp gefunden,

und ihm die Wahl vorge-

legt: �ich die Bedingungen des Friedens gefallen zu

la��en, oder �ie zu verwerfen. Jmer�ten Falle, ver-

pflichteteer �ich ,
die Be�ikungen un�rer Bundesgeno�-

�en, und folglichauchdes Thraci�chenKönigs, unver-

lebt zu la��en; im zweiten, verband �ich un�re Armee

mit der Phococi�chen,und hielt ihn bei Theemopylá
auf (?). Un�re Flotten hatten das Meer be�est , und

hinderten die �einigen an einer Landung auf Actika,

Wir �perrten un�re Häfen gegen ihn; und,ehe er �einen
Handel zu Grunde gehenließ, erfannte er lieber das

Recht un�rer An�prüche und Forderungen.
Das war Demo�thees'sPlan. Er wollte zur

See rei�en; Ae�chines, Philokrates, und die mei�ten

C°) Den 13 Mati, 346 vor Chr. Geb. (1) Demo�th. in Ari�tocr.

PD:743. C°) 1,080,000 tiv, (a) Id. de çor, p. 477, (3) Id. de

fal�. leg. p. 316
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Ge�andten zogen den Weg zu Lande vor, mach-
ten fleine Tagerei�en, und brauchtenganzer 23, um
in Pella, der Haupt�tadt von Macedonien , anzukom-
men (*). Nun konnten �ie �ogleich zu Philipp ins Lager
abgehn; oder wenig�tens nachmehrerenSeiten herum-
rei�en, um �eine Bundesgeno��en zu vereidigen. Aber

�ie fanden für gut, rubig in jener Stadt zu bleiben,
bis �ein Kriegszug geendigt�ei.

Bei �einer Zurücfkunfc , wird er �eine neuen Be-

�ißungen mit uncer die Länder begreifen, welcheun�re
Gewährlei�tung ihm zu�ichert; und wenn wir es ihm
als einen Friedensbruch vorwerfen , daß er �ich Cher�a-
bleptes’s Staaten bemächtigt hat , �o wird er ancwor-

ten: daß er zur Zeit die�er Eroberung un�re Ge�and-
ten nicht ge�ehen, und den Vergleich, welcher�einen
Unternehmungenein Ziel �eben kôdz.ue, noch nicht
anerkannt hatte (*),

Indeß haben die Thebaner �eine Hülfe gegen die

Phocier angerufen ; und er fand es niht genug, ihnen
Truppen zuzu�enden (?), fondern hat die�e Gelegenheit
ergriffen, um die Bot�chafter der vornehm�ten Griechi-
�chen Städte in �einer Haupt�tadt zu ver�ammeln.
Der Vorwand zu die�er Art von Reichstag i�, den

Krieg zwi�chen den Phociern und den Thebanernbeizu-
legen;Philipps eigentlicheAb�icht aber, Griechenland
in Unthätigkeithinzuhalten, bis er �eine vorge�eßten
Planeausgeführt hac.

L3

(1) Demo�th. de fal�. leg. p. 317. (2) Id. ibid. p. 318. Ulpian:
ibid. p. 377. (3) Diodar. Sicul. lib. 16, p. 455. Ae�chin. de fal�.

leg, p. 411.
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Den rz Sfirrhophorion (*). Endlich�ind
un�re Bot�chafter angelangt.Uebermorgenwerden �ie
im Senate Bericht von ihrer Ge�andt�chaft ab�tatten,
und den Tag darauf in der Volksver�ammlung (*).

Den 15 Skirrhophorion (**), Nichts i�t �o
�träflich, �o himmel�chreiend, als das Betragen un-

�rer Ge�andten, wenn man Demo�thenes hört. Er

be�chuldigt �ie der Be�techung von Philipy , der Ver-

räâthereiun�ers Staates und un�erer Bundesgeno��en.
Er drang aufs �tärk�te in �ie, �chnell zu die�em Für�ten
zu rei�en; �ie aber’ be�tanden hartnácig darauf, ihn
27 Tage lang zu Pella zu erwarten: und �ie haben ihn
überhaupt nur er�k 50 Tage nach ihrer Abrei�e von

Athen ge�ehen (*).
Bhilivp fand die Bot�chafter der er�ten Griechi-

�chen Städte in �einer Haupr�tade ver�ammelt; in Un-

ruhe über �eine neuen Siege, und in noch größerer
Befiorguiß über cine Ab�iche�o�ort gegen Thermopylà
anzurücfen (). Allen waren �eine Plane unbekannt,
Alle �uchten die�e!ben zu ergründén. Einigen un�rex

Bot�chafter �aagren die LoAfingedes Für�ten, daß die

Bôöori�chenStädte wieder herge�tellt werden rourden,
Und daß man daraus �chließen könne, es wäre auf
Theben abge�ehn. Die Lacedämoni�chenGe�andten be«

�tärigten dies Geruch; und drangen, neb� den un�ern,
in Vhilirp, es in Wirklichkeit zu �een. Die The��as
li�chen hingegen behaupteten,

der Feldzug ge�chehe
bloß ihrentwegen,

C) Den 9 Jun, 346 vor Chr. Geb,(1) Demofth. de fal�, leg
P. 296. 302. (**) Den 11 Jun. de�fe!ben Jahres. (2) 1d. ibid,

Pp: 3172. (PN)Ac�chin, de fal�. leg. p. 416
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Während �ie �ich mit Furcht und mit Hofnungen
plagten, wandte Philipp ," um �ie zu, gewinnen , bald

Ge�chenkean (*),. welcheaber nur ZeichenderAchtung
zu �ein �chienen, und bald Liebko�ungen, welchefür
Ergießungen der Freund�chaft gelten fonnten. Ae�chie
nes und Philokrates �tehen im Verdacht, daß �ie gegen
beide Arten der Verführung nichtunempfindlichwaren.

Am Tage der öffenclihen Audienz, ließ er auf
�ich warten. Er war noch im Bette. Die Ge�and-
ten murrten. „Wundert euch nicht,“ �agte Parme-
nion zu ihnen , „daß Philipp �chläft, während ihr wa-

chet; erwachte, während ihr �chlieft (?).“ Endlicher�chien
erz �ie trugen, jeder in �einer Reihe, die Ab�icht ihrer
Sendung vor (®). Ae�chines verwéilte lange bei dem

Vorhaben des Königs, den Phoci�chen Krieg zu been-

digen. Er be�chwor ihn: wann er zu Delphi �ein
würde, die Böoti�chen Städte wieder in Freiheit zu

�eßen, und die von den Thebanernzer�törten wiederher-
zu�tellen; die�en leßtern nicht ohneUnter�chied die un-

glücklichenBewohner von Phocis Preis zu geben; �on-
dern das Urtheil über die Räuber des Apollotempels
und des heiligen Schases der Ent�cheidung der Am-

phiftyoni�hen Völker zu überla��en, welchevon jeher
das Amc haben, die�e Arten von Verbrechengericht
lich zu behandeln.

Philipp erklärte �ich nicht deuclichüber die�e For-
derungen. Er beurlaubte die andern Bot�chafter ,

reiste mit den un�rigen nah The��alien ab; und hier
L 4

(1) Demo�th. de fal�. leg, p. 318. (a) Plut, apophth, t, 2, p. 179.
(3) Ae�chin. de fall. leg. p. 41e.

_
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er�t, in einem Wircthshau�e der Stadt Pherà , unter-

zeichneteund. be�chwor er den Vertrag (*). Er «vei-

gerte �ich, die Phocier mit darin zu begreifen, um �ei-
nen den The��aliern und den Thebanern gelei�teten Eid

nicht zu verleben (*); aber er gab Ver�prechungen,
und einen Brief. Un�re Ge�andten nahmen Ab�chied
von ihm; und des-KönigsTruppen zogen gegen Ther-
mopylàan.

Der Senat hat �ich heute morgen ver�ammelt;
Der Saal war voll Men�chen (*). Demo�thenes fuchte
zu zeigen , daß �eine Kollegengegen ihre Verhaltungs-
befehlegehandelt haben, daß �ie mit Philipp im Ein-

ver�tändniß �tehen , und daß un�re einzige Rettung da-

rauf anfômrnat, den Phocieru zu Hülfe zu eilen, und des

Pa��es bei Thermopylá Mei�ter zu werden (*).
Des Königs Brief war nicht ge�chi>t, die Ge-

mütherzu beruhigen. „Jch habe,“ �chreibt er
, „den

Eid an eure Boc�chafeer gelei�tet. Jhr werdet die Na-

men von denjenigen mciner Bundesgeno��en, welche
gegenwärtig waren , dabei �inden. Von Zeit zu Zeit
werde icheuchden Eid der Uebrigen �chi>en (*).© Und

weiter unten: „Eure Bor�chafter hättenihn �elb�t au

Ort und Stelle abgenommen; ich habe �ie aber bei mir

behalten: ich brauchte �ie, um die Einwohner von

Halà mit den Phar�aliern zu ver�öhnen (“)+
“

Vonden Phociern �agt der Brief kein Wort; auch
nichts von den Hofnungen, welcheuns in �einem Na-

men gemachtwurden , und die er �elb�t bei Schließung

(1) Demo�th. de fal�. leg. p. 317, (a) Id. ibid. p. 300, 343. Ul-

pian. p. 357. (3) Demo�th. ibid, p. 296. (4) Id. Philip. 2, p. 67.

(5) Ae�chin. de fal�. leg. p. 415. (6) Demo�th. de fall. leg. p, 299,
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des Friedens uns entgegen�chimmernließ. Er �chrieb
uns damals: daß, wenn wir in ein Bündniß mit ihm
willigten, er �ich dann deutlichererklären fônne, welche
Dien�te er uns lei�ten würde. Fn �einem lebten Briefe

�agt er nun ganz kalt: Er wi��e niht, worin er uns

gefällig �ein fônne (*). Der Senat, voll bittern Un-
willens, hac einen Be�chluß nah Demo�thenes*s An-

träge abgefaßt. Er hat den Bot�chaftern keine Lob-

�prüche zuerkannt, und �ie niht zur Mahlzeit im Pry-
taneum eingeladen: eine Strenge, welche er noch nie

gegen Abge�andte geübthat (*), und welche ohne Zwei-
fel das Volk wider Ae�chines und �eine Anhänger auf-
bringen wird.

‘

Bon Kallimedon.

Den 16 Sfirrhophorion (*) (). Dabin ih
bei un�erm ehrenfe�ten Apollodor. Jch be�uchte ilznz
er wollte dir �chreiben: ich reiße ihm die Feder weg,
und �eßbe �ein Tagebuchfort.

Jsbt weiß ih meinen Demo�thenes auswendig.
Will�t du ein kraftvolles erhabenes'Genie �ehen ? laß
ihn die Volksrednerbühnebe�teigen; einen ungezoge-
net, placten, ge�chmacflo�en Men�chen? ver�eße ihn
nur an den Macedoni�chenHof. — Er drängte �ich,
zuer�t zu reden, als un�re Bot�chafter wieder vor Phi-
lipp er�chienen.Anfangs heftige Ausfälle gegen �eine
Kollegen; daraufeine lange Hererzählung der Dien�te,

Ls

(1) Demo�th. de fa!f. leg. p. 300. (2) Id. ibid, p. 298. (*) Dey
12 Juni, 346 vor Chr. Geb. (3) 1d. ibid. p. 302.
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welche er dem Könige gelei�tet habe: eine langweilige
Able�ung der von ihmgefaßten Be�chlú��e zur Be�chleu-
nigung des Friedens; �eine Aufmerk�amkeit, die Ma-

cedoni�chen Ge�andten bei fih ins Haus zu nehmen,
ihnen in den Schau�pielen gute Pol�ter zu ver�chaffen;
bei ihrer Abrei�e ihnen drei Ge�pann Maulthiere aus-

zu�uchen, �ie �elb�t zu Pferde zu begleiten: und Alles

dies troß den Neidern, ganz öffentlich, bloß in der

Ab�icht, dem Monarchenzu gefallen. Seine Kollegen
hielten die Hände vors Ge�icht, um ihre Schaam zu

verbergen; er fuhr immer fore, „Jh habe nicht von

deiner Schönheit geredet, das i�t das Verdien�t eines

Weibes; noch von deinem Gedächtniß, dies Verdien�t

gehört für einen Rhetor ; nochvon deiner Gabe zu trin-

Fen, dies gehört für einen Schwamm.“ Kurz, er

hates �o �tark und reichlih gemacht, daß am Ende

Alle haben laut auflachen mü��en (").
|

Noch eine Scene, die ih dir zu berichtenhabe,
=< komme aus der Volksver�ammlung. Man ver-

muthete, �ie würde �türmi�ch und �ehr anziehend�ein.
Un�re Bot�chafter �ind uneins, was Philipp geantwor-
cet hat. Jndeß war dies doh weiter nichts als der

Hauptgegen�tand ihrer Ge�andt�chaft. Ae�chines �prach
von den zahllo�en Vortheilen, welcheder König uns

bewilligenwill (*): einige gab er genauer an; andere

berührte er , wie ein feiner Staatsfenner, mit halben
Worten, wie ein Maun welchender König mic �einem
Vertrauen beehrt, und welchereinzig um de��en Ge-

heimni��e weiß. Nachdemer die�e hohe Meinung von

�einer Fähigkeit erregt hatte, �tieg er gar gravicäci�ch

(x) Ac�chin. de fal�, leg. p. 412. (2) Demo�th. ibid, p. 297.
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von der Rednerbühne herab. Demo�thenes trat nah
ihm auf: er �agte zu Allem dem Nein , was �ein Vors
gänger behauptet hatte. Ae�chines und Philokractes
�tanden ihm zur Seiten, rechts und links; �ie unter-

brachen ihn bei jedem Worte, dur Ge�chrei oder durch
Spóötcereien. Die Mengethat de��elbengleichen.„Weil
ihr dann fürchtet,“ �ebte er hinzu, „daß ich eure Hof»
nungen zer�tóre; gut, �o erkflâre ich nur meinen Wis

der�pruch in Ab�icht jener leeren Ver�prechungen, und

trete ab.“ „Nicht �o ge�chwind,“"ver�eßte Ae�chines+
„noch einen Augenblick! Bezeuge wenig�tens, daß
du in der Folge dir die Thaten deiner Kollegen nicht
beime��en will�t.“ „„Nein, nein!“ antwortete Dee

mo�thenes mic einem bittern Lächeln: „die�es Unrech-
tes werde ih mich nie gegen euch �chuldig machen,

“

Nun nahmPhilokrares das Wort, und begannfolgen-
derge�talt: „Wundert euch nicht, ihr Athener, daß
Demo�thenes und ich nicht einerlei Meinung �ind. Er

trinfc bloß Wa��er, und ichnichts als Wein.“ Die�e
Woree erregten cin unbändiges Gelächter (*); und Phis
lofrates blieb Herr des Schlachtfeldes.

Apollodor wird dir die Entwickelung des Knotens
in die�em Hanswur�t�piele melden; denn nun i�t un�er
Rednergerü�t bloß noh eine Bühne für die Komödie,
und-un�re Redner �elb�t �ind nichts als Po��enreißer ,

welchealle Augenblickein ihren Vorträgen oder in ih,
rem Betragen aus Ton und Takc kommen. Einige
�ollen, bei die�er Gelegenheit, dies Vorrecht fa�t ein

wenig zu weit getrieben haben. Jch weiß nichtsdavon z

aber �oviel �ehe ich ganz deutlich, daß Philipp �ie zum

(1) Demoltk, de fall. leg. p. 408,
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Be�ten gehabt hat, daß �ie das Volk zum Be�ten ha-
ben, und daß man nichts Klügers thun kann, als mit

lachendem Muthe das Volk und die welchees beherr-
�chen, zum Be�ten zu haben,

Von Apollodor.

Jch will zu dem Berichte un�ers ausgela��enen
Kallimedon das Fehlende hinzu�eben.

Das Volk war in Unruhe über Philipps Anlan-

gen bei Thermopylà(*). Wollte die�er Für�t �ich mit

un�ern Feinden den Thebanernverbinden, und un�re
Bundesgeno��en die Phocier zu Grunde richten; welche
Hofnung bliebe dann der Republik? Ae�chines hat
fich für die gün�tigen Ge�innungen des Königs, und die

Sicherheit der. Provinz Phocis, verbürgt. „Fn zwei
oder drei Tagen,“ �agte er: „ohne un�re Heimathzu

verla��en, ohne die Waffen ergreifen zu dürfen, wer-

den wir hôren, daß Thebenbelagert, daß Böozien frei

i�t, daß man an der Wiederaufbauung der von den

Thebanern zer�törten Städte Platáa und The�piá ar-

beiree. Das Religionsverbrehen gegen Apollo's
Tempel wird von dem Amphiktyonenbunde gerichtet
werden; und der Frevel einiger Einzelnen �oll nicht der

ge�ammten Phoci�chen Nazion zur La�t fallen. Wir

trecen Amphipolis ab; aber wir werden eine Ent�chädi-
gung erhalten, welche uns über die�es Opfer trö�ten
Fann (?).

“

(1) Demo�th. de cor. p, 478. (2) Id. ibid, Id. de falf. leg. p.

297. Id. de pace, p. 60-
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Den 28 Sfirrhophorion (*). Wir �ind ‘in

einer Wallung, welche dur<h das Gefühl un�rer

Schwächeunerträglichwird. Die Feldherrn haben,
auf Antrag des Senats, eine außerordentlicheVer�amm:
lung berufen. Eiebefiehlt, aufs baldig�tedieFrauen,
die Kinder, das Hausgeräth, alle Sachen vom Lande

fortzu�chaffen; für die, welchedie��eits 120 Stadien (**)

�ind, nach der Stadt und- dem Piräeus, die weiter

wohnen, na< Eleu�is, Phyle, Aphidna, Rhamnus,
und Suniumz die Mauern von Athen und von den

andern Fe�tungen auszube��ern; und Herkules Opfer

zu bringen, wie es bei uns in öffentlichenTrüb�alen
Sitte i�t ().

Den 30. Sfkirrhophorion (**), Hier �ind
einige nähere Um�tände von dem Unglückder Phocier.
Während Ae�chines und Philokrates uns �o herrliche
Ver�prechungen von Philipps Seiten machten, war

er �chon über Thermopylàähinaus (*”). Die Phocier,
in der Ungewißheit über �ein Vorhaben, und zwi�chen
Furcht und Hofnung wankend, hattennichtgeglaubte,
die�en wichtigenPo�ten befeóenzu müßen. Sie hatcen
die Fe�tungen am Eingang des Pa��es innez der König
�uchte mit ihnen zu unterhandeln: �ie �estenMißtrauen
in �eine Ab�ichten, und wollten die un�rigen wi�fen..
Nicht lange, �o erfuhren �ie dur< ihre uns neulich
zuge�andten Bot�chafter (*), was in un�rer Ver�amm-
lung am 16 die�es Monats vorgefallen war; nun

glaubten �ie fe�t, Philipp�tehe im Einver�täudaiß mit

(*) Den 24 Juni, 346vor Chr. Geb. (**) Ungefähr 45 franzö�.
Meilen. (1) L'amo�th. de fal�. legar, n. 312. Id. de cor. p. 478.

(=) Den 26 Jun. de��elden Jahres. (2) Ud,de car. ibid. (3) Id,

de fal. leg. p. 3032.
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uns, richte�ein Ab�ehn bloß gegen die Thebaner, und

�ie brauchten �i al�o nichtzu vertheidigen(*). FJhr
Feldherr Phaläkus übergab ihm Nicáon und die

Fe�tungen um Thermopyláz;und erhielt dagegen die

Erlaubniß, mit den $000 Mann unter �einem Befehl
�ich aus Phocis zurü>zuziehn(*). Als dies die Lacedä-

monier hôrten, welcheunter Archidamus's Anführung
den Phociern zu Hülfe zogen, �o kehrten �ie geruhig
nach dem Peloponnes zurü>(); und Philipp hat dem-

nach — obue das minde�te Hinderniß, ohne An�tren-
gung, ohne den Verlu�t eines einzigen Mannes —

das Schick�al eines Volkes in �einen. Händen, welches
�eit 10 Jahren den Angriffen der Thebaner und der

The��alier, die �o erbittert �einen Untergang �uchten,
wider�tand. Nuni� er �icherlichbe�chlo��en, die�er
Untergang. Philipp hates �einen Bundesgeno��en
ver�prochen, und i�t es ihnen �chuldig; ja, er wird

glauben ,
es �ich �elb�t �chuldig zu �ein. Er wird die

Phocier als Tempelräuber behandeln. Wenn er noh
�o harte Grau�amkeiten gegen �ie übt, �o wird ihn
überall nur die fleine Anzahl der Wei�en tadeln, aber

überall wird ihn die Menge vergöttern.
Wie hater uns hintergangen! oder vielmehr,wie

haben wir hintergangen �ein wollen! Als er un�re
Bot�chafter �o lange in Pella warten ließ, war es nicht
augen�cheinlich,daß er �einen Feldzuggegen Thracien
er�t ruhig zu Stande bringen wollte? Als er �ie bei �ich
behielt, nachdemer die übrigen beurlaubt hatte, war

es nichtoffenbar, daß er mic �einen Zurü�tungen fertig

(1) Deinofth. de fal�. leg.-p. jes. (2) Ae�chin. de fal�, leg, p. 417-

Died, Sic, lib, 16, p- 455. C3) Demelth. ibid. p. 30x, 305.
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werden , und die un�rigen aufhaltenwollte? Als er �ie
uns endlichzurük�chiekte, mit Worten welcheAlles,
und mit einem Briefe welcherNichte ver�prach, war es

nichterwie�en , daß er gar feinen Vertrag mic uns ab-

ge�chlo��en hatte ?

Jch habeverge��en dir zu �agen, daß er in jenem
Briefe uns den Vor�chlag thac, mit un�ern Truppen
vorzurücken, und gemein�chaftlichmit ihm den Phoci-
�cheu Krieg zu beendigen(*); aber er wußte wohl, daß
wir den Brief nicht eher erhalten würden , als wenn er

im Be�iß von Phocis. wäre.

Un�re einzige Rettung beruht ißt auf der Nach»
�icht oder dem Mitleid die�es Für�ten. Sein Mit-

leid! Fhr Gei�ter Themi�tokles's und Ari�ti-
dens! — Dadurch daß wir uns mit ihm verbanden,
daß wir �o plôblichden Frieden �chlo��en ,

in der nehm-
lichen Zeit als wir die andern Völker zu den Waffen
au�rie�en; haben wir un�re Be�iburgen und un�re

Bundesgeno��en verloren (?). An wen �ollen wir uns

ißt wenden? Das ganze nördliche Griechenlandi�t
Philipp ergeben. Ju Peloponnes �ind Elis, Arka-

dien, und Argolis, voll Anhänger von ihm (?); und

die�e Land�chaften können, eben �o wenig als die úbri-

gen Kantone der Halbin�el, uns das Bündniß mit den

Lacedämoniern verzeihen (*). Die�e lebtern wollen,

ungeachtetder �türmi�chen Hiße ihres Königs Archida-
mus, lieber Frieden als Krieg. Und wir. — ach!

wenn

(1) Demo�th. de tal�. leg, p. 3or. Ae�chin, de fal�. leg. p. 416

(#) Demolth. ibid, p. 315, (3) Id, ibid..p. 334» (4) Id. de pa-

ce, Pp: 62.
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wenn i< meine Blice auf den Zu�tand des Seewe�ens,
der Kriegsheere, der Finanzen werfe, �o �eheich nichts
als die Trümmer einer vormals �o furchtbaren Macht.

Der allgemeine Unwillen hat laut gegen uu�re

Ge�andten geredet. Sie �ind �ehr �trafoar, wenn �ie
verrätheri�ch handelten; �chr unglü>lih, wenn �ix

un�chuldig �ind. Jch fragte Ae�chines: Warum �ie
‘�ich ¿n Macedonien verweilt härten? „Wir hatren“,
antwortete er, „feinen Befehl weiter zu ven "),
Warum er uns mic �o tâu�chenden Hofnungen einges
wiegt habe? „JH berichcer?, was man nir �agte
und was ich �ah, �o wie inan es mir �agte und wie ich
es �ah (*).“ Als dieier Redner Philip»s Fort�chritte
erfuhr , rei�te er plôkiichab, um zu der dritten Ge�andt=
�chafe, welche wir aa die�en Für�ten ge�chit haben,
zu �tofien, nachdemec einige Tage vorher nichevon der.

Zahl der Bot�chafterhatte �ein wollen (?).

Unter dem A-:chontenArchias.

Im zten J. der 106�len Olympiade.

MWom27 Jun. des J. 346, bis: zum 15 Jul. des I. 345 vor Chr. Geb.3.

Von Apolledor.

Den 7 Metageitnion (*). Noch dürfen wir

frei �ein. Philipp wird �eine Waffea u.cht gegen uns

(1) Ae�chin. de fal�, leg. p, 410 (2) Id. itid. p. 407. (3) De-

Moth. de falf leg. p. 312, (*) Den x Augu�t, 346 vor Chr. Geb.

Fün�ter Theil. M
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richten. Bis ißt haben ihn die Ge�chäfte in Phocis

aufgehalten,und bald werden ihn andre Angelegenhei-
ten nachMacedonien zurü>führen,

Sobald er zu Delphi ankam, ver�ammelte er die

Amphiktyonen. Sie �ollten eine ausgezeichneteStrafe

gegen die erkennen, welche �ich des Tempels und des

geweihetenSchaßes bemächtigt hatten, Die Form
war ge�ebmäßig; wir hatten �ie �elb�t in un�erm Be-

{luß vom 16 Skirrhophorion �o angegeben. Jundefß,
da die Thebaner und die The��alier , durch die Menge

ihrer Stimmen, nah Gutdünken die Ent�cheidungen
die�es Gerichtshofeslenfen; �o mußten nothwendig
Haß und Grau�amkeit vielen Einfluß bei dem Urtheils-
�pruche zeigen ("). Die Hauycturheberdes Tempelrau-
bes �ind feierlichdem öffentlichenFlucheund der Ver-

wün�chung übergeben: man darf �ie allenthalben ver-

folgen (*). Die Nazion ,
als Mit�chuldige des Ver-

brechens,
weil �ie zu de��en Vertheidigung aufgetreten

i�t, verliert ihre zweiStimmen bei der Ver�ammlung.
der Amphiktyonen; und dies Vorrecht fällt auf immer

den Macedoni�chen Königen anheim. Außer drei

Städten, von welchenman bloß die Fe�tungswerke
niederreißt ,

werden alle übrigen gänzlichzer�töre, und

in Dörfer verwandelt , deren jedes nur ço kleine Hâu-
�er fa��en ; und in be�timmter Entfernung von dem an-

dern liegen darf (?). Die Bewohner von Phocis ver-

lieren das Recht, in dem Tempel Opfer zu bringenund

den heiligen Feierlichkeitenbeizuwohnen; �ie mü��en
ihr Land bauen, und jährlich60 Talente (*) in den

(1) Demo�th. de fal�. leg. p. 30. (2) Diodor. Sic. lib, 16,

ÞP- 455- (3) Id. ibid. Pau�an, lib. 10, cap, 3, p. 804. (*) 324,000 Liv.
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heiligenSchaß abtragen, bis �ie die daraus entwand-

ten Summen völliger�et haben; �ie liefern ihreWaf-
fen und ihre Pferde aus, und dürfen �ich keine andere

wieder �chaffen,als bis der Schab befriedigti�t. Philipp
wird, mit den Böoziern und The��aliern, den Vor�iß
bei den Pythi�chen Spielen führen, an�tatt der Korin-

thier, welcheman be�chuldigt die Phocier begün�tigt
zu haben. Andere Artikel betreffen die Wiederher-
�tellung der Eintrache zwi�chen den Griechi�chen Völ-

Fern, und der Würde des Gottesdien�tes in Apollo's
Tempel(*).

Der Antrag der The��ali�chen Oecäer war grau-

�am, weil er den Ge�eßen gegen die Tempel�chänderge-

máß war. Sie �chlugen vor, das ruchlo�eGe�chleche
der Phocier auszurotten, und deshalb die Kinder von

einem Fel�en herab zu �türzen. Ae�chines trat lauc zu

ihrer Vertheidigungauf, und rettete die Hofnung �o
vieler unglülichen Familien (*).

Philipp hat das Urtheil voll�tre>en la��en: Eini-

gen zufolge,
mit barbari�cher Strenge (?); nach Ande-

rer Meinung, mit mehrererMäßigung, als die The-
baner und die The��aliergezeigt haben (*).

Zwei und zwanzig ummauerte Städte waren die

Zierde des Landes Phocis (*); die mei�ten zeigen ißt
nur Schutt - und A�chenhaufen(*). Auf den Feldern
�ieht man bloß Grei�e, Weiber, Kinder, Kranke, die

mic �chwachenund zitternden Händen müh�ain der Erde

M 2

(1) Diod. Sic. lib. 16, p, 455. Pan�an. lib. 10, cap. 3, p. 804.
(a) Ae�chin. de fal. leg. p. 417. (3) Iu�tin. lib, 2, cap. 5. Oro,

lib. 3, cap. 12. (4) Ae�chin. ibid. Diod. Sic. ibid. p. 456, (5) De-

molth, de fal( leg, p-: 312. (6 Id. ibid. p, 303, 344.
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einige grobe Nahrung entreißen. Jhre Söhne, ihre
Gatten, ihre Väter, wurden gezwungen �ie zu ver-

la��en. Theils �ind �ie dffenclih den Mei�tbietenden

verkauft worden, und �eufzen ißt in Fe��eln (*)z theils
mußten �ie als Verbannce flüchten, und finden feinen

Schubort-in Griechenlaud. Wir habenEinige autge-
nommen; und �chon rechnen uns die The��alier dies

zum Verbrechenan (*). Sollten auch ein�t glücklichere
Um�tände �ie in ihr Vaterland zurübringen; wieviel

Zeit wird nicht erforderlich�ein, ehe �ie dem Delphi-
�chen Tempel alles Gold und Silber wieder er�eben,

welchesihre Generale während des Krieges dem�elben

geraubt haben? Man giebt den Werch davon auf
mehr als 10000 Talente (*) an (?).

Nach geendigter Ver�ammlung, brachtePhilipp
Dankopfer dar; und bei einern prachtvollen Ga�tmale,
wo 200 Gâ�te �ich einfanden, mit Ein�chlußder Griechi-
�chen Abge�andten , und be�onders der un�rigen, hörte
man nichts als Lobge�ängezu Ehren der Götter und

Siegslieder zu Ehren des Für�ten (*).

Den 1 Pyanep�ion (**). Ehe Philipp in �eine

Staaten zurückkehrte,hat er �eine eingegangnen Ver-

pflichtungen gegen die Thebaner und die The��alier er-

fülle(*). Den Er�teren gab er Orchomenus, Koro-

nea, und andere Böoti�che Städte, deren Mauren

�ie ge�chleift haben (“); den Anderen, Nicäon und die

C1) Demo�th. de cor. p. 479. (2) Id. de pace, p. 62. (*) Ueber
$4 Miltionen Liver. (3) Diod. Sic. lib. 16. p. 453. (4) Demo�th.
de fal�. leg, p. 313. Ac�chin. de fal�. leg. p, 421. (**) Dèn 23 Of-
tober, 346 vor Chr. Geb. (5) Demo�th. ibid. p. 343. (6) ld. de

pace, p, 62. Id. de fall leg. p. 315, 344
.
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Fe�tungen am Ausgange von Thermopyläà(*), welche
die Phocier den Lofriern entri��en hatten. Al�o blei-

ben die The��alier die Herren des Pa��es; aber �ie �ind
�o leicht zu hintergehn(?), daß Philipp nichts dabei

wagt, �ie zu de��en Wächeern zu be�tellen. Er für �ich
hat von �einem Kriegszuge den Vortheil, welchener

erwartete, gezogen: die Freiheit , durch‘Thermopylä
zu gehen, wann er es gut finden wird (); die Ehre,
einen Religionskrieg geendigczu haben; das Recht des

Vor�ites bei den Pythi�chen Spielen; und das noh
wichtigere Recht des Sißes und der Stimme in der

Amphiktyonenver�ammlung.
Dadie�er lebte Vorzug ihm ein �ehr großes Ueber-

gewicht in den Griechi�chenAngelegenheitengebenkann,
�o �orgt er eifrigfür die Erhaltung de��elben. Bis ißt
hat er ihn bloßvon den Thebanern und den The��aliern.
Umihn rechtmäßigzu be�ißen, bedarf er der Einwilli-

gung der übrigenVölker des Bundes. Seine Ge�and-
ken und die The��ali�chen �uchten neulich um die un�rige
an (*); wir haben �ie ihnen verweigert (*), obgleich
Demo�thenes der Meinung war, �ie zu gewähren: er

fürchtete, cine ab�chlägige Antwort mögte die Amphik-
czoni�chenVölker erbittern, und aus Attika ein zwei-
tes Phocis machen(‘).

Wir �ind mit dem lebten Frieden �o mißvergnügte,
dafi es uns �ehr erwün�chtkam, Philippendie�e Kränkung
zuzufügen. Beleidigt ihn un�cr Wider�pruch, �o muß

M 3

(1) Demo�th. Phil. 2, p.66. Ae�chin. in Cteliph. p. 450. (2) UlI-

pian. in Olynth. 2, Pp. 29. (3) Demo�th. de pace, p. 62. (4) Id,
de fal�. leg. p.310. (5) Id. Phil. x, p.62, (6 Id, de pace. Liban:

argu. p. $9.
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uns wohl �ein Verfahren beleidigen. Jn der That, wir

haben ihm Altes zuge�tanden , und er hac bloß in dem

Punkte der uns �chon gehörenden Thraci�chenScädte

náchgegeben("). Von beiden Seiten bleibtman nun.

in einem Zu�tande des Mißtrauens; daraus erwach�en
Verleßungen und Ver�öhnungen, welche�ich mit irgend
einem großen unglücklichenSchlag ein�t endigen
werden.

Duer�taun�t über un�re Kühnheit, Das Volk

�cheuectPhilipp nichtmehr, �eitdem er encfernt i�t; und

wir fürchteten ihn zu �ehr, als er in un�erer Nähe
�tand. Die Arc, wie er den Phoci�chen Krieg geführce
und geendigt hat; �eine Uneigennüsigkeitbei Verthei-
lung der Beutez alle �eine Schritte endlich, wenn �ie
genauer unter�ucht werden: mü��en uns eben �o �icher
Über die Gegenwart machen, als in Ab�icht einer viels

leicht nicht mehr fernen Zukunft uns er�chre>len. An--

dere Eroberer eilen, �ich eines Landes zu bemächtigen,
ohne an de��en Einwohner zu denken; auch �ind ihre
neuen Unterthanen bloß Sklaven, welcheimmer auf
dem Punët �tehen, �ich zu empören. Philipp aber will

zuförder�t die Griechen,und dann er�t Griechenland,eros

bern: er will uns an �ich lo>en, un�er Zutrauen
gewinnen , uns an die Ketten gewöhnen, uns vielleicht,

zwingen �elb�t ihn um Ketten zu bitten; und �o,
durch lang�ame und gelinde Wege, unmerklichun�er

Schiedsrichter,un�er Schußtherr, und un�er Gebieter
werden.

Zum Schlu��e noh ein paar Züge, welcheman

mir von ihm erzählthat. Währender zu Delphi war,

(1) Demo�th. de fal�. leg, p. 305.
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hörte er, daß ein Achâer, Namens Arkadion, ein

wißiger und im Antworten �chneller Kepf, ihn ha��e,
Und �eine Gegenwart recht �ichtlichvermeide; er begeg-
nete ihm von ungefähr. „Bis wielange will�tdu denn

vor mir fliehen?“ �agte er ihm mit Güte. „Bis ich,“
antwortete Arkadion, „an einen Ort gekommenbin, wo

man deinen Namen nicht kennt.“ Der König fing an

zulachen,und vermogte ihn durchLiebko�ungen,bei ihm
den Abend zu e��en (*).

Die�er Für�t i�t �o groß, daß ih eine Schwäche
von ihm erwartete. Meine Erwartung i�t eingetroffen.
Erhac igt den Gebrauch der Wagen in �einen Staaten

verboten (*). Wei�t du, warum? Ein Wahr�ager hat
ihm prophezeihet, er würde dur einen Wagen um-

Fommen (*).

Unter dem ArchontenEubulus.

Jm g4ten Y. der 108ten Olympiade.

(Vom 15 Jul. des J. 345, bis zum 4 Jul. des J. 344 vor Chr. Geb.)

Yon Apollodor.

Timonides aus Leukasi�t �eit einigenTagen ange-
fommen. Du fannte�t ihn in der Akademie. Du

M 4
:

(1) Theop. Dur. Phil. ap. Athen. lib. 4, cap. 13, p- 249- (2) Ci-
cer. de fat. cap. 3. Val. Max. lib. 1, cap. 8, extern. n. 9. Aelian, var,

hi�t. lib. 3, cap. 45. (*) Die Schrift�teller

,

welche die�e Anekdote

erzählen, �een hinzu, daß auf dem Hefte des Dolches, womit dies
�er Für�t ermordet ward, ein Wagen eingegraben war.
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weißt, e“ be-leicete, vor 13 Jahren, Dion nah Sî-

zilien, und focht be�tändig an de��en Seite. Die Ge-

�chichte, an welcherer arbeitet, wird die nähern Um-

�taudedie�es berühmten Kriegszuges entha'ten (*).

Höch�t fürchterlichi�t der Zu�tand , w rn er die�e
vormals �o blühendeJn�el verla��en hac. Es �cheint,
als habe die Schif�alsgöttinn �ich die�en Schau“'ag
gewählt, um darauf binnen weni; Jahren alle Ab-

wech�elungen men�chlicher Dinge vorzu�tellen. An-

fangs láßt �ie da zwei Tyrannen auftreten, welcheihre
Uncerdrücfungen ein halbes Jahrhunbert fort�egen.
Dann erweckt �ie gegen den lebtern die�er Für�ten �ei-
nen Oheim Dionz gegen Dion, �einen Freund Kallip-
pus; gegen’ die�en �händlihen Meuchelmörder, Hip--
parinus, welchen �ie zwei Jahre darauf eincs gewalt-
thâtigen Todes �terben läßt(?); und an de��en Stelle

�ebé �ie nun eine �chnelle Folge von minder mächtigen,
aber nicht minder grau�amen, De�poten (2).

°

Die�e ver�chiednen Ausbrücheder Tyraunei, neb�k
den vorausgehenden, begleitenden, und nachfolgen-
den, fürchterlichenStößen, zeichnen�ich alle, wie die

Ausbrüche des Aetna, durch die ZurücklaZcuug�chre>-
licher Spuren aus. Alle Augenblickerneuern fh die

nehmlichen Scenen in den vornehm�ten Scädten Sizi-
liers. Fa�t �âmmelich haben�ie die Bande zerri��en y

welcheihre Scärke, nehmlichihre Verbindung mit der

Haupt�tadt, fnúpften ; und haben �ich Anführern über-

geben, welcheipre Sklaverei, obgleichunter Ver pres

C1) Plut. in Dion. t. 1, p- 967, 971, 972. (2) Plat. epi�t. 8 er. 3,

p- 356. Poliaen, ftrareg. lib, 5, cap, 4. Diod, Sic. lib. 16, p. 436.
Theop. ap. Achen. lib. 10, p. 436. (3) Plut. in Timol. t.¡rh p, 236
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ung der Freiheit, bewirkten. Hippon hat �ich zum

Herrn in Me��ing aufgeworfen: Mamerkus, in Kas-

kanea ; Îcetas, in Leontium; Ni�áus, in Syrakus;
Leptines, in Apollonia (*); und andre Srádte �hmach-
éen unter dem Joche eines Nifodemus, Apolloniades,
u. � w. (?). Die�e Staatsveränderungen �ind nur mik

Strômcn von Blut, mic unver�öhnkichemHaß, mit

�chauder!;aîtenVerbrechen„ ins Werk ge�eßt worden.

Die Kc rthager, welche mehrere Fe�tungen in

‘Sizilien leben, er�tre>en ihre Eroberungen immer

weiter, und machen täglich Einfälle in das Gebiet der

Griechi�chen Städtez deren Bewohner auf die�e Wei�e,
völlig ununterbrochen, die Greuel eines ausgländi�chen
Krieges und eines Bürgerkrieges empfinden. Unaufs-
hôrtichlciden �ie von den Angrif�en der Barbaren, von

den Unternehmungendes Syraku�i�chen De�poten, von

den Bedrü>kungenihrer eigenen Tyrannen , von der

Wuch der Parteien, welche�o hoch ge�tiegen i�t, daß
ißt auch die wohldenkendenBürger gegen einander be

wafnuet�ind.

Soviel gehäufte Plagen haben Sizilien zu. einer

tiefen Lindde, zu einem weiten Grabe gemacht. Die

Dörfer, die Fi->en �ind ver�chwunden (?). Die Fel-
der liegen unbebaut , die Scádte halb zer�tôrt und men-

�chenleer; und Alles �haudert voll Ent�esen bi dem
drohenden Anblick |der Schlö��er (*), worin ihre Ty-
rannen, neb�‘gihrenBlutbedienten , �ich ein�perren,

M 5

(1) Pluc. n TinoL t, 1, p. 236, 247, (a2) Diod. Sic. lib. 16,

Þ. 472. (5 Plar ibid. Dio. Sic, ibid. p. 473, (4) Nep, in Timel

cap. 3.
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Du�ich, Anachar�is: nichesi�t �o unglücfbrin-
gend für eine Nazion, welche feine Sitten mehr hat,
als das Unternehmen , ihre Ketten zu zerbrechen. Die

Sizili�chen Griechen waren zu verderbt, um ihre Frei-
heit zu behalten; zu eitel, um die Knecht�chaft zu er-

tragen. Jhre Zerrüccungen, thre Kriege ent�tanden

bloß daraus, daß �ie, auf unnatürliche Wei�e, die

Liebe zur Unabhängigkeitmit der übermäßigen Sucht
nach Vergnügungen verbindenwollten. Sie haben
�ich gequált, haben �ich abgearbeitet; und �ind dadurch
am Ende nur die Unglülich�ten unter den Men�chen
und die Verächtlich�ten unter den Sklaven geworden.

So eben geht Timonides von mir; er hatte
Briefe aus Syrakus erhalten. Dionys hat �ich wieder

auf den Thron ge�chwungen , hat �einen Bruder Ni�äus
(vom �elbenVater, aber von einer andern Mutter) vom

Throneverjagt (*). Ni�áus herr�chte �eit einigen Jah-
ren, und �ete die De�potie �einer Vorfahren mit

Glanze fort. Er ward von-den Seinigenverrathen (*),
in ein Kerkerlochgeworfen, und zum Tode verurcheilt;
nun hac er die lebten Tage in be�tändigem Rau�che
hingebracht(2): er �tarb folglich,wie �ein Bruder Hippa-
rinus, welchervor ihm regierte, ge�torben i�t (*), und

wie noch êiner �einer Brúder, Namens Apollokraces,
gelebthat ().

Dionys hat �ich über viele und �hwere Beleidi-

gungen an �einen Unterthanen zu rächen. Sie hatten
ihn der hôch�ten Machr beraubt: mehrere Jahre hin-

(1) Plut. in Timol.t. 1, p. 236. (2) Iu�tin. lib. 2x, cap. 3. (3) The-

ep. ap. Athen. lib. 10, p. 435. (4) Id. ibid. p. 436. (5) Aelian. var.

hi�t. lib. 2, cap. 41.
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durh mußte er in Jtalien die drücfende La�t der

Schande und der Verachtung umher�chleppen(*). Man

fürchtet den �tolzen Unge�tüm �einer Gemüthsart; man

fürchret �einen dur<hUnglück erbitterten Gei�t. Wie-

der eine neue Verwicfeluna in dem großen Trauer�piele,
welchesdas Schick�al in Sizilien aufführt!

Von Apollodor.
Man hat neue Nachrichtenaus Sizilien. Dionys

hielt �ich ißt für glúcflichauf dem — �o oft vom Blute

�einer Familie über�trômten — Throne. Dies war

der �chre>liche Augenbli>, wo ihn �ein Verhängniß
erwartete: �eine Gattinn, �eine Töchter, und der

jüng�te �einer Söhne, �ind alle zu�ammen durch den

lang�am�n und martervoll�ten Tod umgekommen.
Wie er von Jtalien nach Sizilien abging, ließ er �ie in

der Haupt�tadt der Epizephyri�chenLokrier; welche
nun �eine Abwe�enheit benußten, um Jene in der Burg
zu belagern. Als �ie die�elben in ihren Händen hatten,
entri��en �ie ihnen alle Kleider, und gaben �ie den wil-

den Begierdeneines ausgela��enen PöôbelsPreis, de��en
Wuth durch die�e �chändliche Behandlung noch nicht
ge�ättigt ward. Man ermordete �ie dadurch, daß man

Nadeln unter ihre Nägel eingrub; man zer�tampfce
ihre Knochen in einem Mör�er; ihre Körper wurden

in Stücken geri��en, und die Ueberbleib�el in die Flam-
men oder in das Meer geworfen,nachdemvorher jeder
Bürger davonhatte ko�ten mü��en (*).

(1) Plat. epi�t.7, t. 3, p. 334. (2) Clearch. ap. Athen. lib. 12,

P- $41. Plut. in Timol. t. 1, Þ. 242: Strab, lib. 6, p. 260, Aclian,
var, hi�t. lib. 9, cap. 8.
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Manbe�chuldigte ehemals Diony�en, er habe
gemein�chaftlichmit den Aerzten das Leben �eines Va-

ters durh Gift abgekürzt(*); man be�chuldigte ihn,
den Todeiniger �einer Brüder und �einer Verwandten,
welche �einer Macht im Wege �tanden, anbefohlen zu

haben(*). Nunendlich i� er der Henker�einer eigenen
Gactinn und Kinder geroorden. Denn, wenn die

Vôlker �o unnatürlicheGrau�amkeiten begehn, �o muß
man weiter for�chen, um den wahren Verbrecher zu

finden. Unter�uche das Becragen der Lokrier : �ie leb-

ten ruhig, im Gehor�am unter Ge�eßen, welche Ord-

nung und Sitt�amkeit in ihrer Stadt erhielten (),
Dionys bat, nach �einer Vertreibung aus Syrakus,
um eine Zuflucht bei ihnen; �ie nahmen ihn um

�o achtungsvollerauf, weil �ie ein Búndniß mic ihm
ge�chlofen hatten, und weil �eine Mutter bei ihnen
geboren war. Als ihre Väter , gegen die Ge�ebe einer

wei�en Staatskfun�t (*), es ge�tatteten, daß eine búr-

gerlicheFamilie der Jn�el Sizilien eine Königinn gäbe ;

hatten �ie nichtvorausge�ehen, daß Sizilien ibnen cinen

Tyrannen wiedergebenwürde. Durch den Bei�tand
�einer Verwandten und �einer Truppen , bemächtigt�ich
Dionysbei ihnen der Burg, reißt das Vermögen der

reichenBürger an �ich, läßt die�e fa�t �âmmtlich ermor-

den, giebt ihre Gattinnen und ihreTöchterder öfentlich-
�ten Schändung Preis, und zer�tört binnen wenig

Jahren auf immer die Ge�ese, die Sicten, die

Nuhe, und den Wohl�tand einer Nazion, welche nun

(1) Plut. in Dion. tf. 1. p. 960. (2) Tu�tin. lib. 2r, cap. 1. Aeli-

an. var. hi�t. lib. 6, cap. 12. (3) Strab. lib. 6, p. 259. (4) Ari�tot.

de rep. lib. 5, cap. 7, t. 2, þp. 396.
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dur< �o viele Beleidigungenzur Ra�erei gebracht
i�t (*).

Die�es ent�eblicheihm widerfahrne Unglück hae
das ganze Reih in Schre>ken ge�eßt. Sicherlich
wird Dionys die Grau�amkeiten �eines Vacers noch
erhöhen, und eine Vorher�agung erfüllen, welchemir

ein Sizilier in die�en Tagen erzähle hat.
Während alle Unterthanen des Aeltern Dionys

Verwün�chungengegen ihn aus�tießen, erfuhr er mit

Verwunderung, daß eine ungemein alte Frau in Sy-
rafus alíie Morgen zu den Göttern flehe, �ie die�en
Für�ten niche überleben zu la��en. Er ließ �ie rufen,
und befragte �ie úber die Ur�ache ihrer zärtlichenBDe�ine
nung. „Das will ichdir �agen,“ antwortete �ie. „Jun
meiner Kindheit, das i� lange lange her, hôrce ich
alle Welt �ich über den, welcheruns beherr�chte, bekla-

gen; ichwün�chte, mit aller Welt, �einen Tod; und

er ward ermordet. Da fam nun ein Nnderer
, der �ich

zum Herrn der Burg machte, aber �ich �o betrag, daß
wir uus nach dem Er�ten zurük�ehnten. Wir be�chwo-
ren die Götcer, uns von ihm zu befreien; und �ie
erhôörtenuns. Daer�chien�t du, und ha�t uns mehr
Uebel angechan als die beiden Vorigen. Nun, denke

ih, der Vierte würde noch grau�amer �ein, als du:

und �o bece ich denn alle Tage für deine Erhaltung.“
Diony�en fiel die Freimüthigkeitdie�er Frau auf: ex

behandelte�ie �ehr gut, und ließ �ie nicht côdten (*).

TETA

(1) Iu�tin. lib. 21, cap. 2, 3. Clearch. ap. Athen. lib. 12, p. 54%
Acliun var. hift. lib. 9, cap. g. Scrab, lib.6, P- 259, (2) Val, Max.
bib, 6, cap. 2, extern. n, 2,
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Unter dem ArchontenLyci�kus,

Im 1�ten J + der 109ten Olympiade.

(Vom 4 Jul. des J.. 344, bis ¿um 23 Jul. des J: 343 vor Chr. Geb.)

Von Apollodor.

Die Macedoni�chen Könige haßten die Jllyrier ,

von denen �ie oft waren ge�chlagen worden, Philipp
ha��t kein einziges Volk, weil er keines fürhtet, Er
will �ie bloß alle unterjochen.

ZBegleiteihn, wenn du kann�t, in den �chnellen
Verrichtungen �eines lebten Feldzuges. Er ver�am-
melt ein �tarkes Kriegsheer, fällt in Jllyrien ein, be-
mächtige �ich mehrerer Städte, macht eine unermeß-
licheBeute, geht nah Macedonien zurü>, dringt in

The��alien wohin �eine Anhänger ihn rufen , befreiec
dies Land von allen den kleinen De�poten welchees un-

cerdrücften, theilt es in vier große Di�trikte, �etec
den�elben Oberhäupter, welchedas Land verlangt und

welcheihm ergeben �ind, fe��el die Einwohnerdur<
die�e neuen Bande, läßt �ich die Zollgefälle, welche
er in ihren Häfen erhob, be�tätigen , und kehret ruhig
in �eine Staaten zurück("). Und die Folge davon?

J�, daß, während die Barbaren mit wüthenderUnge-
duld die Ketten, welcheer ihnen angelegt hat, �chüt-
teln, die verblendeten Griechen der Sklaverei �elb�t
entgegeneilen, Sie betrachten ihn, als den Feind
der Tyrannei, als ihren Freund, ihren Wohichäter,

(1) Demo�th, Phil. 2, p. 66; Phil. 3, p. 89. Diod. Sic. lib. 16.

p. 463°
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ihren Erretter (*). Einige �uchen um �ein Búündniß
an (?) ; Andere flehen um �einen Schuß. Selb�t igt

wirft er �ich �tolz zur Vercheidigung der Me��enier und

der Argier auf: er unter�tüßt �ie mic Truppen und mit

Gelde; er läßt den Lacedämoniern �agen , daß, wenn

es ihnen einfallen �ollte Jene anzugreifen, er in den

Peloponnes einrücen wird (). Demo�thenes i�t nach
Me��enien und Argolis gerci�t; aber vergebenshat er

�ich bemüht, die�e Völker�chaftenüber ihr wahresBe�te
aufzuklären. .

VIRE RD

Von Dem�felben.

Es �ind Ge�andte von Philipp angelangt. Er

beklagt �ic über die Verläumdungen, welchewir, in

Betref des leGtenFriedens, gegen ihn aus�treuen. Ec

behauptet, daß er gar feinen Vertrag mit uns einge-
gangen war, gar kein Ver�prechen gelei�tet hatte; er

fordert uns auf, das Gegentheil zu bewei�en (*), Un-

�re Bot�chafter aben uns al�o �chändlich betrogen; �ie
mü��en demnach �ich rechtfertigen, oder ge�traft wer-

den. Dies hatte �chon Demo�thenes vorge�chlagen (®),
Das Lebtere werden �ie bald �ein, Der Redner

Hyperides trat neulich gegen Philokrates auf, und
enthüllte �ein �handbares Betragen. Alle waren ge-

gen den Angeklagtenempôrt; er aber blieb ruhig. Er

wartete, bis die Heftigkeit der Menge.�ich gelegt habe.
„Vertheidige dih doch,“ rief ihm Jemand zu.

—

(1) Demo�th. de cor. p. 479. (2) Diod. Sic. lib. 16, p. 463.
C3) Demo�lth. Phil. 2, p. 65. (4g) Liban, argum, in Phil, 2, p. 63.
Cs) Demoîth, Phil. 2, p. 67.
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„Es i� noch nicht Zeit.“ — „Worauf warçe�t dw

dann?“ — „Daz er�t das Volk irgend einen andern

Redner verurtheilt habe ().“ Encelichdech, als ep

überführt ward �ehr große Ge�chenke von Poilipp be-

fommen zu haben (*), hacer die Flucht ergriffen, um

�ich der ge�e6mäßigen Strafe zu entzichn,

Yon Kallimedon.

Duha�t wohl eher davon gehört, daß zu den Zei.
(en un�rer Väter, vor ungefähr 10 oder12 Jahrhun-
derten, die Göcter, wenn �ie ihrer Seligkeit �att wa-

ren, bisweilen auf die Erde herabkamen, um �ich mit

den Töchtern der Men�chen zu erlu�tigen, Duglaub�t,
�ie hâtten �eitdem den Ge�chmack an die�em Umgang
verloren. Mit nichtem;duirr�t.

Vor niche langer Zeit �ah ich einen Athleten Na-

mens Atcalus (?), aus Magne�ia gebürtig, eiuer

Phrygi�chen Stadt am Mäander. Er kam von den

Olympi�chen Spielen zurü>; hatte aler nichts, als

�ehr beträchtlicheWunden, mit nach Hau�e gebracht.
Jch bezeigtehierüberinein Er�taunen ,

weil er mir von

unüberwindlicherLeibes�tärke �chien. Sein Vacez,
welcherzugegen war, �agte: „Sein Uncerliegen muß
bloß �einer Undankbarkeit zuge�chrieben werden; als er

�einen Namen angab, hat er �einen wahren Vater

nicht genannt; die�er hat �ich gerächt, und ihn des
Sieges beraubr.“ — „Eri� al�o nichtdein Sohn !“ —

„ Nein;

(1) Ari�tot. rhet, lib.’ a, cap. 3, t. a, p, 551. (2) Demo�th. dè
fall. leg. p. 310, 311. (3) Ae�chin. epi�t. 10, p. 211,
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„Nein; dem Mäander verdankt er �ein Da�ein. “©
—

„Wie, er i�t der Sohn eines Flu��es?“ — „Aller-

dings; meine Frau hat es mir ge�agt, und ganz Mag-
ne�ia war Zeuge. Einem �ehr, alten Gebrauche zufol-
ge, baden �ich un�re Jungfrauen vor ihrer Verheira-
thung in dem Gewä��er des: Mäanders, und Uunterla�e
�en nie, dem Gocte ihre er�te Gun�t anzubieten: er

ver�chmähet �ie oft; von meiner Frau nahmer �ie an.

Wir �ahen von weitem, wie er unter der Ge�talt eines

�chönen Jünglings �ie in das dichte Gebü�ch führte,
womit das Ufer bede>t i�t.“ — „Wie aber weißt du

denn, daß es der Fluß war?“ — „Er mußte es ja

wohl �ein; er hatte das Haupt mit Schilf ‘umkränze,
©

— Aufdie�en Beweis mußte ichmich freilichergeben.

Ich theilte mehrerenmeiner Freundedie�e �onder-
bare Unterredung mit. Sie nannten mir dagegeneie

nen Tonkün�tler aus Epidamnus, Namens Karion,
welcherbehauptet, eines �einer Kinder �ei ein Sohn
von Herkules. Ae�chines erzählte mir folgendeBege-
benheit(*): -Jehbehalte �eine eigenen Worte.

„Jch'war mit dem jungen Cimon in Troas: ih
�tudierte die Jliade an Orc und Stelle; Cimon �tudierte
ganz andre Sachen. Eine gewi��e Anzahl!von Jung-
frauen �ollte verheirathet werden. Kallirrhoe, die

Schön�te von allen, badete �ich in dem Sfamander.

Jhre Ammeblieb in einiger Entfernung am Ufer.
Kaum war Kallirrhoeim Flu��e, als �ie laut �prach:

(*) Die�e Ge�chichte trug �ich er einige Jahre nachher zu. Aber,
da hier von den Sitten die Rede i�t, �o glaubte i<, daß man mir

die�en Ver�ioß gegen die Zeitrechnung verzeihen würde, und dak
ih ihn nur anzuzeigen brauchte.

Fünfter Theil. N
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„Nimm, o Skamander, das Opfer an, welcheswir

„dir �chuldig �ind!“ „Ih nehme es an,“ antwortete

ein Jüngling, welcherplöglichaus einigem Ge�träuch
hervor�tieg, Jch �tand, neb�t dem ganzen Volke, in

�o weiter Entfernung, daß wir die Züge �eines Ge-

�ichées niht unter�cheiden konnten; auh war �ein

Haupt mit Schilf bede>c. Am Abend lachte ih mit

Cimon über die Einfalt die�er Men�chen.
“

„Vier Tage darauf, er�chienen die neuvermählten
Frauen mic allem ihren Schmuck in einer Proze��ion,

‘welchezu Venus's Ehren ange�tellc war. Während
�ie vor uns vorbeizog, wird Kallirrhoe Cimons an

meiner Seite gewahr, fällt plöslich vor ihm nieder,
und ruft mit un�chuldiger Freude: „O meine Amme,
„da i�t der Gocc Skamander, mein er�ter Gemahl!“
Die Ammeerhebe kein kleines Ge�chrei; der Betrug
wird entde>t, Cimon ver�chwindet; ich folgeihmbald:

und wie ich zu Hau�e komme , �chelte ich ihn einen Un-

be�onnenen, einen Ruchlo�en. Er aber lacht mir ins

Ge�icht, Er führt mir das Bei�piel des Klopffechters
Atcalus, des Mu�ikers Karion an. „Und was i�ts
„denn weiter?“ �eßt er hinzu: „Homer hat den Ska-

„Mandertragi�ch behandelt; ichwill ihn in ein Lu�t�piel
„bringen. Jch hoffe noch weicer zu gehn: ih werde

„Bakchus zum Vater eines Kindes, und Apollo zum.

„Vater eines andern, machen“. „Alles �ehr �hön,“
antwortete ih; „aber unterdeß. werden wir lebendig
„verbrannt: ich �ehe �chon das Volk mic brennenden

„Scheithölzernherankommen.“ Wir hatten nur noh
�o viel Zeit, uns durcheine Hincerthürezu retten, und

uns aufs �chnell�te in ein Schiff zu werfen (*).“

(1) Ae�chin. epilt. 10, p. 211
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Lieb�ter Anachar�is! wenn man ein Jahrhundert
aufgeklärtnennt , �o bedeutet dies nur , daß in gewi��e
Srádren mehr Lichtals in den andern i�t, und daß in

jenen er�teren die vornehm�te Kla��e der Bürger mehr
Ein�ichten, als ehedem, be�ißt. Die Menge aber,
�elb�t die Atheni�che niht ausgeno:inmen, hängt um

�o viel fe�ter an ihrem Aberglauben, je mehr man �ie
davon losreißen will. — Während der lebten Fe�te zu

Eleu�is , enckleidete �ich die junge und reizende Phryne
ihres ganzen Gewandes, ließ ihre �hônen Haare auf

ihre Schultern herabrollen, trat in das Meer, und

�pielte lange in den Wellen: Eine zahllo�e Menge Zu-

�chauer bedecfte das Uferz als �ie herauskfam, riefen
Alle: „Das i�t Venus, wie �ie aus dem Meere tritt !‘“

Das Volk würde �ie für die Götcinn genommen haben,
wenn Phrynenicht �o bekannt wäre; und dochvielleicht,
wenn nur die Aufgeklärterndie�e Täu�chung hätten be-

gün�tigen wollen.

Es i�t ausgemacht: die Men�chen haben zwei
Lieblingsneigungen, welche die Weltweisheit nie zer-

nichtenwird ; die Neigung zum YJrrthum, und zur
Sklaverei. Aberla��en wir die Weltweisheitbei Seite,
und kehren zu Phryne zurü>. Das Schau�piel,
welches �ie uns gab, und welcheszu vielen Beifall fand
um nicht wiederholtzu werden, wird �icherlih zum

Be�ten der Kün�te aus�hlagen. Der Maler Apelles
und der Vildhauer Praxiteles waren mit am Ufer.

Beide haben �ih vorgenommen, nah dem Mu�ter,
welches�ie hier vor Augen hatten, die Geburt der Ve-

nus abzubilden(*).
N 3

(1) Athen. lib. 12, P, $90-
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Duwir�t �ie bei deiner Zurücfkfunft �ehen , die�e
Phryne; und wir�t ge�tehn , daß keine der Schönheiten
in A�ien dir �o viel Reize auf einmal gezeigt hac.
Praxiteles i�t �terblich in �ie verliebe. Er ver�teót �ich
auf Schönheit, und er ver�ichert, nie etwas �o Voll-

fommenes gefunden zu haben, Sie wün�chce �ein
�chön�tes Werk zu be�ißen. „Mit Freuden gebe ich es

dir“, �agte ihr der Kün�tler; „nur- mußt du es dir �eib�t
auswählen.“ Wieaber �ollte �ie unter �o vielen Mei-

�ter�tücken �ich ent�chließen? Während �ie in Gedanken

�chwebte, kam ein heimlichgewonnener Sklave eilend

heran, und meldete �einen Herrn: das Feuer habe die

Werk�tâte ergriffen,die mei��en Bild�äulen wären zer-

nichtet
und die übrigen würden es bald auch �ein.

„2 Ach! ich bin verloren,“ rief Praxiteles, „wenn man

den Amor und den Satyr nicht rettet !“ „Erhole dich,“
�agte Phryne ihm lachendz „ih wollte nur durch die�e -

fal�che Nachricht dich zwingen, mich in meiner Wahl
zu leiten“. Sie nahmhierauf den Liebesgott; und

hat vor, der Stadt The�piá, ihrem Geburtsorce, die-

�en Schaß zuzuwenden (")). Auch, �agt man, will

die�e Stadt ihr éïne Bild�áule, in dem Bezirk dés

Delphi�chen Tempels, weihenund �ie bei Philipps Bilde

auf�tellen (*). Ju der That �ehr �chi>lih, daß eine

Buhlerinn bei einem Ercberer �tehe!
Fch verzeihees Phrynen ; daß �ie ihre Liebhaber

zu Grunde richtet; aber nicht, daß �ie die�elben als-

dann fort�chift (). Un�ere Ge�eße waren nach�ichts-
voller, und �chlo��en die Augen gegen ihre häufige Un-

(1) Paufßan. lib. 1, cap. 20, p. 46. (2) Athen. lib. 12, p, $90,

(3) Timocl. ap. Athen, lib. 13, cap. 3, p. $67,
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treue, und gegen die Ausgela��enheit ihrerSitten; nun

aber fam�ie in Verdacht, wie Alcibiades, die My�te-
rien von Eleu�is entweihetzu haben. Sie ward vor

‘den Gericheshofder Helia�ten gefordert: �ie er�chien;
und, �o wie die Richter eintraten, benebte �ie deren

Hände mic ihren Thränen (*). Eucthias, der �ie be-

langt hatte, �timmte auf den Tod. Hyperides �prach
für �ie, Als die�er berühmte Redner, ; welcher �ie ge-

liebt hatte, und noch liebte, gewahr ward, daß �eine
Bered�amkeit gar keinen Eindru> mache; überließ er

�ich plôßlichdem Gefühle, welchesihn begei�terte. Er

lâßt Phryne ‘hereintreten , zerreißt den Schleier, wel-

cher ihren Bu�en bedeckte; und �tellt nun aufs �tärk�te
vor, daß es eine Beleidigung gegen die Gottheit �ein
würde, Venus's Prie�terinn zum Tode zu verurtheilen.
Die Richter, von einer heiligenScheu ergriffen, und

noch mehr von den“ Reizen geblendet, welcheihren
Blicken ofen �tanden, erkannten Phryne für un-

�chuldig ().
Seit einiger Zeit hat der Sold der auswärtigen

Truppen uns über tau�end Talente (*) geko�tet ().
Wir haben 75 Scädce verloren, welchein Uncerwür-
�igkeit gegen uns �tanden (*); aber wir habenvielleicht
eben �o viel Schönheitenwiedergewonnen , deren Eine
immer liebenswürdigerals die Andere i�t. Sie erhös-
hen un�treitig die Annehmlichkeitender Ge�ell�chaft ;

aber �ie vermehren auch die Lächerlichkeicen,in der�el-
N 3

(1) Po�idip. ap. Athen. lib. 13, cap. 3, Þ- $91. (2) Athen, lib. 13,

DP. $9c, Plut. in 10 rher. vit. t. 2, p-. 849. Quinctil. lib. 2, cap. IS,

p. 120, (*) Ueber 5,400,000 Liv, (3) I�ocr, areop. t, I, P. 31S.
(4) Ae�chin, de fal�. leg. p. 406,
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ben. Un�re Redner, un�re Weltwei�e, die ehrenfe�te-
�ten Per�onen, legen �ich alle auf Galanterie (*). Un-

�re Stugerinnen lernen Mathematik (*). Gnacthene
bedarf die�es Hülfsmittels niht, um zu gefallen. Di-

philus , ihr Anbeter , ließ neulich ein Schau�piel auf-
führen, de��en �chlechteAufnahmeer keiner Kabale zu-

�chreiben konnte. Jch ging einen Augenbli> nachher
zu �einer Freundinn : er kam ganz betrübt dahin; beim

Herintreten bacer �ie, ihm die Füße wa�chen zu la�-
�en (*). „De��en bedarf�t du nicht,“ �agte �ie zu ihm;
»alle Welt hat dichja auf den Schultern getragen (?).

“

Der Nehmlicheaß eines Mittags bei ihr, und

fragte �ie: wie �ie es anfange, �o �ehr fühlen Wein zu

haben. „Jh la��e ihn“, antwortete �ie, „in einen

Brunnen �tellen, wohinein ich die Prologen deiner

Stücke geworfen habe (*).“
Ehe ich �chließe, muß ich dir docheinen ganz neu-

lichvon Philipp gefälltenUrtheils�pruch erzählen. Jhm
wurden zwei gleich�trafbare Bö�ewichteè vorge�tellc: �ie
verdienten den Todz aber er mag nicht gerne Blut ver-

gießen. Erhat den Einen aus �einen Staaten ver-

baunt; und dem Andern zuerkannt, jenen Er�tern �o
lange zu verfolgen, bis er ihn nachMacedonien zu-

rü>bringe(°).

Von Apollodor.

F�okrates zeigte mir �o eben einen Brief, den er

an Philipp ge�chriebenhac (*). Kein alter Höfling

(1) Athen. lib, 13, p. $88, &tc. (2) Id. ibid. p. 583. (© Viele

Athener gingen baarfuß. (3) Id, ibid. (4) Id. p. $80, (5) Plut,

apophth.t. a, p. 178. (6) I�ocr, epi�t, 2 ad Phil, t. 1, Þ. 442.
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könnte einem Für�ten ge�chi>kter�chmeicheln.Er bit-

tec um Verzeihung, daß er �ich erdrei�te, ihm einen

Rath zu ercheilen; aber er finde �ich dazu gezwungen:
die Wohlfahrt von Athen und von ganz Griechenland
fordere es; die Sache betreffe einen wichtigenGegen-
�tand, die Vor�orge, welcheder Macedoni�cheKönig
für �eine Erhaltung anwenden �ollte. „Jedermann ta-

delt dich,“ �agt er, „daß du dichmit minderer Vor�icht,
als ein gemeiner Soldat ,

in Gefahren �türze�t. Es

i�t �chôn, für �ein Vaterland, für �eine Kinder, für
�eine Eltern zu �tcrben; aber nichts i�t �o �träflich, als

ein Leben zu wagen, von welchem das Schick�al eines

ganzen Reiches abhängt, und durch eine gefährliche
Verwegenheit die glänzende Laufbahn vieler großen
Thaten zu befle>en.“ Er führt ihm das Bei�piel der

Lacedâmoni�chenKönigean, die im Gefechtevon meh-
rern Kriegern umringt �ind, welchefür Jener Leben

wachenmü��en; das Bei�piel des Per�i�chen Königs
Feryes, welcher,ungeachtet �einer Niederlage, doch
�ein Reich rettete, weil er für �eine Erhaltung �orgte ;

�o vieler anderen Feldherren endlih, welche dadurch,
daß �ie �ich �elb�t nicht �chonten, den Verlu�t ihrer
Kriegsheere bewirkten (*).

Er mögte gern zwi�chenPhilipp und den Ache-
nern eine aufrichtigeFreund�chaft her�tellen, und dann

ihre vereinigteMacht gegen das Per�i�che Reich lenken.

Er �chreibt, als wenn er die Komplimence für den

Scaat zu machenhätte: er ge�teht, daß einiges Um

N 4

(1) I�ocr. epi�t, 2 ad Philip. t. 1, p. 445.
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recht auf un�rer Seite i�t, aber die Götter �elb�t �ind
ja in der Men�chen Augen nicht untadelhaft (*).

Jch. �chweige; und wundre mich niht, daß ein

mehr als neunzigjähriger Mann �ich kriechend zeigt ,

nachdemer �ein ganzes Leben hindurchgekrochenhat.
Was mich betrübt, i� nur, daß viele Athener gleich
ihm denken; und du kann�t hieraus �chließen, daß, �eit
deiner Abrei�e, un�re Begriffe �ich �ehr geändert
haben.

(1) I�ocr. epi�t. a ad Philip. t. 1, þ. 450.
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Zwei und �ehzig�tes Kapitel.

Von dem We�en der Regzierungsformen, nach

Ari�toteles und andern Weltwei�en-

Die leßten hier mitgetheiltenBriefe wurden uns zu

Smyrna , bei un�rer Zurückfunftaus Per�ien (*), ein-

gehändigt. Jundie�er Stadt erfuhren wir auch, daß
Ari�toteles, nachdem er drei Jahre bei dem Statthalter
von Atarneus, Hermias, zugebrachthatte, ißt in

Mytilene, der Haupt�tadt auf Lesbos, wohne(*).
Wir waren ihin �o nahe, und hatten ihn �o lange

nichtge�ehn , daß wir uns ent�chlo��en, ihn zu überra-

�chen; die�e Aufmerk�amkeit von un�erer Seite enct-

zückteihn. Er'bereitete �ich zur Abrei�e nach Macedo-

nien; Philipp hatte ihn endlich vermocht, die Erzie-
hung �eines Sohnes, Alexanders, zu übernehmen.
„Ich opfere meine Freiheit auf,“ �agte er zu uns;
„aber da, �eht meine Ent�chuldigung!“ Erzeigte uns

einen Brief des Königs, welcherfolgendermaßenabge-
faßt war (?): „Jch habe einen Sohn; und ich danke

den Göttern minder, daß �ie ihn mir gaben, als daß
�ie ihn zu deiner Zeit geborenwerden ließen. Jh hoffe,

Ns5

(*) Jm Frühling des F. 343 vor Chr. Geb. (1) Diog. Laert.

lib. 5, $. 3, 9. Diony�. Halic, epift, ad Amm. cap. $, t. 6, p- 728-

(2) Gell. lib. 9, cap. 3.
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daß deine Sorgfalt und deine Ein�ichten ihn meiner

und die�es Reiches würdig machen werden.“

Wir brachten ganze Tagebei Ari�toteles zu; wir

legten ihm eine um�tändlicheRechen�chaft von un�rer
Rei�e ab. Die folgendenZüge �chienen ihm merkwür-

dig. „Wir befandenuns,“ �agte ichzu ihm, „in Phöô-
nicien; und wurden, neb�t einigen Per�i�chen Herren,
von dem Sacrapen der Provinz zum Mirtagse��en ein-

geladen. Das Ge�prächbetraf, wie gewöhnlich, nur

den großen König. Du «weißt, daß �ein An�ehn
in den von der Haupt�tadt entfernten Ländern weniger

gile, Sie führten mehrere Bei�piele von �einem Stolz
und von �einem De�potismus an; „Wahrlich man muß

„ge�tehen,“ �agte der Satrap, „daß dié Könige �ich für
„eine ganz andre Gattung von We�en , als uns hal-
„ten (*).“ Einige Tage darauf waren wir mit ver�chied-
nen Unterbeamten die�er Provinz in Ge�ell�chaft; �ie er-

zählten, welcheUngerechtigkeiten�ie von dem Satrapen
auszu�tehen hätten. „Alles, was ichdaraus �chließe,“
�agte Einer von ihnen, „i�t, daß ein Satrap ein ganz

„anderes We�en, als wir, zu �ein glaubt.“ FJchbe-

fragte ihre Sklaven ; Alle beklagten�ich über ihr grau-

�ames Ge�chi>f, und kamen darin überein, daß ihre
Herren �ich für eine höhere Men�chengattung an�ä-

hen (?). — Wir un�rer Seits erkannten mit Platon
daß die mehre�ten Men�chen wech�elswei�e Sklaven und

Tyrannen �ind; und, wenn �ie �ich gegen die Ungerech-
tigkeitempören,�ie dies minder wegendesHa��es, welchen

(1) Lib. de mund. ap. Ari�tot, cap. 6, t, 1, p. 611. Aelian, var.

hi�t. lib, 8, cap. 15; lib, 9, cap. 41. Curt. lib. 7, cap, 8. (2) Phis

lem, ap, Stob. �erm. 60, p. 384.
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�ie verdient , als wegen der Furcht, welche�ie einflößt,
thun (*).“

,

„Zu Su�a hatten wir eine Unterredung mit einem

Per�er. «Wir �childerten ihm die �o unglüliche Lage
der Despoten, daß �ie hinlänglihe Macht be�ißen,
umdie allergrößtenUebel zu thun; beklagtendem zu-

folge die Sklaverei, worin �ein Land ver�unken wäre (?),
und �tellten dagegen die Freiheit, deren man in Grie-

chenlandgenießt. Er antwortete uns lachend: „Jhr
„�eid mehrere un�erer Provinzen durchreist; wie habt
„ihr �ie gefunden?“ „Sehr blühend,“ antwortete

ich ibm; „wir ‘fanden eine zahlreiche Volksmenge, ei-

„nen großen Handel, den Acferbau von dem Regen-
„ten geehrt und öffentlich be�{hükt (?), die Manufak-
„turen ün Gange, eine vollflommene Ruhe, und eini

„ge Bedrückungenvon Seiten der Statthalter.
“

„Trauet al�o nicht,“ ver�ebteer, „den leeren

»hochtönendenReden eurer Schrift�teller. Jch kenne

„es auh, das Griechenland wovon ihr �precht: ich
„Habemehrere Jahre darin zugebracht, habe �eine Ein-

„richtungen �tudiert, und �elb�t die Unruhen, welche
„és zerrütten, mit angejehn. Nennet mir, ich will

„nicht �agen ein ganzes Volk, �ondern nur eine einzige
„Stadt, welchenicht jeden Augenbli> entweder die

„Grau�amfeiten des De�potismus, oder die innern

„Krämpfe der Anarchie, empfände. Eure Ge�ebe
„�ind vortreflih, und werden nicht be��er beobachtet
„als un�re; denn auch wir haben �ehr wei�e Ge�ebe,
„die aber ohneWirk�amkeit bleiben , weil das Land zu

(1) Plat. de rep. lib, 1, t. 2, p. 344. (2) Id. de leg. lib. 3, té 2

p. 698. (3) Xenoph, memor. lib. 5, p. 828.
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„reich und zu groß i�t. Wenn der Monarch �ie achtet,
„�0 werden wir nie un�er Schick�al gegen das eurige
„vertau�chen wollen; wenn er �ie verlebt, �o hat das

„Volk wenig�tens den Tro�t, daß der Blib�chlag hof-
„fentlichnur auf die vornehm�ten Bürger fallen wird,

„Und zulebt den �elb, welcherihn ge�chleudert hat,
„treffen muß. Mit Einem Wort, wir �ind bisweilen

„unglücklichdurch den Mißbrauch der Obergewalt; ihr
„�eid es fa�t immer, durch die Aus�chweifungender

Freiheit.“
Die�e Gedanken veranlaßtenAri�toteles nah und

nach zu einemVortrag über die ver�chiednenRegie-
rungsformen.Die�er Gegen�tand hatte ihn �eit un�rer

Abrei�e be�chäftigt. Er hatte damit angefangen, die

Ge�eße und die Einrichtungen fa�t aller Griechi�chen
und Barbari�chen Nazionen zu �ammeln (*); er zeigte
�ie uns, in Ordnung gebrachtund mit Bemerkungen
begleitet, in lauter be�ondern Abhandlungen €), über

1ç0o am der Zahl (*); und er hofte, die�e Sammlung
ein�t voll�tändigmachenzu können. Hier fand�ich die

Sctaatsverfa��ung von Athen, von Lacedämon, von

The��alien, von Arkadien, von Syrakus, von. Mar-

�eille, ja �elb�t die von der fleinen Yn�el Jthaka ().
Die�e ungeheureSammlung konnce �chon für �ich

�elb�t den Ruhm des Verfa��ers begründen;ev aber

betrachcete�ie nur als ein Geru�t, um éin noch viel

edleres Werk darauf zu bauen. Die That�achen waren

nun bei�ammen: �ie liefertenauffallendeVer�chiedenhei-

(1) Cicer. de fin, lib. ç, cap. 4, t. 2, p. 200. (2) Diog. Laert.

lib, 5, $. 27. (©) Diogenes von Laerte giebt dîíe Zahl die�er Ab-

handlungen auf 158; Ammonius, in Ari�toteles’s Leben, auf 255 an.

(3) Fabric, bibl, graec. t. 2, p. 197.
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ten und Wider�prüche. Um die leßten Schlü��e zum

Nusen des Men�chenge�chlechtesdaraus zuziehen,mußte
nun ge�chehen, was noch nicht ge�chehen war: man

mußte �ich zu dem Gei�te der Ge�ebe erheben, und die�e
in ihren Wirkungenverfolgen; mußte, nach der Er-

fahrung mehrererJahrhunderte, unter�uchen, welche
Ur�ache» die Staaten erhalten oder zer�tören; mußte
Mittel Lor�chlagen, �o wohl gegen die einer Verfa��ung
antlebenden Fehler, als die nict in ihr liegenden
Gründe der Augartungz;mußte endlichfür jeden Ge-

�eßgeber einen belehrendenKodex entwerfen, wodurch
er in Stand ge�eßt werde, die Negierungsform zu

wählen, welche�ich am be�ten für den Charakter �einer
Nazion �o wie für die Um�tändeder Zeit und des Ortes,
�chi>t (*).

Die�es große Werk (*?)war fa�t vollendet als wir zu.
Mytilene aukamen;z under�chieneinigeJahre darauf (?).
Ari�toteles vergônnte uns , es zu le�en, und den hier
beigelegtenAuszug (*) daraus zu verfertigen, Jh
theile ihn in zwei Theile.

Er�ter Theil.

Ueber die ver�chiednen Arten der Regierungsformen.

»GleichAnfangs mü��en wir zwei Gattungenvon

Regierungsformen unter�cheiden: diejenigen, worin

das allgemeineBe�te Alles gilt, und die worin es

C1)Ari�tot. de mor. lib. 10, t. 2, Þ- 144 (2)Id. de rep. lib. 8,

t. 2, p. 296. (3) Id. ibid, lib, $» cap. IO; P- 404. (*) Man �. die

Anmerk, 6 hinten.
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Nichts gilt (). Ju die er�te Kla��e �eben wir: die

gemäßigteMonarchie , die Ari�tofraci�che Regierung,
und die eigentlich�ogenannte Republikani�che. Folg-
lichfann die Verfa��ung vortreflich �ein, es mag nun

die hôch�te Macht �ich in den Händen eines Einzigen,
oder in den Händen Mehrerer befinden, oder endlich
bei dem Volke wohnen(?).“

„Die zweite Kla��e begreift die Despotie, die

Oligarchie, und die Demokratie; welchesnur Aus-

wüch�e der drei er�tern Regierungsformen �ind. Denn

die gemäßigteMonarchieentartet zur De�potie oder zur

Tyrannei, wenn der Für�t Alles auf �ich beziehe, und

�einer Macht keine Grânzen mehr �ebt (?); die Ari�to-
fratie wird zux Oligarchie, wenn die höch�te Gewalt

niche mehr das Antheil einer gewi��en Anzahl tugend-
hafter Männer bleibt, �ondern einer kleinen Zahl �ich
einzig durch Reichthum auszeichnenderMen�chen; die

Republik endlichzur Demokratie, wenn die Aerm�ten

zu viel Einfluß bei den öffentlichenBerach�chlagungen
haben (#).“

„Weil der Namen Monarch �o wohl einen König,
als einen De�poten bedeutet , und die Gewalt des Einen

eben �o unum�chränkt �ein kann, als die Gewalt des

Andern; �o wollen wir �ie durchzwei Hauptbe�timmun-

gen unter�cheiden (*): er�tlih, nah der Anwendung
ihrer Macht; zweitens, nah der Gemüchs�timmung
ihrer Unterthanen. Was den er�ten Unter�chiedbecrift,

�o haben wir �chon ge�agt, daß der König Alles auf

(1) Ari�tot, de republ. lib. 3, cap. 6, t. 2, p. 345, (2) Id. ibid,

cap, 7, P- 346. (3) Id, rhetor. lib, 1, cap. 8, p. 530. (4) Id. de

rep. lib. 3, cap. 7, p. 346. (*) Man �, die Anmerk. 7 hinten.
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�ein Volk bezieht, der Despot hingegenAlles auf �ich
allein; in Ab�icht des zweiten, �agen wir, daß die

alleruneinge�chränkte�teGewalt rechtmäßigwird, wenn

die Unterthanen einwilligen, �ie zu errichten, oder �ie
zu ertragen (*),“

„Nach die�en vorausge�chi>tenBegriffen, finden
wir in der Ge�chichte der Völker fünf Arten der fônig-
lichenMacht,

“
'

[Königlihe Macht] „Die er�te findet �ich
häufig in dem Heroi�then Zeitalter: der Für�t hatte das

Recht, die Kriegsheere anzuführen, während die�er
Anführungdie Todes�trafe zu erkennen, die Opfer an-

zuordnen, die Streit�achen der Bürger zu ent�cheiden,
und �eine Macht auf �eine Kinder zu vererben (*).
Die zweiteent�tand, wenn nichezu endende Streitig-
keiten eine Stadt nöthigten, ihre Herr�chaft einem

Bürger zu übertragen, es �ei nun für �ein ganzes Leben,
oder auf gewi��e Jahre. Die dritte crift man bei den

Barbari�chen Völkern in-A�ien an: der Für�t genießt
hier einer unermeßlichen Gewalt, welcheer jedoch von

�einen Vätern überkommen, und wogegen die Völker
nie �ich aufgelehnthaben. Dievierte zeigt �ich bei der

Königswürde in Lacedämon: �ie �cheint den Ge�eben
am gemäße�ten, welche �ie auf den Oberbefehlder

Kriegsheere und auf die Verrichtungenbeim Gottes-

dien�te einge�chränkt haben. Die fünfte endlich,
welcheichdie gemäßigte Monarchie nennen werde, i�t
die, wo der Regent in �einen Staaten die nehm-

(1) Ari�tot.'de rep. lib. 3, cap, 14, t. 2, p. 357; lib, 4, cap. 10,

BP. 374. (2) Id, ibid, p. 356, 357-
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licheGewalt übt, welcheeinem Hausvater im Jnnern
�einer Familie zu�teht. (), ‘©

„Micdie�er lebten habe ih mich allein hier zu be-

�chäftigen. Jh. rede nicht von der er�tern Art, weil

�ie �eic lange fa�t überall abge�chaft i� ;- no von der

zweiten, weil �ie nur in einem vorübergehendenAuf-
trág be�tand; nochvon der dritten ,

weil �ie �ich bloß
für A�iaten �chi>t, welche mehr zur Sklaverei ge-
wöhnt�ind, als die Griechenund die Europäer (*); noch
von der Lacedámonti�chen, weil �ie; -in ihre �ehr engen

Gränzen einge�chränkt,nur einen Theil der Staatsver-

fa��ung mit ausmacht, und an �ich �elb�t keine eigene

Regierungsformi�t.
©

„Die�en Begrif bilden wir uns al�o von einer

wahren Königsmacht: Der Regenthat die Oberge-.
walt (?), und �orgt für alle Theile der Ge�chäftsfüh-
rung, �o wie für die Nahe des Staats.

„Jhm kömmt die Vol�tre>kung der Ge�ebe zu.

Daer aber einer�eits �ie niht gegen die Uebercrecer

aufrecht erhalten fann, wenn ihm keine Mann�chaft
zu Gebote �teht, und da er von der andern Seite die-

�es Mittel leicht mißbrauchen könnte; �o �egen wir als

Hauptregel fe�t, daß er Macht genug haben muß um

die Einzelnen in Zaum zu halten, aber nichtMache ge-

nug zur Unterdrückungder Nazion ().
©

„Ueber die Fälle woran die Ge�eße nicht gedacht
haben, fann er etwas fe�t�eßen (*). Das Amt der

Rechts=

(1) Ari�tot. de rep. lib. x, cap. 12, p. 3105 lib. 3, cap- 14, P. 356.

(2) Id. ibid. p. 356. (3) Id. ihid. p. 357, D; cap. Is, Pp. 359, C;
cap. 16, 17, (4) Id. ibid. cap, I5, p. 369, C. ($) Id, ibid. cap. 11,

Pp. 351, E,
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Rechtspflegeund das Strafamt gegen die Verbrecher,
wird obrigkeitlichenPer�onen anvertraut �ein (*).. Da

er weder Alles �elb�t �ehen, noch �elb�t anordnen kann;
�o wird ein Staatsrach ihm die Kenntniß der Dinge
erleichtern, und bei den einzelnen Theilen der Ver-

waltung ihm Bei�tand lei�ten (?).
“

|

„Abgaben werden nur bei Gelegenheiteines Krie-

ges, oder irgend eines andern Staatsbedürfni��es ,

aufgelegt, Er wird nichtdes Elendes �einer Unctertha-
nek dadurch �potten , daß er ihr Geld an Fremdlinge,
an Gaufler, an Buhlerinnen ver�chwendet(?). Es i�
fernernöchig: daß er — voll vondem- Gedanken über

die Art.von Macht, welcheihm zuge�tanden wird —

�ich von �einen Unterthanen �prechenla��e (*), und mit-

ten unter ihnen wie ein Vater unter �eineu Kindern
lebe (*); daß er mehr an ihren Vortheil, als an den

�einigen, denke (*); daß der Glanz um ihn her .nur

Achrung, nichtSchre>en, ein�lôße (7); daß die Ehre
aller �einer Uncernehmungen Triebrad (*) , und die Liebe

�eines Volkes die Belohnung der�elben �ei (?); daß er

das Verdien�t kenne, und belohne(*°); daß uncer �ei-
ner Herr�chaft die Reichen in ‘dem Be�is ihrer Güter

erhalten, und die Armen gegen die Eingriffeder Rei-

chenge�chüßt werden , und �o jeder Theil �ich �elb�t ach-
ten, und eine zum Segen der Men�chheit eingeführ-
te Staatsverfa��ung lieben lerne (*).

“

(1) Ari�tot. de rep. lib. ç, cap. 11, p. 410, A (2) Id. ibid. lib. 3,

cap. 16, þ- 361. (3) Id, ibid. lib. 5, cap. 11, p. 409. (4) Id. ibid.

p. 410. (5) Id. ibid. lib. 1, cap. 12, p- 310. (6) Id. ibid. lib. 5,

cap. II, p. 410, (7) Id, ibid. p. 409. (8) Id. ibid. cap. 10, p. 403-

(9) Id. ibid. lib, 1, cap. 12, p, 310. (10) Îd. ibid. lib, 5, cap. 11,

P- 409, (11) Id. ibid. cap. 10, p. 403 ; cap. 11, p- 410; lib. 3, cap-

14, p. 355.

Fünfter Theil. O
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„Daindeß die Güte der�elben einzig von der Mä-

ßigung des Für�ten abhängt, �o muß offenbar auch die

Sicherheit und Freiheit der Unterthanen nur davon

abhängen. Und deshalb hat in den Griechi�chenStäd«

ten, wo die Bürger �ich Alle gleichhalten, und Alle

Theil an der höch�ten Gewalt nehmen können , die�e
Regierungsform, welchewech�elswei�e ein Volk beglük-
fen und unglücklichmachen kann, immer mehr Ein-

druc> von Seiten ihrer Nachtheile, als ihrer Vorthei-
le, geäußert-(*).

“

„Die Königsmachtgründet �ich nur auf das Zu-
trauen welches�ie einflößt, und zer�tört �ich deshalb
�elb�t, wenn der Für�t durch �eine Tyrannei �ich verhaßt,
oder durch �eine La�ter �ich verächtlichmacht (*).

©

[Despoctie] „Unter einem De�poten �ind alle

Kräfte der Nazion gegen �ie �elb�t gerichtet. Die Re-

gierung führt einen be�tändigen Krieg mit den Unter-

thanenz �ie greife die�elben in ihren Ge�eßen, ihrem
Vermögen, ihrer Ehre an; und läßt ihnen nur das

tiefeGefühl ihres Elends. “

„Sctact daß ein Königden Ruhm �eines Reiches
und das Wohl �eines Volkes �ich zum Endzwecknimmt,
�o hat ein De�pot keine andere Ab�icht, als alle Reich-
chümerdes Staats �ich zuzueignen , und �ie als Mittel

(*) Ari�toteles �agt fa�t Nichts von den großen, no< ¿u �einer
Zeit be�tehenden, Monarchieen, wie.z. B. der Per�i�chen und Aegyp-

ti�chen; auch läßt er �ich über die Macedoni�che Regierungsform nicht
aus, welche er doch zuverlä��ig kannte. Er hatte nur die Art von

Königsherr�chaft zum Zwe, welche bisweilen in einigen Griechi�chen
Städten be�tanden hatte, und welche von ganz anderer Natur i�t, als

die neuern Monarchieen, (Man �. Montesquien, E�pr. des loix, liv.

1, chap. 9, t. 1, Þ. 224.) (1) Ari�tot. de rep. Lib. $5, cap. Io, p. 406;

CAP. IL, Pe 408.



zu �einen �<hmußigenWollü�ten anzuwenden (*). Ks-

nig Dionys zu Syrakus hatte die Abgaben �o verviel-

facht, daß binnen fünf Jchren das Vermögen aller

Búrger in �einen Schaß geflo��en war (*). Da der

De�pot nur. durchFurcht herr�chet, �o muß �eine Sicher-
heit �ein einzigesAugenmerk �ein (?). Folglichi�t, wäh-
rend die Wache eines Königs aus Bürgern be�teht,
welche mit dem Staate gewinnen oder verlieren ,

ein De�pot nur von Fremdlingen umringt, welche�ei-
ner Wuth oder �einen Grillen zu Werkzeugen die-

nen (*).
“

„Eine �olche Verfa��ung, wenn �ie anders die�en
Namen verdient, �chließt alle Fehler der allerverderbte-

�ten Regierungsformen in �ich. Sie kann al�o natür-

licherWei�e �ich: nur durchdie gewalt�am�ten oder die

�chändlich�tenMittel erhalten; �ie muß al�o alle môg-
licheUr�achender Zer�törung �elb�t in �ich tragen.

“

„Die De�potie hâlt �ih noch,wenn der Für�t dafür
�orgt, die �ich zu �ehr vor den andern auszeichnenden
Bürger zu zernichten(*); wenn er weder die Fortz
�chritte der Kenntni��e, wodurch die Unterchanen Aufz
klärung erhalten können, ge�tattet, nochdie öffentlichen
Mahlzeiten und Zu�ammenkünfte erlaubt, welcheihnen
Gelegenheit zur Vereinigung geben; wenn er, nach
dem Bei�piel der Syraku�i�chen Könige, die Uncertha-
nen mit Spionen umlagert , wodurch�ie in ewiger Un-

ruhe und ewigem Schreckenerhalten werden; wenn er

O 2

(1) Ari�tot, de rep. lib. 5, cap. 10, p. 403, (2) Id. ibid. cap. 11,.

Þ. 407. (3) Id. rhét. lib, 1, cap. 8, p. 530. (4) Id. de rep. lib. 5,

Cap. 10, p, 403, (N Id, ibid. cap. 11, p. 407. Euripid. in �upplie.
V. 445.
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hur fün�tliche Wege den Samen der Verwirrung in

den Familien, des Zwi�tes unter dcn ver�chiednen

Kla��en der Bürger „ und des Mißtrauens �elb�t in

den eng�ten Verbindungen auszu�treuen weiß; wenn

das Volk durch öffentlicheArbeiten erdrückt, durch
Abgabenzermaln:t, in muchwilligerregte Kriege ver-

wickelt, aller hohen Gedanfen, aller edlen Ge�innun-
gen beraubt wird, und auf die�e Wei�e weder Much
noch Mittel zur Ab�chüttelung.des la�tenden Joches
behâlt; wenn der Thron nur von niedern Schmeich-"
lern umringc i�t (), und von Unterde�poten, welche
dem Tyrannen um de�to nüblicher �ind, da weder

Schaam, nochGewi��en �ie zurückhält.
“

„Indeß giebt es ein be��eres Mittel , des Für�ten
An�ehnzu erhalten (*): wenn er nehmlich,bei der Be-

wahrung �einer volllommnen Gewalt, �ich docheinigen
Formen, welche die Strenge die�er Gewalt mildern,
unterwerfen will; wenn er �ich �einen Völkern lieber in

der Ge�talt eines Vaters, de��en Erbtheil �ie �ind, zeiget,
als in der Ge�talt eines reißenden Thieres(*), dem �ie
als Schlachtopfer fallen �ollen.

“

„Sie mü��en überzeugt werden, daß ihr Glück

dem Wohl des Staates, niche aber �einem be�ondern
Vortheile, aufgeopfert werde; darum muß er, durch
Fleiß und An�trengung, die öffenclihe Meinung von

�einer Ge�chiflichkeit in der Regierungskun�t begrün-
den (*). Es wird ihm �ehr vortheilhaft �ein, wenn er

die Eigen�chaften be�ißt, welcheEhrfurchcein�lößen ,

(1) Ari�tot. de republ.lib. 5, cáp, 1r, p. 407. (2) Id. ibid. p.
408. (3) Id. ibid, lib. 3, cap. 16, p. 360. (4) Id. ibid. lib, s,

ap. II, Pp, 409.
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und den Schein derjenigenTugenden, welcheLiebe er-

wecken. Nicht minder, wenn er — aber dochohne
Selb�terniedrigung — dem Gottesdien�te anzuhängen
�cheint; denn das Volk wird glauben, daß er die Göt-
ter fürchtet, und wird �ich nicht gegen einen Für�ten
empören , welchen�ie be�chüßen(*).

“

„Vorzüglich vermeide er, Einen �einer Uncer-

thanen zu einem Grade von An�ehn zu erheben, de��en
er mißbrauchenkönne (?); noh �orgfältiger aber ent-

halte er �i, einzelne Men�chen zu beleidigen, oder

Familien zu be�chimpfen. Unter der Menge von Für-
�ten, welchewegen ihres Mißbrauchs der Gewalt vom

Throne ge�túrzt wurden, fielen mehrere aus Rach�ucht
wegen per�öalicher Beleidigungen welche�ie entweder

�elb�t zugefügt, oder dochgenehmigt hatten (2).
Durchdie�e Vor�ichesregelnerhiekc�ich die Despo-

tie in Sicyon ein ganzes Jahrhundert durch; in Ko-

rinth, fa�t ein Jahrhundert (*). Die Regentendie�er
beiden Staaten erwarben �ich die allgemeineSchäßung
oder das allgemeineZutrauen, bald durch ihre Kriegs-
talente, bald durch ihre Leut�eligkeit, bald durch ihre
bei gewi��en Fällen gezeigee Achtung für die Ge�eke.
An allen andern Orten be�tand die Tyrannei längeroder

kürzer, je nachdem�ie be��er oder minder�ich zu verber-

gen wußte, Bisweilen entwafnece �ie das �chon empörte
Volk; ein andermal zerbrach�ie die Ketten det Skla-

ven, und rief die�e zu ihrem Bei�tand auf (). Aber

O 3

(1) Ari�tot. derep. lib. 5, cap. 11, p- 409. (2) Id. ibid. p. 4to.

(3) Id. ibid. cap. 10, Þ-. 403. (4) Id. ibid. cap, 12, p. 411, (5) Id.

ibid. cap, II, pe 410.
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endlich muß doch, nach aller Nochwendigkeit, eine

�olche Mißgeburt von Regierungsform— �ei es �pät
oder früh — ein Ende nehmen, weil �pät oder. früh
der Haß oder die Verachtung, welche �ie �elb�t ein-

flôßt (©), erwachen, und die Maje�tät der beleidigten
Nazionen an ihr rächenmuß.“

„Als, nachder Zertrümmerung der Königsmacht,
die hôch�te Gewalt wieder den Ge�ell�chaften, von denen

�ie ausgeflo��en war, anheimfiel; �o faßten einige den

Ent�chluß, �ie in ge�ammter MNazionauszuüben,
andere aber, �ie einer gewi��en Anzahl Bürger anzu-
vertrauen.“

[Ari�tokratie] „Nun entflammten �ich zwei
mächtigeParteien: die Partei der Großen, und des

Volkes; die zuvor alle beide dur die Macht eines

Einzigeneinge�chränktwaren, und �eitdem�ich eifriger
be�trebten , einander zu zertrümmern, als das Gleich-
gewichtzuhalcen. YJhreZwi�tigkeiten haben fa�t allents

halben die ur�prüngliche Verfa��ung ver�timmt; auch
Famen nochandere Ur�achen zu ihrer Ausartung hinzu:
die Unvollkommenheiten,welche, wie die Erfahrung
lehrt, jedes Sy�tem der Ge�cbßgeberbegleiten; die fa�t
nothwendigen Mißbräuche bei der Ausübung �elb�t der

gerechte�tenMacht; die wandelbarenSchick�ale eines

Staats in Ab�ichc �einer Stärke, �einer Sitten, �einer
Verhälcriße mit andern Nazionen. So wir�t du bei

den Griechen, welche alle gleich feurig von Freiheits-
liebe entbrennen, dochnicht zwei Völker, ja nicht zwei

Scadte, �o nahe �ie �ich auch �einmôgen, finden, welche
genau die�elbe Ge�eßgebung und die�elbe Regierungs-

(1) Ari�tot. de rep. lib. s, cap. 10, p. 406-
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form hätten; überall aber wir�t du finden, daß die

Verfa��ung �ich zu der De�potie der Großen oder der

Menge hinneigt.“

„Hieraus folgt, daß man mehrereArten der Ari�to»
kratie unter�cheidenmuß: einige nähern �ich mehr oder

minder dex Vollkommenheit, deren die�e Regierungs-
form fähig i�t; andere �treben mehr oder minder zu der

Oligarchiehin, welcheeine Entartung der�elben i�t.“

„Die wahre Ari�tokratie würde da �ein, wo die

dber�te Macht �ich bei einer gewi��en Anzahl von ein-

�ichtsvollen und tugendhaften Regierungsper�onen
befände (). Unter Tugend ver�tehe ich die politi�che
Tugend, welchenichts anders als die Liebe zum allge-
meinen Be�ten oder zum Vaterlande i�t (*); ihr würde

man alle Aemeer, alle Ehren�tellen zuwenden",und �ie
würde folglih das Triebrad die�er Regierungsform
fein (2),

„Um die�e Verfa��ung zu �ichern, müßte man �ie
�o mi�chen, daß die vornehm�ten Bürger dabei die

Vorctheileder Oligarchie, und das Volk die Vortheile
der Demokratie fände (‘), Zwei Ge�ebe könnten die�e
doppelte Wirkung befördern: das eine, welchesaus

dem Grund�a6 die�er Regierungsform ent�pringt, müßte
die hôch�ten Würden den per�önlichen Eigen�chaften,
ohne auf die Glücfsum�tände zu �ehen, zuwenden (°);
das andere müßte, damit die obrigkeitlichenPer�onen
�ich in ihren Aemtern nicht bereicherten,die�e zwingen,

O 4

(1) Ariftat. de rep. lib. 4, cap. 7, p. 371; cap. IF, p- 382, (2) Id.

ibid. lib. 4, cap. 7, P- 371. (3) Id. ibid. cap. 8, p- 372. (4) Id.

ibid. lib. ç, cap. 7, p- 396 (5 Id. ibid. lib. 4, cap. 9, P- 373°
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dem Publikum Rechen�chaftvon der Finanzverwaltung
abzulegen (*),“

„Dem er�tern Ge�eée zufolge, �tände allen Búr-

gern der Weg zu den vornehm�ten Würden offen; dem

zweitenzufolge, würden die unter�ten Kla��en �elb�t auf
ein Recht Verzichtthun, welches �ie nur darum nache
�uchen, weil �ie es für vortheilbringendhalten (*).“

„Dazu be�orgen �ein môgte, daß die mit der gan-

zen Gewalt ver�ehene Tugend, auf die Länge, enutwe-

der ermatte oder Neid errege; �o pflegt man in mehrern
Ari�tokraticen die Macht der obrigkeitlichenSrellen zu

begränzen, und �ie alle halbeFabreneuen Per�onen ju-

zuwenden (?),“

„Wenn es wichtigi�t, daß die Richterin gewi��en
Gerichtshôfenaus der Kla��e der ange�ehen�ten Bürger
genommen werden; �o muß man doch wenig�tens für
andre Tribunäâle die Richter aus allen Standen wäh-
len (*).°

„Mur die�e Regierungeformkann eine Obrigkeit
be�tellen, welcheüber die Erziehung der Kinder und

die Aufführungder Frauen wache. Eine �olche Sitten-

auf�iché würde in der Demokratie und in der Oligarchie
ganz ohne Wirk�amkeit �ein: in der er�tern, weil hier
das gemeine Ve!k einer übermäßigenFreiheit genießen
will; in der zweiten, weil hier die Männer in Aemtern

ganz öffentlich das Bei�piel der Sittenverderbniß und

der Uuge�trafcheitgeben(.“

C1) Ari�tor, de rep. lib, $, cap.8,p. 399. (2) 1d. ibid. (3) 1d.

ibid. p. 398. (4) Id. ibid. lib, 4, cap. 16, p. 385: (5) Id. ibid.

cap. 15, Þ. 383, B.



——— 217

„Ein Sy�tem die�er Regierungsform, wobei det

tugendhafceeMann nie von dem Bürger getrennt
wäre (*), be�teht nirgends; um es zu entwieln, be-

darf es andrer Ge�eße und andrer Vor�chriften. Für
uns i�t es genug, um über die ver�chiednen Apxi�tokra-
tieen zu urtheilen, den- er�ten Grund�aß aufzu�uchen;
denn davon haupt�ächlichhängt die Güte der Regies
rungsform ab. Der Grund�as6 für die reine Ari�tokra-
tie wäredie politi�che Tugend, oder die Liebe zum allge-
meinen Be�ten. Hat in den wirklich be�tehenden Ari-

�okratieen die�e Liebe größern oder geringern Einfluß
auf die Wahl der Magi�tratsper�onen ; �o folgere dar-

aus, daß die Verfa��ung mehr oder minder vortheilhaft
i�t, So nôâhert �ich zum Bei�piel die Lacedämoni�che
Regierungsform der wahren Ari�tokratie mehrals die

Karthagi�che, obgleich beide �on�t viel Aehnlichkeit
unter einander haben (*?). Zu Lacedámon muß die

gewählteObrigkeitvon der Liebe des Vaterlandes be�ee-
let �ein, und Neigung haben das Volë zu begün�tigen;

zu Karthago , muß �ie außerdem nochein beträchtliches
Vermögen be�iben (2): deshalb neigt �ich die Regie-
rungsformdie�es Staates mehr zur Oligarchie.“ |

„Die Verfa��ung i�t in einer Ari�tokrätie in Ge-

fahr, wenn der Vortheil der ange�ehen�ten Bürger'ge-
gen den Vortheil des Volks nicht richtig.genug abg--
wogen i� , daß feine die�er Kla��en einen übermäßigen
Vortheil dabei finde, �ich der öbet�ten.Gewalt zu be-

mächtigen(*); wenn die Ge�eße ge�tatten, daß aller

O5

1) Ari�tor. de rep, lib. 4, cap. 7,‘p. 371. (2) Id. ibid. lib. a,

caD. tI, Þ. 334, C3) Id. ibid. Lib. 4, cap, 7s, p- 371, (4) Id. ibid.

lib. ç, cap. 7, P+ 396-
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Reichchumnachund nachwenigen Einzelnen anheim-
fällé; wenn man gegen die er�ten Neuerungen , welche
auf die Verfa��ung gehn, die Augen�chließt (*); wenn

die Obrigkeit, aus Neid oder aus Nachläßigkeit, hoch-
verdiente Bürger verfolgt, oder �ie von wichcigen
Scellen aus�chlüießt, oder �ie mächtig genug werden

láßt um ihr Vaterland zu unterjochen(?).“

„Die unvollklommne Ari�tokratie hat �o viel

Gleichheicnic der Oligarchie, daß man beide noth-
wendig zu�ammen betrachtenmuß, wenn man die Ur-

�achen entwicfeln will, welchedie eine oder die andere

die�er Verfa��ungen zer�tören und erhalten,
“

[Oligarchie] „Jn der Oligarchie ruhet die

höch�te Gewalt in den Händen einer kleinea Anzahl
reicherBürger (?). Daes we�entlich zu die�er Regie-
rungsform gehört, daß wenig�tens die er�ten obrigfeitli-
chen Wúrden dur<hWahl be�eßt werden (*), und daß
man bei ihrer Be�ebung �ich nach der Schaßung, das

heißt, nah den Vermögensum�tändet der Einzelnen,
richte: �o muß der ReichthumhierAllem übrigen vor-

gehen. Er begründeteine große Ungleichheitunter

den Bürgern(5); und die Begierde nah Reichthum
i�t das Triebrad die�er Regierungsform (“).©

„Viele Städte haben von �elb�t die�es Sy�tem an-

genommen. Die Lacedämonier �uchen es bei den an-

dern Völkern eben �o eifrig einzuführen, als dieAthe-
ner die Demokratie bei ihnen errichtenwollen (?).

C1) Ari�tor, de rep. lib. ç, cap. 8, p. 397. (2) Id ibid p, 396.
C3) Id. ibid. lib, 3, ap. 7, p. 346; lib, 4, eap. 4, p- 366; cap, 15,

p- 382. (4) Id. ibid. p. 3845 Id, rhet. p. 614. (5) Id. de rep. lib.

$, Cap. 4, Þ. 385, (6) Id. ibid. Lib. 4, cap. 8, p. 372. (7) Id. ibidg
Ub, 5, cap. 7, Þ. 397-
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Ueberall aber i� es ver�chieden,nah Be�chaffenheit
der erforderlichenSchaßungum die öber�ten Aemter zu

erhalten, nach der ver�chiednen Arc die�e Aemter zu

ercheilen, und nach der größern. oder geringern Ein-

�chränkung der Macht des Magi�trates. Auch Überall

arbeitet die fleine regierendeZahl, �ich gegen die große
gehorchendeZahl zu erhalten (*).

“

„Dasin mehrern Staaten angewandte Mittel i�,
die allen Bürgernertheilte Erlaubniß: den allgemeinen
Nazionalver�ammlungenbeizuwohnen,dieobrigkeitlichen
Würden zubekleiden, in den Gerichtshöfenmit zu �ißen
Und zu �timmen, Waffen in ihren Häu�ern zu haben, und

ihre Kräfte durchdiè gymna�ti�chen Uebungenzu vermeh-
ren (*). Nuri�t gegen die Aermern, welchedie�e Rechtever

nachläßigen,keineStrafebe�timmt; währenddie Reichern
die�elben nichtver�äumen können , ohne eine Geldbuße
zu zahlen (Y), Die Nach�icht gegen die Er�tern gründet
�ich �cheinbar auf die Menge ihrer Arbeiten und ihrer
Bedürfni��e; in der Thac aberentfernt �ie die�e Bürger
vou den Ge�chäften, und gewöhnt �ie, die öffentlichen
Berath�chlagungen , die Mühwalcung der Rechtspflege
und die andern Be�chäftigungen tit der Staatswirth-
�chaft, als eine be�chwerlicheLa�t anzu�ehn , welchedie

Reichenallein tragen können und mü��en,
“

„Um die be�te Oligarchiezu begründen, muß die

Schaßung, welchedie Kla��e der er�ten Bürger be-

�timmt, nicht zu hoch �ein; dennje zahlreicherdie�e
Kla��e i�, de�to eher darf man vermuchen, daß die

Ge�ebe, und nicht die Men�chen, regieren (+),
“

(1) Ari�tot, de republ. lib. 4, cap. ç, p. 369. (2) Id. ibid. cap.

13, p. 378. (3) Id. ibid. cap. 9, p. 373, (4) Id. ibid. cap. ©

P. 371.



220 e

„Es mü��en mehrere Aemter nicht zugleicheiner

Familie anheimfallen, damit die�e niht zu mächtig
werde. Jn einigen Städten �chließe der Vater den

Sohn aus, und der ältere Bruder den jüngern (*).
©

„Ss muß, damit das Vermögen nicht gar zu un-

gleich vertheilt �ei, Niemand über- das Seine zum

Nachcheilder ge�eslichen Erben �chalten können. Auch
dürfen von der andern Seite zwei Erb�chaften nicht auf
Einen Kopf fallen (?).

“

„Es muß das Volk unter dem unmittelbaren

Schuseder Regierung �tehen, muß mehr als die Rei-

chenbei Klagen über erlittene Be�chimpfungen begün-
�tigt werden, muß endlichdurch kein Ge�ebß, kein An-

�ehn, Hinderni��e bei �einem Unterhalte oder �einem
Vermögen finden. Wenig wird es �ich um die Wür-

den bekümmern, welchenur die Ehre, dem Vaterlande

zu dienen, ver�chaffen; es wird �ie mit Vergnügen
Andern anheimfallen�ehen , wenn man ihm-nur nicht
die Früchte �einer Arbeit entreißt (2),

©

„Umes immer fe�ter an die Verfa��ung zu bin-

den, muß man ihm eine gewi��e Zahl kleiner einträg-
licher Aemter verleihen(*); ja ihm �elb die Ho�nung
la��en, endlichdurchVerdien�te �ich zu gewi��en wichti-
gen Aemctern hinauf�hwingen zu können, �o wie es in

Mar�eille ge�chieht (®),
©

„Das Ge�eß, wodurch in mehrern Oligarchieen
der Handel den Regierungsper�onen unter�agt i�t (*),

(1) Ari�tot. de rep. lib. 5, cap. 6, p. 393. (2) Id, ibid. cap. 8,

P- 400, (3) Id. ibid. Id. rher. t. 2, p. 614. (4) Id, de rep, lib. 6,

eap. 6, p. 420, (5s) Id, ibid. cap. 7, p, 421. (6) Id. ibid. lib. 5,

Cap, T2, Pe F125 CAP, 8» P- 399
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bewirkt zwei �ehr gute Folgen. Er�tlich hindert es �ie,
die Zeit, welche �ie dem Staate �chuldig �ind, zum

Be�ten ihres Vermögens anzuwenden; und dann ge-
�tattec es'ihnen auch nicht die Ausübung eines Mono-

pols, welchesalle andern Kaufleute zu Grunde richten
würde (*),

<

„Wenn die Oberhäupter unter einander eifern,
durch einen Theil ihres Vermögens die Haupt�tadt zu

ver�chönern, Fe�te und Schau�piele und öffentliche
Ga�tmähler zu geben; �o i�t ein �olcher Wett�treit eine

Hülfe für den Schaß des Staats. Erbringt den über-

mäßigen Reichthum einiger Einzelnen in gehörige
Gränzen ; das Volk verzeihet leichteine.Macht, welche
�ich durch �olche Wohlthaten ankündigt; und achtet
weniger auf den Glanz der Würden, als auf die lä�ti-
gen Pflichten, wozu die�e Würden verbinden, und

auf die wirklichenVortheile, welchees �elb�t davon
genießt (*),

“

„Wennaber die Schaßkung, welchedie Kla��e der

regierenden Bürger be�timmt, zu hochi�t, �o wird die-

�er Bürger eine zu geringe Anzahl. Bald werden die-

jenigen , welchesdur Kabalen oder durch Talente �ich
zur Führung der Ge�chäfte hinaufge�hwungenhaben,
�ich durch eben die�e Mittel dabei zu erhalten �uchen:
nach und nach werden �ie ihre Vorrechtequsdehnen,
�ich Mitgeno��en zuge�ellen, ihre Stelien ihren Kindern

hinterla��en (*), endlih alle Formen über�chreiten,

(*) In [Venedig if der Handel. dem Adel unter�agt. (Amelot,
hi�t. du gouv. de Veni�e, p. 24. Montesgq. e�pr. des loix, liv, $,

chap. 8.) (1) Ari�tot, de rep. lib. 6, cap. 7, p. 421. (2) Id, ibid.

lib. 4, cap. 14, p- 380



und unge�traft ihren Willen an die Stelle der Ge�ete
erheben. Die Regierung wird zu dem äußer�ten Gra-

de der Verderbtheit gelangen, und in der Oligarchie
wird eine Oligarchieent�tehen, �o wie es zu Elis ge-

�hah (").
©

„Die De�potie weniger Bürger wirdnicht lânger
be�tehn, als die De�potie eines Einzelnen (*): dur<
das Uebermaaß ihrer Macht wird �ie �ich �elb�t �chwä-
chen. Die von der Regierung ausge�chlo��enen Rei-

chen werden �ich unter das Volk mi�chen, um die Re-

gierung zu zer�tören: �o ward in Knidus die Oligarchie
plöslich in eine Demokratie verwandelt(?).

“

„Eben die�elbe Umwälzung �teht zu erwarten,
wenn �ich die Kla��e der Reichen innig untereinander

verbindet, um die übrigen Bürger als Sklaven zu be-

handeln (*). Aneinigen Orten begehen�ie die Frech-
heit, die�en eben �o unmen�chlichen als un�innigen
Schwurzu lei�ten: „Jh werde dem Volke alles von

„mir abhängendeBö�e zufügen(?).“ Da indeß das

Volk gleichgefährlichi�t, es mag vor Anderen frie-

chen,
oder mán kriechevor ihm; �o muß es nicheaus-

�chließungswei�e das richterlicheReche be�iben, noh
alle obrigfeitlicheWürden vergeben: denn alsdann

werden die Reichengenöthigt �ein, auf niederträchtige
Wei�e �eine Zu�timmung zu erbecceln, und hald wird

es lernen, daß es eben �o leichtdie ôber�te Gewalt �elb�t
behalten, als an Andere verleihen kann (“).“

(1) Ari�tot. de rep. lib. ç, cap. 6, p. 394. (2) Id. ibid. cap. 12,

p- 411. (3) Id. ibid, cap. 6, p- 393. (4) Id, ibid. p.395. (5) Id.

ibid. cap, 9, p- 401. (6) Id, ibid. cap. 6, p. 394,
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„Die Sitten können eine Regierungsform,welche
nichtfür das Volk i�t, dem Volke näher bringen; und

wiederum eine Oligarchieaus der Demokratie ma-

chen(*). Obgleich die�e Veränderungen die Regie-
rungsform in Wider�pruch mit der Staatsverfa��ung
�eßen, �o fönnen fie doh un�chädlich �ein, weil �ie
lang�am und mit Einwilligung aller Kla��en des

Staats ge�chehen. Niches aber i�t �o nothwendig,

als gleichbeim Anfange alle Neuerungen zurüczuwéi-
�en, welchegeradezu die Verfa��ung angreifen; denn

bei einer Regierungsform, welcheeine Art von Gleichs
gewichtzwi�chen dem Be�treben zweier mächtigerBür-

gerkla��en erhalten will, i� der gering�te Sieg überdie

einmal begründeten Ge�ecße eine Vorbereitungzu ih-
rem gänzlichenUm�turz, Zu Thurium verbot das Ge-

�eb, ein Amt im Kriegsheerefrüher als nachfünfJah-
xen zum zweictenmalezu bekleiden. EinigeJünglinge
gewannen das Zutrauen der Truppen, und die Zu�tim-
mung des Volks; und bewirkten, troß dem Wider-

�tande der Obrigkeit, die Aufhebungdie�es Ge�etes:
bald darauf wurden �ie immer kühner in ihren Uncer-

nehmungen , und verwandelten die wei�e und gemäßig-
te Regierung die�esStaats in eine �cheußlicheTyran-
nei (*),

(c

[Demokratie] „Nur in der Demokratie,
�agen die �hwärmeri�chen Anhängerder Volksgewalt ,

kann Freiheit be�tehn (?). Jn der That i� �ie das

Triebrad die�er Negierungsformz �ie giebt jedem Bür-

ger den Willen zu gehorchen, und die Machtzu befeh-

C1) Ariftot.’ de rep. lib. 4, cap. 5, p. 370. (a) Id. ibid. lib. s,
Sap. 7, p, 597, (3) Id. ibid, lib. 6, cap. 2, p. 414.
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lenz durch �ie wird er Herr über �ich �elb�t; wird allen

Uebrigen gleich„, und dem Staate, wovon er. einen

Theil ausmacht, wichtig.
“©

„Fúr die�e Regierungsform i� es daher we�entlich
nôthig, daß alle, oder wenig�tens die mei�ten , obrig-
keitlichenWürden durchdas Loos jedem Bürger zufal-
len Éônnen (*); daß, die Kriegsämcer ausgenommen,
die übrigen �ehr �elten dem welcher �ie �chon einmal be-

kleidet hat, zuge�tanden werden; daß alle Börger um-

wech�elnd in den Gerichtshöôfen�ien; daß ein Senat
da �ci, um die Ge�chäfte vorzubereiten, welche in der

landesherrlih gebietendenVer�ammlung der ganzen

Nazion, wo alle Bürger gegenwärtig �ein können,
zule6t müßen ent�chieden werden ; daß dieienigen end-

lich ein Belohnungegeld erhalten , welchefleißig in die-

�er Ver�ammlung, �o wie in dem Senat und in den

Gerichtsböôfen, er�cheinen (?),
“

„Die�e Regierungsformi�t den nehmlichenUmwäl-

zungen unterworfen, wie die Ari�tokratie. Sie i�t

gemäßigt, da wo man, um einen unwi��enden und

unruhigen Pöbel zu entfernen, eine mäßige Schaßung
von denen, welcheAntheil an der Staatsverwaltung
nehmen wollen, erfordert (); da wo, nah wei�en
Einrichtungen , die erte Bürgerkla��e nicht das Opfer
des Ha��es und des Neides der lebten Kla��en wird (*);z

endlichüberall, wo mitten unter den �türmi�ch�ten Be-

wegun-

(1) Ariftet. de rep. lib. 4, cap. 9, p. 373, (2) Id. ibid. cap. 14,

Þ: 380; lib. 6, cap. 2, Þ. 414. (3) Id, ibid. lib, 4, can. 4, p- 368;

ap. 9, p. 377; lib. 6, cap, 2, Þ 414. (4) 1d. ibid, lib. s, cap. 9,

P- 401 ; lib. 6, cap. 5, Þ. 419.
:
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eegungen die Ge�ebe dochKraft genug behalten zu

reden und �ih Gehör zu ver�chaffen (*). Aber de�po-

ti�ch i�t �ie (*) an allen den Orten, wo die Armenzu

viel Einfluß bei den öffentlichenBerach�chlagungen
haben.“

„Die�es Uebergewichtder Macheerhielten �ie durch
mehrere Ur�achen. Die er�te i�t die Aufhebung dæ

|

Schabung, nach welcherdie Vertheilung der Aemter

be�timmt werden �ollte (2): hierdurh gewannen dik

geringern Bürger das Recht, �ich in die Staatsge-
�chäfte zu mi�chen. Die zweite: die den Armen bewil-

ligte und den Reichen verweigerte Belohnung, wenn �ie
in den Volksver�ammlungen oder in den Gerichtshöfen
Sis und Stimme nahmen (*); zu unbedeurend,um

die Lebteren fleißig hieherzu lo>en, genügte �ie doch
um die Er�tern für die Unterbrechungihrer Arbeiten zu

ent�chädigen: und daherkömmt die�e Menge von Hand-
werkern und Tagelöhnern, welchean den ehrwürdigen
Orten, wo das Be�te des Vaterlandes erôrtert wird,
in gebieteri�chemTone �chreien. Diedritte Ur�achei�t,
die Gewalt der Staatsredner über das Volk.“

„Die�es leßtere ward ehemals von Kriegsmätt«
nern geleitet, welcheaber öfter das gewonnene Zu
trauen mißbrauchten, um das Volk zu unterjochen(*),
Sein Schick�al i� einmal, beherr�chtzu werden; und

�o ent�tanden in den neue�ten Zeiten ehr�üchtigeMän-

ner, welcheihre Talente anwandten um dem Volke in

�einen Leiden�chaftenund La�tern zu �{<meicheln, um

(1) Ari�tot. de rep. lib. 4, cap, 4, p. 368. (a) ld. ibid. p. 405.

C3) Id. ibid. lib. 5, Cap. $, P- 393° (4) Id, ibid, lib. 4; cap, 13,

P. 378. (5) Id. ibid, lib. $, cap, $, p. 393.

Fün�ter Theil. P
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es durchdie Meinung von �einer Macht und �einem Ruh4
me zu bechôren,’um�einen Haß gegen die Reichen, �eine
Verachtung gegen die Vor�chriften , �eine Liebe zur Un-

abhängigkeitaufzuwiegeln. JhrSiegi�t der Triumph
der Bered�amkeit, welchenur darum in un�ern Tagen
ihre Vollkommenheiterreichtzu haben �cheint (*), um

die De�potie in den eigen�teu Wohn�iß der Freiheit eins

zuführen. Die wei�e verwalteten Frei�taaten über-

la��en �ich die�en gefährlichenMen�chen nicht; aber wo

�ie nur An�ehn gewinnen ,
da �inkt �ogleich die Regie-

rungsform auf das �chnell�te zu der niedrig�ten Stufe
der Verderbniß, und das Volk erhâlc alle La�ter und

alle Wildheit der Tyrannen (*).“

„Fa�t alle un�re Regierungen, welcheFormen �ie
auch haben mögen, führen mehrereKeime der Zer�tô-
rung �chon mic �ih. Da die mehre�ten Griechi�chen
Freiftaaten in dein engen Bezirk einer Stadt oder cines

Kantons einge�chlo��en �iud; �o können die Zwi�tigkei-
ten einzelnerPer�onen, welche�ofort Staatszwi�tigkeicen
werden , der unglücklicheAusgang eines Krieges, wel

cher feine Rettung zu ge�tatten �cheint, der eingewur-
zelte und immer �ich erneuernde ‘Neid der ver�chiednen
Bürgerkla��en, eine �chnelle Reihe unvorherge�ehener
Zufälle: Alles die�es kann in einem Augenblidie

Verfa��ung er�chüttern oder gar um�toßen. Zu Theben
ward die Demokratie wegen des Verlu�tes einer

Schlacht abgeändert(?); zu Heraklea, zu Kumä, zu

Megara , durch die Zurückkunftder vornehm�tenBür-

ger, welchedas Volk, um den Staats�chaß mit ihrem

(1) Ari�tor, de rep. lib. ç, cap. 5, p. 392. (2) Id, ibid. lib. 4,

Cap. 4, Þ, 369. (3) Id, ibid. lib. $, cap, 3, p- 388.
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Vermögen zu bereichern, des Landes verwie�en hat-
te (*). Die Regierungsform änderte �ich zu Syrakus
wegen eines Liebeshandels(*); zu Eretria, wegen der

Beleidigung eines Bürgers (?); zu Epidaurus, wegen
der Geldbuße eines Andern (*). Und wie viel Empörun-
gen ent�prangen nicht aus eben �o unwichtigenUr�a-
chen, verbreiteten �ich �tufenwei�e, und erregten end-

lichdie blutig�ten Kriege? ‘

„Während die�e Plagen den größten Theil Grie-

chenlandes heim�ychen, genießen drei Völker: die

Kreter, die Lacedämonier, und die Karthager, meh-
rere Jahrhunderte hindur< in Frieden einer Regie-
rungsform, welche von allen andern ver�chiedeni�t,
obgleich �ie die Vortheile der�elben in �ich vereinigt.
Die Kreter faßten �chon in den älte�ten Zeiten den Ge-

danken, die Macht der Großen durch die Machcdes
Volkes zu mäßigen(®); die Lacedâmonier und die Kar-

thager be�chlo��en, ohne Zweifel nah Jener Bei-

�piele, die Königsmachtmic der Ari�tokratie und der

Demokratie zu vereinigen (O.
“

Hier entwirft Ari�toteles eine kurze Schilderung
von den in Kreca, in Lacedámon , in Karthago, an-

genommenen Sy�temen. Jch will �eine Gedanken über
das lebtere anführen, und einigewenige Züge �einem
Abriß hinzufügen,

P 2

“UU
..

(1) Ari�tot. de rep. lib. 5, cap. 5; !p, 392. (2) Id, ibid, cap. 4,

Þ. 390. (3) Id, ibid. cap. 6, p. 395. (4) id. ibid. cap. 4, p- 391.

CS) Id. ibid. lib. 2, cap. 10, p, 332 (6 Id, ibid. cap. 9, p. 3285

SAP. 11, P- 3347
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„Jn Karthago i� die ober�te Gewale gecheilt
zwi�chen zwei Königen (*), einem Senat, und der

Volksver�ammlung (*).“

„Die beiden Könige werden niche bloß aus zwei

Familien, wie in Lacedâmon, genommen; �ondern
man wählt �ie, jährlich(*), bald aus einem Hau�e,
bald aus einem andern. Sie mú��en edle Geburt,
Reichthum, und Tugenden in �ich vereinigen ().

“

„Der Senat i� �ehr zahlreih. Die Könige be-

rufen ihn (). Sie haben darin den Vor�ibz �ie er-

órtern da�elb�t die Fragen über Frieden, über Krieg,
über die wichtig�ten Angelegenheitendes Staats (®),
Ein Magi�tratskollegium, von 104 Per�onen, muß
dabei fúr das Be�te des Volkes �orgen (‘). Die Sache
braucht der Nazion nichtvorgetragen zu werden, wenn

alle Stimtnen eins �ind; werden �ie dies nicht, �o trâgt
man �ie vor.

“

„Jn der allgemeinen Ver�ammlung zeigen die

Könige und die Senatoren die Ur�achen an, weswe-

gen die Stimmen vereint oder getheilt waren. Der

gering�te Bürger kann gegen ihren Be�chluß, oder ge-

gen die ver�chiedenenMeinungen welche die�en Be-

�chluß aufhoben, �eine Stimme erheben; dem Volke

�teht die lebte Ent�cheidung zu (?),
©“

„Alle Regierungs�tellen der Könige, der Sena-

toren, der Richeer, der Strategen oder der Statthal-

(*) Die Lateini�chen Schrift�teller neunen die�e beiden öber�ten Re-

gierungsper�onen Suffetenz welches auh ihr wahrer Namen if.
Bei den Griechen heißen �ie Könige. (1) Ari�tot. de rep. lib. s,

Cap. 11, pP. 334. Polyb. lib. 6, Þ. 493, (2) Nep. in Hannib. cap. 7.

(3) Ari�tot, ibid. (4) Liv, lib. 30, cap. 7. (5) Polyb,lib. x, p. 33 ;

lb, 3, p. 175, 187. (6) Ari�tot. ibid. (7) 1d. ibid.
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fer in denProvinzen , werden durch die Wahlertheile,
und �ind in den Gränzen,, welchedas Ge�et be�timmt,
einge�chlo��en, Murder Oberfeldherrerkennt keine (*).
Eri�k völlig unabhängig, �o lange er an der Spise der

Kriegsheere �teht; aber bei �einer Rückkehr, muß er

Rechen�chaft von �einen Unternehmungen vor einem

Tribunale ablegen, welches aus hundert Senatoren

be�teht, und de��en Urcheils�prüchedie äußer�te Strenge
bezeichnet(?),“

„Durch die ein�ichtsvolle Vertheilung und die

wei�e Ausúbung die�er ver�chiednen Arten der Gewalt,
ward es möglich, daß ein zahlreiches, mächtiges, thä-
tiges, auf �eine Freiheit eiferfüchtiges, auf �einen
Reichthum�tolzes Volk immer die Bemühung der De�-
potie unwirk�am machte, und �eit �chr langer Zeit einer

Ruhe genießt, welchekaum durch einige vorúberge-
hendeStürme , die auf �eine ur�prüngliche Verfa��ung
keinen nachtheiligenEinfluß hatten, er�chüttert worden

i�t (9),
„Jndeß hat, ungeachtet ihrer Vortre�lichkeic,

dio�e Verfa��ung doch auch ihre Fehler. Ein Fehler i�t
es, die Vereinigung mehrerer Regierungsämter in

einem einzigen Manne (*) als eine rühmlicheAuszeich-
nung anzu�ehn (*): weil man es nun nüslicherfindet,
�eine Pflichtenzu vermehren, als zu erfüllen; und weil

man �ich zu dem Gedanken gewöhnt, Stellen zu er-

P 3

(1) Ifocr. in Nicocl. t, 1, p. 96. Ubbo Emm. in rep. Carthag.
(a4) Diod. Sic. lib. 20, p. 753. Ju�tin. lib. 19, cap- 2. (3) Ari�tor.

de rep. lib. 2, cap. 11, þ. 334. (*) Jn Venedig, �agt Amelot (hi�t.
du gouv, de Ven. p. 25), Ednnen die Nobili uit zugleich mehrere

Staatsämter, �o geringfügig die�e auh �ein mêgen, bekleiden,

(4) Id. ibid. p, 335-
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halten �ei �o viel, als �ie zu verdienen. Ein anderer

Fehler i� es, auf das Vermögen eben �ô �ehr als auf
die Tugend zu �ehen, wenn Magi�tratsper�onen ge-

wählt werden �ollen (*). Sobald in einem Staate das

Geld ein Mittel zum Empor�teigen wird, �o kennt man

bald fein anderes mehr: Reichthum �ammeln wird

dann die einzige Ehr�ucht des Bürgers, und die Regie-
rungsformneigt �ich überwiegendzur Oligarchie(*).“

„Um �ie in ihrem Gleichgewichtzu erhalten, ent-

{loß man �ih in Karthago zu dem Ausweg, dem

Volke einigeVorzüge zuzuge�tehn, und die Ange�ehen-
�ten aus die�er Kla��e von Zeit zu Zeit in be�ondere
Städte mic Aufträgen zu �chi>ken, wodurch �ie �ich
leichterbereichern föônnten. Die�es Mittel hac bis ißt
den Staat erhalten ; da es aber nicht unmittelbar mit

der Ge�eßgebung zu�ammenhängt, und einen innern

Fehler bei �ich führe, �o darf man den guten Erfolg nyr

dem Ungefähre zu�chreiben. Wenn jemals das Volk

Úberreich und übermächtig wird, und dann �einen
Vortheil von dem Vortheil der andern Bürger trennt;

�o werden die ißigen Ge�eße nichemehr hinreichen,
�einen An�prücheneinen Riegel vorzu�chieben, und die

Staatsverfa��ung wird zerfallen �ein (Y“.
„Aus dem Bisherge�agten läßt �ich nun leichtent-

deen, welchenHauptzweck der öber�te Regierer bei

der Ausúbung �einer Gewalt �ich vor�eßen muß, oder

(1) Ari�tot, de rep. lib. 2, cap. 11, Pp. 334. (2) Id. ibid. p. 33s.

(3) 1d, ibid. Ari�toteles’s Prophezeihung ging bald genug in Er-

füllung. Zur Zeit des zweiten Puni�chen Krieges, ungefähr 100

Jahre nach jenem Weltwei�en, neigte �ih der Karthagi�che Frei-
�taat zu‘ �einem Untergang ; und Polybius (lib. 6, p. 493) �ieht die

Gewalt, welche das Volk �ich angemaaßt hatte, als die Hauptur-
�ache �eines Verfalles an.
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mit andern Worten, was bei jederVerfa��ung das

Triebrad (der Grund�aß) der Regierungsformi�t, Jn
der Monarchie, i�t es das Schône, das An�tändige:
denn der Für�t muß den Ruhm �eines Reiches wün-

�chen, und muß dem�elben nur auf ehrenvollenWegen
nachjagen (*). Jn dex De�potie, i� es die Sicherheit
des De�poten: denn bloß durch das Schrecken, wel-

ches er einflôßt, erhâlt er �ich auf dem Throne (*).
In der Ari�tokratie , die Tugend: weil die Oberhäup-
ter �ich hier einzig durch die Vaterlandsliebe auszeich-
nen können (?). Junder Oligarchie, der Reichthum:.

weil nur unter den Reichen die Verwalter des Staates

gewählt werden (*), Jn der Demokratie, die Freiheit
jedes Bürgers (*); aber die�er Grund�asß entartet fa�t
überall in Ungebundenheit,und kann nur in der Re-

gierungsform Be�tand haben, wovon der zweite Theil
die�es Auszugseinen kurzenBegrif gebenwird, ©

ama

Zweiter Theil.
Von der be�ien Staatsverfa��ung.

„Sollte ih den Anführer einer Kolonie belehren,
�o würde ih zuförder�t zu den er�ten Grund�äken hin-
auf�teigen. “

„Jede bürgerlicheGe�ell�chafti�t eine Ver�amm-

lungvon Familien, die bei ihrer Vereinigung keinen

P 4

(1) Ariftot. de rep. lib. ç , cap. 10, Pp. 403. (2) Id, chet. lib. 10,

cap. 8, t. 2, Þ- $30, (3) Id, de rep. lib. 4, cap. 8,!p. 372. (4) Id

ibid. (5) Id. ibid,
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andern Zweckhaben, als die Beförderung ihrer ge-

mein�chaftlichen Wohlfahrt (*), Sind �ie nicht zahl-
reih genug, wie �ollen �ie �ich gegen die Angriffe von

außen vertheidigen? Sind �ie zu zahlreich, wie föôn-

nen Ge�ete �ie bezáhmen, welchedoch zur Sicherheic
ihrer Ruhe nothwendig�ind? Suche nicht ein großes
Reich zu gründen, �ondern nur den Staat einer freien

Stadt; und die�er �ei nicht �owohl durch die Menge
�einer Einwohner, als durch die Eigen�chaften �einer
Bürger, mächtig, So lange die Ordnung oder das

Ge�eß noch auf alle Theile die�er Ge�ell�chafe- wirken

fann, �o la��e �ie, wie �ie i�t, be�tehen; �obald aber

die Gehexrchendennichtmehr unter den Augen oder un-

ter der Hand der Befehlenden �ind, �o denke, daß die

Regierung einen Theil ihres Einflu��es, und der Staat

einen Theil �einer Macht, verloren hat (*).
„Deine Haupt�tadt �ei nah am Meere gebaut (),

und weder zu groß noch zu klein; gün�tige Lage, reine

Luft, ge�undes Wa��er, trage gemein�chaftlichzur

Erhaltung der Einwohnerbei (*); ihr Gebiec genüge
für ihre Bedürfni��e, und gewährezugleicheinen be-

{hwerlichenZugang für den Feind, und bequemeVer-

bindungswege für deine Truppen (*); �ie werde durch
eine Burg beherr�cht, wenn du anders die Monarchi-
�che Regierungsforin vorzieht; laß �ie durch ver�chied-
ne fe�te Plâbe vor der er�ten Wuth des Pöbels ge�ichert
�ein, wenn du die Ari�tokratie wähl�t; und, �oll eine

Demokratie errichtetwerden , �o be�tehe die ganze Ver-

C1) Ari�tot, de republ. lib. x, cap, 1, p. 296; lib, 3, cap. 9, PÞ-349.

(2) Id. ibid, lib. 7, cap. 4. Þp. 430. (3) Id. ibid. cap. $, p- 431;

ibid, cap, 6. (4) Id, ibid. CAP. 11, Pe 438 (5) Id. ibid, cap. 5,
P- 43T-
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<eidigung nur in ihren Wällen (). Jhre Mauern

baue �tark, um den neuen Ma�chinen zu wider�tehn,
derey man �ich �eit einiger Zeit bei den Belagerungen
bedient; ihre Straßen �eien theils breit und nach der

Schnur gezogen, theils enge und gekrämmt: jene wer-

den zu ihrer Ver�chönerung dienen , und die�e im Fall
einer Ueberrumpelung zu ihrer Vertheidigung (*),

“

„Lege in einiger Entfernung einen Hafen an, wel-

cher durch lange Mauern mit der Stadt zu�ammen-

hângez wie es an mehrern Orten Griechenlandes ge-

wöhnlichi�t, Jm Kriege, wird er den Bei�tand von

deinen Bundesgeno��en dir ‘erleichtern; im Frieden,
�chließe�t du da�elb�t den Haufen von fremdemoder ein-

heimi�chen Schifsvolk ein, de��en Frechheit und Habs-
�ucht, wenn du ihn in die Stade einließe�t, die Sitten

deiner Bürger verderben würde. Mur be�chränke �ich
dein Handel auf die Vertau�chung des Ueberflu��es,
welchendein Gebiet dir darbeut, gegen die Bedürfni��e,
welche es dir ver�agt; und deine Seemacht, darauf,
daß die benachbartenNazionen dich fürchtenoder dich
�uchen ().“

„Deine Kolonie i�t demnach errichte. Nun

braucht�ie nochGe�e: Gruudge�ce, um ihre Verfa�-
�ung zu bilden; und bürgerlicheVerordnungen, um

ihre Ruhezu �ichern.“
»Belehre dichúber die ver�chiednenRegierungs-

formen, welcheun�ere Ge�eßgeber angenommen, oder

un�re Weltwei�en er�onnen haben. Einige die�er Sy-
Ps5

(1) Ariftot. de rep. lib, 7, cap. irr, p. 438. (2) Id. ibid. C3) Id.

Wid. cap 6, Þ. 432
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�teme�ind zu unvollkommen, andere erhei�cheneine zu

hoheVollfommenheit. Habe den Muth, die Grund-

�äße der er�tern mit ihren Wirkungen zu vergleichenz
und den noh größeren Much, den Anloungen der

zweiten zu roider�tehn. Kann dein �chöpferi�cherGei�t

�ich den Plan einer fehlerlo�en Staatsverfa��ung ent-

werfen; �o mü��e eine nochhôhereVernunft dich über-

zeugen, daß ein �olcher Plan nicht ausführbari�t, oder

�ollte er es durcheinen Zufall �ein , daß er�ich vielleicht
nicht für alle Nazionen �chi>t ("),“

„Die be�te Regicrungsformfür ein Volk i�t die-

jenige, welche�ich zu �einem Charakter, zu �einem
Scaatsbe�ten , zu �einem Klima, zu einer Menge ihm
ganz eigenthümlicherUm�tände pa��t.“

„Die Natur hat durch auffallende und hôch� ver-

�chiedne Züge die auf un�erm Erdball zer�treuten Ge-

�ell�chaften unter�chieden (*). Die Völker�chaften im

Norden und in Europa be�ißen Tapferkeit , aber wenig
Ein�ichten und Kun�tfleiß; �ie mü��en al�o frei, dem

Joche der Ge�eße wider�trebend, und zur Beherr�chung
der benachbartenNazionen unfähig, �ein. Die Völker

in A�ien haben alle Talente des Gei�tes, alle Hülfs-
quellender Kun�t; aber ihre außerordentlicheFeigheit
verurtheilt �ie zur Sklaverei. Die Griechen, welche
zwi�chen beiden wohnen, und alle Vortheile, worauf
beide �tolz �ind, genießen, verbinden Tapferkeit mic

Ein�ichten, und Liebe zu den Ge�ehen mit der Liebe zur

Freiheit, auf �olcheWei�e, daß �ie im Stande wären,

(1) Ari�tor. de rep. lib. 4, cap. 1, p. 363- (2) Hippocr. de aer.

$. 39, t. 1, p. 350, Ari�tot. ibid. lib. 7, cap. 7, p. 433- Plat. de rep.
lib. 4, Þ- 435. Anonym, ap. Phot. p. 1320.
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die Welte zu erobern und zu beherr�chen. Mit wie vie-

len Schartirungen hat aber nicht auch die�e Hauptcha-
rafcere die Natur in dem achnilichenLande ver�chieden
ausgezeichnet?Unter den Griechi�hen Völkern be�ißen
einige mehr Gei�t, andere mehr Tapferkeit ; und bei

manchen �tehn die�e hohen Eigen�chaften in richtigem
Gleichgewicht(*).“

„Der Ge�ebgeber erfor�chedie �einer Leitung un-

tergebenenMen�chen, um zu erkennen, ob die er�teBilz

dung zur Tugend ihnen die Natur �chon gab, oder

�eine Einrichtungen ihnen geben können: nehmlich
Ein�icht genug, um den Werth der Tugendzu erken-

nen, und Kraft und Eifer genug, um �ie Allem andern

vorzuziehn. Je höher der Zwecki�t, welchener �ich
vor�ebt, de�to �chärfer muß er nach�innen , �ich beleh-
ren, zweifeln: ein Um�tand in der Be�chaffenheit des

Orcs kann bisweilen genügen, �eine Unent�chlo��enheit
zu be�timmen. Wenn zum Bei�piel der Boden, wel=

chen �eine Kolonie be�eben �oll, einer großen Kultur

fähig i�t; und unüber�teiglicheHinderni��e ihm niché
ge�tatten, eine andre- Verfa��ung vorzu�chlagen: o
�tehe er keinen Augenblickan, die Volksregierungein-

zuführen (*). Ein aerbauendes Volk i�t das be�te
unter allen: es wird die Arbeiten , welche�eine Gegen-
wart erfordern, nicht verla��en, um auf dem Markt-

plaßbe�ich mit Zänkereien, welchenur der Mü��iggang
erregt, zu be�chäftigen, oder �ich um Ehren�tellen zu

�treiten, wornach ihm nicht gelü�tet (). Die Obrig-=
keit wird mehr geachtet, und nicht der Laune eines

®

(1) Ari�tot, de rep. lib. 7, cap. 7, p. 433. (2) Id. ibid. lib. 45»

cap. 6, p- 370; lib. 6, cap. 4, p. 416. (3) Id. ibid. p, 417.
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Haufens von eben �o kühnen, als uner�ätlichen, Hand-
werkfern und Tagelöhnernausge�eßt �ein.“

„Vonder andern Seite, ent�tehe die Oligarchie
wie von �e{b�t an den Orten, wo es nôchig und möôg-
lichi�t, eine zahlreicheReuterei zu halten. Dain ihr
die Haupt�tärke eines �olchen Staats be�teht, �o muß
eine große AnzahlBürger �ih mit Pferden ver�ehen,
und alle Ko�ten die�er Be�chäftigung tragen können;
folglichherr�cht da�elb�t �ogleich die Partei der Reichen
Úber die Kla��e der Armen (*).“

„Ehe wir weiter gehn, mü��en wir unter�uchen ,

welcheRechte ein Bürger has, welcheGe�innungen er

haben muß.
“

„Angewi��en. Orten i�t es zum Bürger hinläng-
lih, von Elcern, welchedies waren, geborenzu �ein;
anderwärts erfordert man mehrere Stufen. Hieraus
aber folgt , daß die Er�tern welche die�en Titel annah-
men, kein Recht dazu hatten; und wenn �ie dies nicht
hatten, wie konnten �ie es auf ihre Kinder ver-

erben (2)?

„Nicht der Umfangeiner Stadt oder eines Staa-

tes giebt dem Einwohnenden die�es Vorrecht; wäre
‘dies der Fall, �o káme es eben�owohl dem Sklaven,
als dem Freien, zu (*). Kann aber der Sklave nicht
Bürger �ein, �o werden es eben �o wenig alle diejenigen
�ein können, die bei Jhresgleichen dienen, oder die

durch Be�chäftigung mit Handarbeiten �ich in enge Ab-

hängigkeit von dem Publikum �etzen (O). Jch weiß
wohl, daß man �ie in den mehre�ten Frei�taaten , und

N)

(1) Ari�tot. de republ.lib. 6, cap. 7, p. 420. (2) Id. ibid. lib. 3,

ap. 2, Pp. 340. (3) Id, ibid. cap, x. (4) Id, ibid, cap. 5, p. 34%



PEE 237

vorzüglich in der weitgetriebenen Demokratie, für

Bürger an�ieht; aber in einem wohleingerichteten
Staac kann man“ ihnen die�en �chônen Vorzug niché
einráumen.

“

„Weri�t demnachder wahre Bürger ? Der, wel-

cher frei von jeder andern Sorge, �ich einzig dem Dien-

�te des Vaterlandes widmet; und Theil an den Aem-

tern, den Würden, den Ehren�tellen (*"), mit einem

Worte, Theil an der öôber�ten landesherrlichenGe-

walt nehmen kann. ‘“

„Hieraus folgt, daß die�er Namen nur auf un-

vollkommene Wei�e den Kindern, den abgelebten Greis

�en beigelegt wird, und den Handwerkern, den Tage-
lôhnern, den Freigela��enen nicht beigelegt werden

mag (*); es folgt ferner, daß man nur in einem Frei-
�taate Bürger �ein kann (?), obgleichman da�elb�t die-

�es Recht mit Men�chen theilt, denen man nachun�e-
ren Grund�äßen es verweigern �ollte.

“

„Jn deinem kleinen Staate, unter�age den Búr-

gern jede Arbeit, wodurch die Aufmerk�amkeit, welche
aus�chließend dem Be�ten des Vaterlandes gehört,
abgelenkcwerden kann; und ertheile den Búürgerna-
men nur denen, welchein ihrer Jugend den Staat
mit den Waffen vercheidigen, und im reifern Alter

ihn durchihre Ein�ichten belehren(*),
“

„So werden deine Bürger wirklich einen Theil
deines Staates ausmachen. Jhr we�entliches Vor-

rechtwird darin be�tehn , zu den Regierungswürdenzu

(1) Ari�tot, de republ. lib, 3, cap. t, p. 338, 339; CAP; 4, D, 341.

(2) Id. ibid. lib. 3, cap. 1, $ ; lib, 7, cap. 9, p. 435. (3) IA, ibid

lib, 3, cap-/1, p- 339. (4) Id. ibid. lib. 7, cap. 9, P. 435
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gelangen, über die Sreitigkeiten det Privatper�onen zu

richten, und im Senate oder in der allgemeinenVer-

�ammlung Sis und Stimme zu haben (*); und die�es
Vorrecht erhalten �ie vermöge des Grundge�eßes: denn

das Ge�eß i�t ein Kontrakt (?), welcherdie Rechteder

Bürger be�timmt. Jhre er�te Pflicht wird es �ein,
�ih zum Befehlen und zum Gehorchenfähig zu ma-

chen(2); �ie werden diefe Pflicht kraft ihrer Verfa�-

�ung erfüllen: denn die�e allein fann ihnen die Tugen-
den eines Bürgers, oder die Vacterlandsliebe, ein-

flóßen.
“

„Die�e Betrachtungen werden uns zeigen, wel-

cheArt von Gleichheitder Ge�eßgeberin �einem Stadt-

regiment einführen muß,
“

„Jn der Oligarchie giebt es gar keine; im Ge-

gentheil nimmt man an, daß der Unter�chiedim Ver-

mögen auch einen Unter�chied im Stande der Bürger
begründe, und daß folglich Vorzug und Ehre nur dem

Reichthume zuge�tanden werden mü��en (*). Junder

Demokratie, halten �ich alle Bürger für gleich, weil

�ie alle frei �ind; da aber ihr Begrif von der Freiheit
fal�ch i�t, �o zer�tört die Gleichheit, wörnach �ie trach-
ten „ alle Ordnung. Daher gähren ohne Aufhören
die Empôrungen �o wohl in der er�ten Regierungsform,
weil hier der große Haufen die Ungleichheitfür eine Uns

gerechtigkeitan�ieht (*); als auch in der leßten, weil

hier die Reichen �ich durch die�e Gleichheitfür gedemü-
thigt, und folglichfür beleidigt,halten.

“

(1) Ari�tot. de rep. lib. 3, Tap. I, p. 339. (2) Id. ibid. cap. 9,

p. 348. (3) Id. ibid. cap. 4, Þ- 342. (4) Id. ibid. cap. 9, p. 348;
lib. s, cap. 1, p. 385, ($) Id. ibid, lib. s, cap. 3, p. 389.

'
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„Unter den Auszeichnungen,wodurchdie Gleich-

heit unter den Bürgern errichtet, oder zer�tôret wird,
verdienen drei eine nähereBetrachtung: die Freiheit,
die Tugend, und der Reichthum. Jch erwähne des

Adels nicht, weil er in die�er allgemeinen Eintheilung
mit begriffeni: indem er nur in dem Alter des Reich-
thums, oder dem Alter der Tugend, einer Familie
be�teht (*),

“

„Nichts �teht der Ungebundenheic�o entgegen ,

als die Freiheit. Ju allen Regierungsformen�ind die

einzelnen Men�chen unterwürfig, und mü��en es �ein ;

nur mit die�em Unter�chiede, daß �ie an geri��en Orten

bloß Sklaven der Men�chen �ind, an andern aber nur

Séflaven der Ge�eße �ein �ollen. Denn die Freiheit be-

�teht ja nicht darin , Alles zu thun was man will, wie

in gewi��en Demofratieen behauptet wird (*?); �ondern
nur das zu chun, was die Ge�ebe wollen, welchedie

Unabhängigkeitjedes Einzelnen begründen: und in die-

�er Hin�ichc können alle deine Bürger völlig gleichfrei
�cin.

“

»„Jchwerde mich nichtweitläuftigerbei der Tugend
verweilen: da un�re Bürger Theil an der regierenden
Gewalt haben, �o liegt ihnen Allen glei viel daran,
die�e aufrechtzu erhalten, und �ich mir gleicherVater-

landsliebe zu begei�tern. Jh �ebe nur hinzu, daß �ie
mehr oder minder frei �ein werden , je nachdem�ie mehr
oder minder tugendhaft�ind.“

„In Ab�icht des Reichthums, habendie mehr�ten
Weltwei�en �ich vor einer gar zu natürlichenTäu�chung

(1) Ari�tot. de rep. lib. 4, cap. 8, p. 373- (2) Id. ibid. lib. 5,

Uap. 9, Pp. 402-
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nicht húten können: nehmlih, auf den Mißbrauch,
welcherihrer per�önlichenNeigung, oder ihren Ab�ich-
ten, am �tärk�ten: zuwiderläuft, zu achten, und dann

zu glauben, daß wenn �ie die�en ausgerottet haben,
der Staat von �elb�t gehen werde. Manche alte Ge-

�eßgeber hatten es bei dem Anfange einer“Staatsverbe�-
�erung für heil�am gehalten ,

die Güter alle gleichuncer

den Bürgern zu vertheilen; und daherhabenver�chiedne
Neuere, unter andern Phaleas in Chalcedon, zur

Grundlage ihrer Ge�eßgebungen eine be�tändigeGleich-
heit des Vermögens vorge�chlagen. Ewige wollen,
daß die Reichen �ich nur mit den Armen verheirathen
fônnen, und daß die Töchter der Er�tern eine Aus�tat-

tung bekommen, welchebei den Töchternder Lebtern
wegfällt; Andre verlangen, daß Niemand �ein Ver-

mögen höher, als bis auf eine durch das Ge�e be-

�timmte Summe , bringen darf. Allein, wenn man
die Güter einer Familie ein�chränkt, �o mußte man folg-
lich auch die Zahl der Kinder, welche �ie haben �oll,
be�chränken(*). Nie aber wird man durchverbietende

Ge�ebe den Reichthum der Einzelnen in einer Art von

Gleichgewichterhalten können; �ondern, �o viel möôg-
lih, muß der Gei�t der Uneigennüßigkeitunter ihnen
eingeführt, und Alles �o eingerichtetwerden, daß die

recht�chaffenenMen�chen ihreBe�igungen nichtvermeh-
ren wollen,und die Bö�en es nicht thun können (*).“

„Mag dann immerhin ein Unter�chied zwi�chen
deinen Bürgern in Ab�icht des Vermögens obwalcen!

Nie aber,muß er auf die Vertheilungder Aemter und

der

C1) Ari�tot: de rep, lib. 2, cap. 7, p.322. (2) Id. ibid. p. 323, 3244
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der Ehren�tellenEinfluß haben; und folglih wird er

auchdie Gleichheit,welcheunter ihnen be�tehen �oll, nicht
zer�tören. Sie werden gleich �ein, weil �ie nur den

Ge�eben- unterworfen �ind, und weil ihnen Allen das

glorreicheAmt gleichaufliegt, zu der Ruhe und der

Wohlfahrt des Vaterlandes beizutragen(*).“
„Du �iehe�t �hon, daß die Regierungsform,

welcheich für dich.entwerfe, �ih der Demokratie nä-

hert; doch wird �ie auch etwas von der Oligarchiean

�ih haben. Es wird eine gemi�chte, und zwar �o ver-

Éettete, Regierungsform �ein , daß man über ihre Be-

nennung zweifelhaft bleiben kann; daßaber die Anhän-
ger der Demokratie und der Oligarchiein ihr alle Vor-
zúge der von ihnen ge�chäßten Verfa��ungen antreffen
werden , ohne dochdie Fehler der von ihnen verworfe-
nen Verfa��ungen darin zu finden (*).“

„Die�e glücflicheMi�chung wird vorzüglichbei der

Vertheilung der drei Arten von Gewalt, welche einen

republifani�chenStaat be�timmen, �ichtbar �ein. Die

er�te, die ge�eßgebende, wird �ich in der allgemeinen
Ver�ammlung der Nazion befinden; die zweite, wel]

che die Voll�tre>ung bectrift, gehört den Regierungs-
per�onen; und die richterlihe Gewalt, als die dricce,
wird den Gerichtshöfenanvertraut (?).“

-,1« Der Frieden, der Krieg, die Bündni��e, die

Ge�eße, die Wahl der Regierungsper�onen ,
die Be-

�trafung der Staactsverbrechen,die Rechnungsablegung
bei wichtigenAemtern: alle die�e Gegen�tände ent�chei-
dec das Volk, welches.�elcen irrt, wenn es nicht durch

(1) Ari�tot. de rep. lib. 3, cap. 4.‘p. 341; cap. 9, Þ- 349. (2) Id.

ibid.lib, 4, cap. 9, Þ- 373. (3) Id. ibid. cap, 14, P- 379:

Fünfter Theil. JD



242

Parteien aufgewiegéltwird. Ju den hierangenomme-
ner: Um�tänden, wird �eine Stimme frei , und nicht
durch niedern Eigennusbefle>t �ein: denn es wäre
unmöglich, ein ganzes Vol zu be�techen; �ie wird ein-

fichésvoll�ein: denndie gering�ten Bürger be�iken ein

�onderbares Talent, die durch Ver�tand und Tugend
�ich auszeichnenden Men�chen herauszufinden, und

eine �ouderbare Leichtigkeit, ihre eignen Meinungen zu
vergleichen, zu prüfen , und �elb�t zu berichtigen(*).

“

„Die Be�chlü��e der allgemeinen Ver�ammlung
leiden feine Abänderung, es �ei denu bei der Frage von

Verbrechen. Jn die�em Falle i�t, wenn die Ver�amm-

lung den Ange�chuldigten frei�priht, die Sache geen-

digt ; wenn �ie ihn verurtheilc, �o muß einor der Ge-

richeshöfeihren Aus�pruch be�tätigen, oder kann ihn
um�toßen (?),

©“

„Um aus der allgemeinen Ver�ammlung die Meu-

�chen vom niedrig�ten Pöbel, welchenichts be�ißen und

nicht einmal ein Handwerktreiben, aber dochals Bür-

ger das Recht der Gegenwart haben würden, zuent-

fernen; wird die Schabung, oder der bekannte Zu�tand
des Vermögens, dienen. Yunder Oligarchie, i�t die

Schaßung �o hoch, daß �ie nur die reich�ten Per�onen
bei der Volksver�ammlung zuläßt. Ynmanchen De-

mokratieen , findet �ie gar nicheStact; Und in andern,

i�t �ie �o niedrig, daß fa�t Niemand dadurch ausge-

�chlo��en wird. Be�timme du eine Schaßung, kraft
welcher der größte und be�tdenfende Theil der Bürger
das Recht der Theilnahmean den öffentlichènBerath-
�chlagungen erhält (2).

“©

(1) Ari�tot, de rep, lib. 3, cap. II, p. 350, 3$SI ; cap. If, p.356; lib. 4

Cap. 14, p-381, (2) Id. ibid. lib. 4,p. 381. (3) Id. ibid cap. 9, p. 373-
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„Daaber die Schagung kein fe�ter Maaß�tab i�t,
jondern �ich uach dem Prei�e der Lebensmittel verän-

dert, und bloß die�e Veränderungen bisweilen �chon
das We�en der Regierungsformganz umge�chaffenha-
benz; �o �orge dafür, von Zeit zu Zeit die Schaßung
zu erneuern, und �ie, wie die Um�tände es fordern,
dem Vermögender Bürger und dem von dir beab�ich-
tigten Endzweckanzupa��en (*).

“

„2+ Die Voll�tre>ung der Be�chlü��e die�er allges
meinen Ver�ammlung liegt den Regierungsperfonen
ob, deren Wahl, Anzahl, Aemter., und Dauer ihrés
Amtes, dem Umfange der Republik und der Regies-
rungsform angeme��en �ein muß,

‘“

„Hier, wie in Ab�ichtfa�t aller von uns berühr-
ten Gegen�tände, erhebt �ich eine Menge von Fra-
gen (*), die wir aber übergehen, um uns bei zwei wich-
tigen Punkten, der Wahl und der Anzahl die�er Obrig-
keiten, zu verweilen. Es gehörtzum We�er der Oligar-

“chie, daß �ie in Rücf�icht auf die Schaßung gewählt
werden; zum We�en der Demokratie, daß �ie das

Loosernennt, ohneirgend einen Gedanken an ihr Ver-

mögen (?). Entlehne von jener Regierungsform den

Weg der Wahl, weil du hierdur< am be�ten rugendhaf-
ce und ein�ichtsvolleObriakeiten erhalten wir�t; aber

dem Bei�piele der leßtern gemäß , richte dichnicht nah
der Schaßung, weil du nicht zu fürchten brauch�t,
daß niedrige und unfähigeMen�cheu zu den Obrigteirs-
�tellen erhoben werden �ollcen. Jn Ab�icht der Änzahl,

Q 4

(1) Ari�tot. de rep. lib. $, cip. 6, p. $95: caf. 8, Pp. 398.
(2) Id. ibid. lib. 4, cap. 15, p. 38i. (3) Id. ibid. cap. 9, p. 373-
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i�t es be��er, mehrere Stellen zu er�chaffen, als ein

einzelnesAmetzu überladen (*).
‘“

„3+ Die�elbe Verbindung“der Regierungsformen
finde auch bei der Einrichtung der GerichtshöfeStatt.

In der Oligarchie, trift eine Geldbuße die Reichen,
welche �ich dem Ge�chäfte der Rechtspflegeentziehen;

indeß die Armen, welcheda��elbe erfüllen , keinen Ge-

halc bekommen. Das Gegentheilhat in den Demo-

fratieen State. Du aber zwinge alle Richter fleißig
zu’ �ein: indem du die-Er�tern zu einer Geld�trafe ver-

urtheil�t, wenn �ie ausbleiben, und den Lettern eine

Belohnung für ihre Gegenwart bewillig�t (*).
©“

„So wäre beiden Bürgerkla��en ein Eifer für das

Be�te des Staats beigebracht. Nun muß nur nochin

ihren Herzendie gehä��ige Eifer�ucht er�ti>t werden ,

welchedie mei�ten Griechi�chenFrei�taaten zu Grunde

gerichtet hat; und dies i�t noch einer der wichtig�ten
Punkte un�rer Ge�ebgebung.

‘

„Suche nicht, �olche An�prüche auszugleichen,

welchedurchden Ehrgeizund die La�ter beider Parteien

ewig dauren werden. Das einzigeMittel zu ihrer Zer-
�tôrung i�, daß du vorzugswei�e den ‘Mittel�tand (*)
begün�tige�t, und ihm �o viele Macht beileg�t, als er

nur haben fann (). Yundie�em Stande wir�t du Sit-
ten und Recht�chaffenheit am häufig�ten finden. Zu-
frieden mit �einem Schicf�ale, empfindet der Micrel-

�tand nichts; und erweckc bei andern nichtdie Empfin-

(1) Ari�tot de rep. lib. 4, cap, 15, p. 382. (2) Id. ibid. cap: 9,

p. 373. C) Unter die�em Mittel�tand ver�teht Ari�toteles die Be-

fißer eines máßigen Vermögens. Man vergleiche das, was er darü-
ber �agt, mit dem Anufauge von &olons Leben bei Plutarch. (3) 1d.
ibid. cap. 11, p. 376. Euripid. in �upplic. y 238.
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dung, von dem verachtendenStolz des Reichthums,
noch von dem niedrigen Neid der Armucth. Die gro-

ßen Städte, wo�elb� er zahlreichi�t, verdanken es

ihm, daß �ie den Empörungen nicht �o �ehr, als die

Éleineren , unterworfen �ind; die Demokratie, wo-

�elb�t er geehrci�t, verdankt es ihm, daß �ie länger als

die Oligarchiebe�tehe, welcheleßtere ihm kaumeinige
Achtung bewilligt(*).“

„Der Haupttheil deiner Niederla��ung be�tehe aus

die�er ehrwürdigen Kla��e; deine Ge�eße machenihn
aller Ehren�tellen fähig; eine wei�e Einrichtung erhalte
bei ihm immerwährend den Gei�t und die Liebe. der Mit-

celmäßigkeit; und auf dem Marktcplaße laß ihn �chal-
ten. Sein Uebergewicßtwird den Staat vor dem

planvollen Despotismus der Reichen, welche nie zu

gehorchenver�tehn , �ichern ; �o wie vor dem blinden

Despotismus der Armen , welchenie zu herr�chen wi�-
�en. Daraus wird dir das Glück erwach�en, daß der

größte Theil der Nazion innig der Regierungsform an-

hângen , und Alles aufbieten wird, um �ie dauerhaft
zu erhaltenz welzhes der er�te Grund und die be�te
Probe einer guten Verfa��ung i�t C).

„Jn jeder Republik, wird ein Bürger �trafbar,
�obald er zu mächtigwird. Könnendeine Ge�eke nicht
verhindern, daß einzelneMen�chen zu große Reichthü-'
mer erwerben, und �ich durch eine um �ie her ver�am-
melte zu große Anzahl von Anhängern furchtbarma-

chen; �o nimm deine Zuflucht‘zu dem O�tracismus,
Q 3

(1) Ari�tot. de rep. lib. 4, cap. II, p. 376. (2) Id. ibid, cap, 12,

P: 377; lib. ç, cap. 9, p. 409.
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um �ie während eine gewi��en Reihe von Jahren ver-

bannt zu halten.
“

„Der O�tracismus i� ein gewaltthätiges, viel-

leicht ungerechtes, Heilmittel, und wird zu ofc ange-
wandt, um per�önlicher Rach�ucht zu dienen ; aber es

wird auch durch große Bei�piele und große Zeugni��e
gerechtfertigt, und i� in der Thac das einzige , ‘welches
in �olchen Gelegenheitenden Staat retten könnte, Yn-
deß, wenn ein Mann au��teht, welchereinzig durch
die Erhabenheit �einer Tugenden Aller Herzen an �ich
Zieht; �o ge�tehe ih, daß, an�tatt ihn zu verbannen,
es den wahren Grund�äßben viel gemäßer i�t, ihn auf
den Thronzy erheben (*),“

„Wir haben gefagt, daß deine Bürger entweder

Jünglinge, welche dem Vaterlande durch ihre Tapfer-
Éeir dienen, oder Gre1je �ein werden, die nach den ihm
gelei�teten Dien�ten es durch ihren Rach leiten. Aus

die�er lestern Kla��e wähle die Prie�ter; denn es wäre

nicht �chiclich, daßein freies Volk den Göccern �eine
Huldigungen durch grober und �flavi�cher Arbeit ge-
wöhüte Hände darbrächte (?).“

„Du wir�t dôfentlicheMahlzeiten einführen;

weil Nichts �o �ehr zur Erhaltung der Einigkeitbei

trägt (2),

„Du wir�t die Güter in zwei Theile vertheilen,

deren einer zu des Staars, und der andre zu der Pri-
vatper�ouen Bedürfni��en, be�timmt i�t, Der er�te
wird der Erhalcung des Gotresdien�tes und der öffent»

lichen Ga�tmahler geweihet�ein; den andern fönnen

(1) Ari�tote, de rep. lib. 3, cap. 13. Þ. 354; ‘cap. 17, ’Þ. 301.
(a) Id. ibid. lib. 7, cap. 9, Pp. 436. (3) Id. ibid. cap. 10, p- 436.
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nur diejenigen be�iben , welcheichmit dem Namender

Bürger bezeichnethabe, Beide Theile werden vot

Sklaven bearbeitet , die man aus ver�chiednenNazio-
nen nimmt (*),

©

„Nachdem die Regierungsform eingerichteti�t ,

wir�t du ein Ge�e6buch abfa��en, de��en Vor�chriften
�ich �ämmrelichauf die Grundverfa��ung beziehenund

zu deren Befe�tigung dienen.
“

„Eines der we�entlich�ten Ge�ese muß die Heira-
then betreffen. Die Gatten �eien nicht von zu unglei-
chem Alter (*): nichts würde leichter Uneinigkeitund

Ueberdruß unter ihnen bewirken; �ie �eien weder zu

jung, noch zu ale: nichts macht den Men�chen�tamm
�o entarten ; die Töchter verheirathen �ich um das x18te,
und die Männer ungefähr um das z7te Jahr ()z ihr
Hochzeitsfe�t �ei um die Zeit (*) des Wincter�onnen�till-
�tands (*). Es �ei erlaubt, die Kinder wegzulegen,

wenn �ie eine zu �chwacheLeibesbe�cho�fenheit, oder zu'
auffallende Fehler, mit auf die Welt bringen; auch
�ei die�es Weelegen ver�tattet, um das Uebermaaß der

Bevölkerung zu vermeiden. Wenn die�e Jdee die

Denkart deines Volkes beleidigt, �o be�timme wenig-
�tens die Zahl der Kinder in jeder Familie; und, wenn

ein Ehepaar das Ge�es übertritt, �o werde der Muctcer

befohlen, die Frucht ihrer Licbezuzer�tören , ehe die�e

Q 4

(1) Ari�tot. de rep. lib. 7, cap. 10, p. 437. (2) Id. ibid, ‘cap. 16,

Þ- 445. (3) Id. ibid. p. 445. (4) Id. ibid, (*) Hr. Sgrgentin bes

wies 1772, in einer Vorle�ung bei der Stokyolucer Akademie der

Wi��en�chaften, zufolge 14 Jahre hindurch ange�tellter Beobachtui gen,

daß der Monat, worin die mei�cen Kiuder im Jahre geboren wers

den, dex September i�t. (Gazerte de France, 1772, vom 28 Augu�t.
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den Keim des Lebens und der Empfindung erhält. Ver-

hindere aufs �treng�te den Ehebruch, und die härte�te
Sctrafe mü��e den entehren , welchereine �o vortrefliche
Verbindung befle>t (").

(“©

Ari�toteles breitet �ich hierauf über die Art der

Erziehung eines Bürgers aus. Er nimmecden�elben
in der Wiege, und begleitet ihn in den ver�chiednen
Stufen des Alters, den ver�chiednen Aemtern des

Staates , in �einen ver�chiednenVerhältni��en mic der

Ge�ell�hafe, Er handelc die Kenntni��e ab, womit

man �einen Gei�t bereichern, und die Tugenden, welche
man in �eine Seele pflanzen �oll; er entwi>elt nah und

nach vor �einen Augen die Kette �einer Pflichten, und

zeigt ihm zu gleicherZeit die Kecte der Ge�ebe, welche
ihn zwingen werden , jene zu erfüllen(*).

Ich habehier einige von Ari�toteles’s Bemerkun-

gen über die be�te Regierungsform geliefert. Oben

habe i< Platons Gedanken darüber (**), �o wie die

Staatsverfa��ungen, welche Lykurg (***), und welche
Solon �tiftete (**), auseinanderge�ebt. Noch andre

Schrift�teller, Ge�eßgeber, Weltwei�e, Redner, Dichs-
ter, habenüber die�en wichtigenGegen�tand ihre Mei-

nungen vorgetragen. Wer könnte ohnedie �hreclih-
�te Langeweileihre ver�chiednen.Sy�teme zergliederu,
und die ungeheuere Menge von Regeln oder Fragen,
welche�ie fe�tge�eßt oder erörtert haben? Wir wollen

(1) Ari�tot. de rep. lib. 7, cap. 16, p. 447. (*) Wir haben die�e
Ausführung niht mehr; aber aus den er�ten Kapiteln des zten

Buchs der Republik läßgt�ich leiht ein�ehn, welchea Gang Ariftote-
les in dem ubrigen Werke befolgte. (**) Man f. das 54fte Kapitel
die�es Werks: Bd IV, S. 286 —

315. (***) Man �. Kapitel 45:

ebenda�. S. 109
— 131, (***) Man �. die Einleitung: Bd 1, S.

89; und Kap. 14: Bd 1, S, 203 —

230,
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uns auf die wenigen Grund�áhe ein�chränken, welche
ihnen Allen -gemein �ind, oder welchewegen ihrer
Sonderbarkeit ge�ammelc zu werden verdienen.

Ari�toteles i�t nicht der Einzige, welcherdie Éô-

niglicheRegierung.angeprie�en hat. Die mei�ten Welt-

wei�en haben den Vorzug die�er Regierungsform er-

fanut; welche�ie theils in Bezug auf die bürgerliche
Ge�ell�chaft, theils mit Rück�icht auf den allgemeinen
Gang der Natur , betrachteten..

„Die vorzüglich�teStaatsverfa��ung ,“ �agen die

Er�tern, „würde diejenige �ein, wo die öber�te Macht
einem Einzigen anvertraut, aber nur nach wei�en Ge-

�eßen ausgeubt würde (*); wo aber der Für�t eben �o
hoch durch �eine Ein�ichten und �eine Tugenden, als

durch �eine Macht, über!die Unterthanen �tände (?),
und �ich überzeugthielte, daß er gleich�am �elb�t das

Ge�eß i�t, welchesnur zum Wohl�ein der Völker da

i�t-(?); wo die Regierung Furcht und Ehrfurcht, von

innen und von außen , einflößte, und zwar nicht bloß
durch. die Gleichförmigkeitder Grund�äße, die Ver-

�chwiegenheit bei den Unternehmungen, und die

Schnelligkeit in der Ausführung (*), �ondern auch
durchdie Biederherzigkeitund durchbeobachteteTreue:

denn auf eines �olchen Für�ten Wort würde man mehr
bauen

, als auf die Eid�chwüre anderer Men�chen (*).
“

„Alles in der Nacur bringt uns auf eine Einheit
zurück,“ �agen die Andern. „Dem Weltall �teht das

Q 5

(1) Plat. in polit. t. 2, p. 301, 302. (2) I�ocr. ‘ad Nicoecl. t. 1,

þ, 56. (3) Archyrt. ap. Stob. �erm, 44, Þ- 314. (4) Demeoftth. de

fal�. leg. p. 321. Locr, ibid. p. 93. (5) I�ocr. ibid, p. 63.
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hôch�te We�en vor (*); den Himmels�phären eben �o
viele Gei�ter; den Königreichender Erde mü��en eben

�o viele Für�tèa voe�tehn, die nur darum auf ihren
Thronen�iven, daß �ie die Harmoniedes Weltalls auh
in ihren Staaten erhalten. Aber , um eine �o hohe
Be�timmung zu erfüllen, mü��en �ie die Tugendendes

Gotces, de��en Ebenbilder �ie �ind, an �ich dac�tels
len (?); mü��en �ie ihre Unterthanen mit der zärtlichen
Liebe eines Vaters, der roach�amen Sorgfalt eines

Hircen, und der unparteiü�chen Gerechtigkeitdes Ge-

�eves beherr�chen(?).
“

Dies’ �ind zum Theile die Pflichten, welchedie

Griechen mit der Königsrhachtverbinden. Da�ie aber

ge�ehen haven , daß fa�t überall die Für�teu �ich davon

entfernen, �o betrachten �ie die�e Regierungsform nur

als ein Mu�ter, welchesder Ge�eßgeber vor Augen ha-
ben muß, um aus allen einzelnen Willensmeinungen
der Bürger . einen allgemeinen Willen hervorzubrin-
gen (). „Wenn alle Regierungsformen wohlabge-
me��en wären,“ �agte Placon, „�o müßte man �ein
Glüef in der Monarchi�chen �uchen; weil �ie aber alle

verderbt find, �o muß man in einer Demokratie

leben (°°),
“

Welche Staatsverfa��ung �chi>t �ich demnach am

be�ten für Völker, welchehôcheifer�üchtig über .ihre
Freiheit haîten? Eine gemi�chteRegierungsform: wo

die Königsmacht,die Ari�tokratie, und die Demokratie

(D Ecnhant. ap. Stob, �erm. 46, p. 333. (2) Id. ibid.; et p.324,
Diorogen. ibid, p. 330. (3) Ecphanct. ibid. p. 334 (4) Plat, in

polit. t, 2, p. 301 Hippod. ap. Strob. �erm. 41, p- 251, (S5) Plart.ibid,

D+ 303,
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durchGe�eße verbunden �ind, welchedas Gleichgewicht
der Gemalt jedesmal wiederher�tellen , wenn es �ich zu

�ehr nach einer die�er Formen hinneigt (*). Dadie�e
Mi�chung auf unendlich viele Arten erhalten werden

kann, �o ent�teht daraus die zahllo�e Mannigfaltigkeit,
welche man in den Verfa��ungen der Völker und den

Meinungen der Weltwei�en antrift.
Viel be��er vereinigt man fih über die Nothwen-

digkeit guter Ge�eße, Über den Gehor�am welchen�ie

fordern ,
úber die Veränderungen welche �ie bisweilen

erleiden mü��en.
Daes keinem Scerblichen gegebeni�t, bloß durch

�eine vorübergehenden Willenämeinungen die Ordnung
zu erhalten, �o mü��en Ge�eve in einer Monarchie da

�ein (*). Ohnedie�en. Zaum, wird jede Regierungs-
form despotci�ch.

Eiu �ehr richtiges Bild war es, wenn man das

Ge�eb die Seele eincs Staats nannte. Allerdings, i�t
das Ge�eß zer�tört, �o bleibt der Staat nar ein leblo�er
Körper (?).

Die Ge�ese �eien deutli, be�timmt, allgemein,
dem Klima angeme��en (*), und �ámmelichzu Gun�ten
der Tugend (*). Sie mü��en �o wenig Dinge als môg-
lich der Ent�cheidungder Richter überla��en (*). Sie
�ollen �trenge �ein; welches die Richter nie �ein düt-

(1) Archyt. ap. Stob, �erm. 41, p. 268. Hippod. ibid. p. 251, Plat.

de leg, lib. 3, t. 2, !p. 693, Ari�toc, de rep. lib. 2, cap. 6, P- 3213
lib, 4, cap. 9, Þ. 373. (2) Archyt. ibid. Xenouh, memor. lib. 4,

Pp. 813, Plat. in polir. t. 2, p. 276. Bias ap. Pluct. in 7 �apienrt. conv,

r, 2, p. 1$2. (3) Demoftth, ap. Stob, �erm. 41, þp- 270. (4) Ar-

chyt. ap. Stob, �erm. 41, þ, 268. (5) Demo�th. epi�t. p. 198. Id

in Timocr, p. 784. Stob, p, 270. (6) Ariftot. rher, lib, 1, eap: %,

P. $13.
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fen (*): weil man �ich lieber der Gefahr aus�ekèn muß,
einen Verbrecherfrei zu la��en, als einen Un�chuldigen
zu verurtheilen.“ Yun er�tern Falle i� der richterliche
Aus�pruch ein Jrrchum; im zweiten i�t er eine Gotclo=-

�igkeit (?).
Man hat Völker ge�ehn, welche während der

Unthätigkeit das Uebergewichtverloren, das �ie durch
Siege erhalten hatten. Die Schuld lag an ihren Ge-

�eßen, welcheein �olches Volk gegen die Arbeiten des

Krieges, nicheaber gegen die Süßigkeit der Ruhe, ab-

hârteten. Ein Ge�ebgeber wird niche �owohl den Krieg
vor Augen haben, welcherein vorübergehenderZu�tand
i�t, als vielmehr die Tugenden welcheden friedkichen
Bürger lehren , den Krieg nichtzu fürchten, uud den

Frieden nicht zu mißbrauchen (?).
Viele Ge�eke in einem Staat �ind ein Beweis von

�einer Verderbtheitund �einem Verfall : weil eine Ge�ell-
�chaft glü>lih �ein wúrde, wenn �ie aller Ge�ehe ent-

behren fönnte (*).

Einige wün�chen, daß vor den mehre�ten Ge�eßen
eine Vorrede vorausginge, um die Veranla��ungen und

den Gei�t der Verordnung zu entwi>eln. Es müßte,
�agen �ie, höch�t nüblich �ein, den Gehor�am der Völ-

ker zu unterrichten, und �ie er�t durchdie Ueberzeugung
zu gewinnen, ehe man �ie dur<hDrohungen in Furcht
�ebt (*).

Andere betrachtendie Schandeals die wirk�am�te
Strafe. Können die Vergehen mit Gelde abgekauft

(1) Ifaeus ap, Stob. �erm, 46, p. 327. (2) Antiph. ap. Stob. p, 308.

(3) Ari�tot. de rep. lib. 7, cap. 14, p-. 444; cap. 15, Þ- 445. (4) Ar-

eelil. ap. Stob, �erm. 41, p. 248. I�ocr. areop, t, I, p. 331. Tacirt.an-

nal. lib. 3, cap. 27, ($) Plat. de leg. lib, 4, t. 2, Pp. 719
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werden, �o gewöhntman die Men�chen, das Geld �ehr
hoch, und. die Vergehen �ehr gering, zu achten (*).

Je vortreflicherdie Ge�ebe �ind, de�to gefährlicher
i�t es ihr Joch abzu�chütteln. Be��er wäre es, �chlechte
Ge�eße zu haben und �ie- zu beobachten, als gute, und

�ie uicht zu halten (°).

Auch i�t niches �o gefährlich, als zu häufige Aen-

derungen der�elben. Bei den Lokriern in Jtalien (?),
muß derjenige welcher ein Ge�eß abzu�chaffen oder

anders zu be�timmen vor�chlägt, eine Schlinge um

�einen Hals haben, welcheman zuzieht, �o bald man

mit �einem Vor�chlage nicht zufriedeni�t (*). Bei den-

�elben Lokriern, darf man nicht durc) Deutungen und

Ausleaungen den Ge�eßen Zwang anthun. Sind �ie
zweideuiig, und eine Partei i�t mit der von dem Magi-
�trat gegebenenAuslegung nichtzufrieden, �o fann ‘�ie
den�elben vor einem Gerichtshef, von tau�end Richtern,
belangen. Beide er�cheinen dann mic dem Strif um
den Hals, und der Tod �teht demjenigenbever , de��en
Auslegung verworfen wird (). Alle andre Ge�ebgeber
haben ausdrülich erflärt, daß man nur mit der äußer-
�ten Vor�icht und in dem äußer�ten MNochfallan den

Ge�eben etwas ändern dürfe.
Welchesi� aber der dauernde Grund von der

Ruhe und dem Glüke der Völker? Nichedie Ge�ese,
welcheihre Verfa��ung be�timmen, oder ihre Mache
vergrößern; �ondern die Einrichtungen, welche den

Bürger bilden, und ihm Kraft in die Seele geben:

C1) Archyt. ap. Stob. �erm. 41, p. 269. (2) Thucyd. lib.3, cap. 37.
Ari�tot, de rep. lib. 4, cap. 8, p. 372. (3) Zaleuc, ap. Stob. �erm.

42, p, 280. Demo�th. in Timocr. p. 794, C) Man ��. die Auwer?,
8 hiuten, (4) Polyb. lib. 12, p. 66x.
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nicht die Ge�ese, welcheStrafen und Belohnungea
austheilen ; �ondern die allgemeineStimme, wenn �ie

genau und richtig Verachtung oder Hoch�chäßungbe-

willigt ("). Soent�cheiden ein�timmig die Ge�eßgeber,
die Weltwei�en , alle Griechen, und vielleicht ale Na-

zionen. Wenn taan das We�en, die Vorzüge und die

Nachtheileder ver�chiednenRegierungsarten unter�uchtz
�o findet man endlich, daß die Ver�chiedenheitder Sict-

ten hinreichendi�t, um die be�te Verfa��ung zu zernich-
ten, und um die fehlerhafte�te zu verbe��ern.

Die Ge�ete �ind für �ich �elb ohnmächtig, und

eriangen ihre Kraft einzig von den Sitten, welche �o
weit über jene �tehen, als die Tugend über die Ehr-
lichkeit. Durch die Sitten zieht man das An�käudige
dem bloß Gerechtenvor, und das Gerechte dem bloß
Näüslichen. Sie halten den Bürger durch die, Furcht
der öffentlichenMeinung zurü>, während die Ge�eke
ihn nur durch die Furcht der Strafen er�chre>en (?).

Unter der Herr�chaft der Sitten werdêh die Seelen

großeErhabenheitin ihren Ge�innungen, großes Miß-
trauen auf ihre Ein�ichten, viel An�tand und Einfalt in

ihren Handiungen zeigen. Eine gewi��e Schaam wird

�ie mic einer heiligen Scheu gegen die Götter, gegen
die Ge�eße, gegen die Abrigfeiten, gegen die väterliche
Gewalt, gegen die Weisheit der Grei�e (?), und endlich
gegen �ich �elb�t mehrals gegen alles Uebrige,erfüllen (‘)4

Daraus erwäch�t für jede Regierungsform die

unumgänglicheNochwendigkeic, die Bildung der Kin-

(1) Plat. de leg. lib. 3, t. 2, p. 697. T�ocrar. areop. t. rx, p. 331.

(2) Hippod. ap. Stohb. �erm. 41, þ. 249. (3) Plac, ibid. p. 698,
701 (4) Democr. ap. Stob, �erm. 44, p. 310,



der (*)als die wichtig�teAngelegenheitzu behandeln; �ie
in dem Gei�t und der Liebe der Staatsverfa��ung, in

der Einfalc der alten Zeiten , kurz in den Grund�även

zu erziehen, welcheauf immer ihre Tugenden, ihre
Meinungen, ihre Denkungsart, und ihr Betragen,
be�timmen �ollen. Wer nur über die Regierungstun�t
nachgedachthat, erkannte es, daß von dem Unterrichte-:
der Jugend das Schick�al der Staaten abhinge(?); und

die�en Bemerkungen zufolge, kann man den lichtver-
breitenden Grund�aß fe�t�tellen: Die Erziehung, die

Ge�ebe, und die Sitten mü��en nie mit einander im

Wider�pruch �tehen (?). Ein andrer eben �o �icherer
Grund�as i�t: Jun allen Reichen bilden �ich die Sitten

des Volkes nach den Sitten der Oberbäupter(*).

Zaleukus und Charendas waren nicht damit

zufrieden, die mehre�ten ihrer Ge�eke, welche�ie —

Jener den Lokriern in Jtalien (*), und Die�er ver�chied-
nen Sizili�chen Völker�chaften — gaben, zu der Auf-

rechthaltung der Sitten abzuzwecken; �ie �tellten noch
am Eingange ihrer Ge�eßbücher (*) eine Reihe von

Vor�chriften auf, welcheman als die Gruud�äßt der

Sikttenlehrean�ehen kann. Jh werde oinigeanfübßcen,
um ganz zu zeigen, aus welchemG-�ichtspunfceman

ehemalsdie Ge�ebgebungbetrachtete.

(1) Plac. in Eutyphr. t. 1,'p. 2. Ari�tot. de leg.lib. 8, cap. tr, t. 2,

P. 449- (2) Diotogen.ap. Stob. p. 251. (3) Hippod. ap. Stob.

Pp: 249» (4) Ifocr. ad Nicocl, t. 1, p, 68. Ae�chin. in Tim. p. 290

(*) Timáus behauptete, Zaleukus habe den Lokriern keine Ge1ege
gegevey CCicer.de leg. lib. 2, cap. 6, t. 3, p. 141; Id. ad Acri: tib.

6, epilt, 1, t. 8, P- 261); allein die�e Behauptung wider�prach oem

ganzeu Alterthum. (5) Cicer. de leg. lib. 2, cap. 6, p- 141-
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„Alle Bürger“, �agt Zaleukus (*), „mü��en von

dem Da�ein der Götter fe�te Ueberzeugunghaben.
Die Ordnung und die Schönheitder Welt wird �ie leicht
überführen, daß die�elbe weder ein Ge�chöpf des Zu-
falls, noch ein Werk von Men�chenhänden �ein fann.

Man muß die Götter anbeten, weil �ie die Urheber
alles wahrhaft Guten �ind. Man muß �eine Seele

bereiten und reinigen: denn die Gottheit wird nicht
durch die Huldigungen des Bö�ewichts geehrèt; ihr
�chmeichelnnicht die prachtvollenOpfer und die ko�tba-
ren Schau�piele, womit man ihre Fe�te verherrlicht:
ihr gefallenbloß gute Werke, bloß einein ihren Grund-

�ágen und. in ihren Wirkungenbe�tändigeTugend, bloß
eih fe�ter Ent�chluß, die Gerechtigkeitund die Armuth
der Ungerechtigkeitund der Schande. vorzuziehen.“

„Siebc es unter den- Einwohnerndie�er Stadt, es

�eien Mänter oder Frauen, Bürger oder Aueländer,
Einige, denen die�e Wahrheiten nicht einleuchten, und

die einen natürlichenHang zum Bö�en haben; die �ollen
wi��en, daß nichts den Verbrecherder göttlichenRache
entziehenkann. Jmmer �chwebeihnender Augenblick,
welcl�er ihr Leben evdigen wird, vor Augen ; die�er
Augenblif, wo man mit �o vieler Reue und Gewi��ens-
unruhe �i erinnert, was für Bö�es man gethan, und

was für Gutes man zu thun ver�äumt hat,“
„Feder Bürger habe demnach,bei allen �einen

Handlungen, die Stunde des Todes in Gedanken ge- -

genwärtig. Und-jedesmal, wenn ein bö�er Gei�t ihn
zum La�ter hinziehenwill, fluchteer zu den Tempeln,

zu

(1) Zaleuc. ap. Stob. �erm, 42, Þ, 279; ap. Diod. Sic. lib, 12, p. 84.
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zu den Füßen der Altäre, zu allen geheiligtenOrten,
um den göctlichenBei�tand anzurufen; er �uche Schuß
bei tugendhaftenMen�chen , welchedurchihre Schilde-
rung von den.Belohnungender Tugend, und von den auf
das La�ter folgendenUebeln, �eine �inkenden Kräfte
unter�tüßen werden.“

„Ehre deine Eltern, deine Gefeße, deine Obrig-
Feit. Liebe dein Vaterland, und wün�che dir fein an-

deres: die�er Wun�ch wäre der Anfang einer Verräthe-
rei. Sprich nichts Uebles von irgend Jemand: den

Wächtern für die Ge�eße fkômmeétes zu, auf die Verbre-
cherAcht zu haben; aber vor dem. Be�trafen, mü��en
�ie er�t �uchen, die�elben durch guten Rach zurüzu-
bringen.“

„Die Obrigkeitverge��e, bei ihren Aus�prüchen,
ihrer be�ondern Verbindungen, ihrer be�ondern Feind-
�chaften. Sklaven können durch die Furcht in Zaum
gehalten werden, aber freie Men�chen mü��en nur der

Gerechtigfeitgehorchen.“
„In deinem Vorhaben und deinen Handlungen,“

�agt Charondas (*), „rufe zuer�t den Bei�tand der Göt-
ter an: denn �ie �ind die Urheber von allen Dingen.
Um ihn zu erhalten, entferne dih vom Bö�en: denn

es giebt feine Gemein�chaft zwi�chen Gött und dem

Ungerechten.“
„Unter den Bürgern und den Vor�tehern der

Regierung,finde die nehmlicheZärtlichkeitStatt, welche
unter Kindern und Eltern herr�cht.“

(1) Charond: ap, Stob. �erm. 42, p. 289-

Fünfter Theil. R



„Opfere deine Tage für das Vaterland auf; bes

denke, daß es be��er i�t, ehreuvoll zu jterben, als in

Schandezu leben.“

„Die Ehegatten mü��en, gegen�eitig, die ange-

lobte Treue �ich heilighalten.“
„Du �oll�t die Todten niht dur< Thränen und.

unmäßigen Schmerz ehren , �ondern durch das Auden-

ken ihrer Tugenden, und durch die Opfergaben, welche
du jährlichauf ihren Gräbern darbring�t,“

„Die Jünglinge achten auf den Rath der Grei�e;
Und die�e �eien darauf bedacht, durch an�tändiges Be-

tragen �ich Ehrfurcht zu erwerben. Wollten �ie �ich
der Sitt�amkeit entäußern , �o führten �ie die Verach=
tung der Schaam, und alle daraus enc�pringende
La�ter, in den Staat ein.“

„Verab�cheue die Schande und die Lüge; liebe die

Tugend, halte dichzu ihren Verehrern, und arbeite
dich zu der höch�ten Vollkommenheit. hinauf, indem du

ein wahrhaft recht�chaffener Mann wir�t, Eile den

unterdrüftenBürger zu Hülfe; mindere das Elend

des Armen, wenn es nehmlichnicht die Frucht des

Mü��igganges i�t. Verachte den Sklaven �eines Gel-

des; und �chändlich �ei in deinen Augen, wer �ich ein

Haus bauet, welches die ôffentlihen Gebäude an

Pracht úbercrife. Sei an�tändig in deinen Ausdrük-

Fen; bändige deinen Zorn; und fluche �elb�t denen

uicht, welchedir Unrecht chaten.
“

„Allen Bürgern bleiben die�e Vor�chriften �tets
vor Augen; und an den Fe�ttagen le�e man �ie laut bei
den Ga�tmahlenab, damit �ie �ich noch fe�ter in das

Gemüth einprägen,
“
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Drei und �e<hzig�tes Kapitel.

Der Syraku�i�che Rönig Dionys zu Korinth,
Timoleons Thaten.

Bei un�erer Rücffehr in Athen, nach einer elfjähris
gen Abwe�enheit, glaubten wir, �o zu �ägen , zum er-

�tenmale dahin zu flommen. Der Tod hatte viele un-

�rer Freunde und Bekannten weggeraft; ganze Fami
lien waren ver�chwunden; andré hatten ihre Stellett

eingenommen: man empfinguns wié Fremde it den

Häu�ern, wo wir �on�t cäglich aus - und eingingen.
Ueberall fand �ich die nehlnlicheBühne, aber es wäret

andre Schau�pieler darauf.
Das Rednergerú�tin der Volksvér�ammlunger-

cônte unaufhörlichvon Klagen gegen Philipp. Einige
würden dadurch beunruhigt, Andère hörten �ie mit

Gleichgülcigkeitan (*), Demo�thenes hacte neulicheiné

Klage gegen Ae�chines erhoben, daß er von die�eut
Für�ten be�tochen �ei, als er zur Schließungdès leg
ten Friedens nach Macedonièn abge�chi>étwar. Dä

Ae�chines den be�cheidnen An�tand der alten Redner

nachahmte, welchebei: ihrenVorträgen an das Volk

Feine úbertriebene Geberdenmachten; �o rief Demo�the-
nes: „Nein, nein! nichtauf der Rednerbühne,�on-

R à

(2) Demolth. de fall leg. p. j4i, 347.



260

dern auf einer Ge�andt�chaft muß man die Hände unter

�einem Mantel verbergen (").“ Die�er Zug fand gro-

ßen Beifall ,
aber doch blieb die Klage ohne Folgen.

Wir wurden eine ganze Zeit lang mit Fragen über

Aegypten und Per�ien belä�tigt; hernachnahm ichmei-

ne ehemaligenUnter�uchungen wieder vor. Eines Ta-

ges, als mein Weg michüber den Marktplaß brachte,

�ah ih eine große Menge von Neuigkeitskrämern,
welchegingen , und kamen, und �ich �türmi�ch herum-
trieben, .und ihr Er�taunen nicht geug ausdrücen

konnten. „Was hat fichvann zugetragen ?“ �agte ich,
indem ih herancrat. „Dionys i�t in Korinth,“ ant-

wortete man mir. — „Welcher Dionys?“ — „Der
�o mächtige, �o gefürchteteKönig von Syrakus. Ti-

moleon hat ihn vom Throne’ verjagt, und auf ein

Schif werfenla��en, welchesihn nah Korinth gebracht
hat (*). Dai�t er, ohne Begleitung, ohne Freunde,
ohne Verwandte, angelommen (*)z er hatalles verlo-

ren, außer der Erinnerung de��en , was er war.
“

1

Die�e Neuigkeitbe�tätigte mir bald darauf Eury-
aleus, den ich bei Apollodor antraf. Dies war ein

Koriathier, mit welchemih in Verbindung �tand, und

der ehemals mit Dionys Verbindungen gehabt hatte.
Er mußte in einigen Monaten nachKorinth zurüc{keh-
ren; ich ent�chloß mich, ihn zu begleiten, um mit

Mu��e ciné der �elt�am�ten Er�cheinungendes Glücks-

�piels zu betrachten.

(1) Demo�th. de fal�. legat. p. 332. (2) Plutarch. in Timol.-
&t. 1, þp. 242. lu�tin. lib, 21, cap. ç. Diodor. Sic. lib. 16, P: 464
c*) Im IJ. 343 vor Chr. Geb.
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Beim Eintritt in die�e Stade, fanden wir ap der

Thüre einer Schenfe einen dicken Men�chen (*), in ein

�chlechtes Gewand eingehüllt, welchemder Herr des

Hau�es aus Mitleid die Re�te von einigen Fla�chen
Wein zu überla��en �chien. Mit Lachenempfinger und

erwiderte er die plumpen Spôöttereien einiger unzüchti-
gen Weibsper�onen, und �eine Späße ergöbten den

um ihn her ver�ammelten Pöbel (?).
Euryaleus �lug mir vor, ih weiß nicht unter

welchemVorwande, auszu�teigen , und uns an die�em

Men�chen zu halten. Wir begleitetenihn nah dem

Uedbungsplabeeiniger Frauen, welche bei dem näch�ten
Fe�te in den Chören�ingen �ollten; er ließ �ie ihreRollen

wiederholen, wies �ie in Ab�icht ihrer Stimme zurecht,
und �tritt mic ihnen über die Art, gewi��e Stellen vor-

zutragen @). Hierauf ging er zu einem Salbenhänd-
ler; wo uns �ogleich der Philo�oph Diogenes und der

Tonkün�tler Ari�torenus (*) in die Aagen fielen, welche
�eit einigen Tagen in Korinth angelangt waren. Der

Er�tere trac zu dern Unbekannten, und �agte ihm:
„Duverdiente�t das Schick�al nicht, welchesdu ha�t,

©“

„Du fühle�t al�o Mitleid mit meinem Zu�tand?“ ant-

wortete die�er Unglückliche;„dafür danke ich dir.“

„Ich Mitleid mit dir!“ ver�eßte Diogenes. „Nein,
du irre�t, niederträchtigerSkflav! Du �ollte�t, wie

dein Vater, in den Greueln der Tyrannei leben und

�terben; und es empört mich, dich in einer Stadt zu

R 3

(1) Iu�tin, lib. 21, cap. 2. (2) Plutarch. in Timol. t. x, Þ. 242.
C3) Id. ibid. (O Ohne Zweifel der nehmliche, von welchem wir

noch eine Abhandlung über die Mu�ik haben, welche in Meibom's

Sammlung �teht.
°
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�ehen, wo du noch ohne Furcht einiges Vergnügen ge-

nießen kann�t (),
©“

„Euryaleus !“ �agte ich hierauf voll Er�taunen:
„das al�o i�t der König von Syrakus!“ „Er�elb�t,“
antwortete Jener: „er erfennt michnicht; �ein Ge�icht
i�t vom Uebermaaße des Weines ge�chwäche(*). Laß
uns aber das Uebrige der Unterredung mit anhören.“
Dionys hielt �ie mit eben �o viel Gei�t als Mäßigung
aus. Arif�toxenus fragte ihn um die Ur�ache von Pla-
kons Ungnade. „Alle Uebel belagern einen Tyrannen ,“
antwortete er; „das gefährlich�te darunter aber i�t,
Freunde zu haben, welcheihm die Wahrheit verbergen.
Jch folgte ihrem Rath, ich entfernte Platon, Und

was i�t daraus ent�tanden? Jch war König zu Syra-
fus, und bin-nun Schulmei�ter zu Korinth ().“ Jn
der That, �ahen wir ihn mehr als einmal an den

Straßenec>ken Kindern die Anfangegründe der Gram-

matik erklären (N.

Der�elbe Grund, welcher mih na Korinth ge-

brachehatte, zag täglich.aine Menge Fremde dahin.
Manche zeigten bei dem Anbli> die�es unglücflichen
Für�ten einiges Gefühl von Mitleid (®); die Mei�ten
aber weideten �ich mit Welluft an einem Schau�piele,
welches durch die Um�tände noch amiehender ward.

Da Philipp im Begrif �tand, Griechenlandin Ketten

zu legen; �o ftillten �ie an dem Sxraëu�i�chen König

(1) Plut. in Tim. t. 1, p. 243. (2) Ari�tot. er Theopomp. ap.
Athen, lil. ro, p. 432. Ioftin. lib. 21, cap. 2 (3) Plutarch. ibid.

(4) Cicer. tu�cui, ih, 3, cap. 12, f. 2, p. 310, Id, ad famil. lib. 9,

epi�t 18, t.7, p.317. Inftin. bb. 2x, cap. $. Lucian. �omn, cap. 23,

t. 2, P- 737, Val. Maxim. lib, 6, eap. 9, extern. n. 6. (5) Plur.

ibid. p. 242.
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allen Haß, welchenihnen der Macedoni�chéKönig ein-

flôóßice.Das lehrreicheBei�piel eines Tyrannen, der

plôslich in die tief�te Demüthigung herabge�tärzt i�;
ward nun bald der einzige Tro�t die�er �tolzen Republi-
kfaner. Einige Zeit darauf, beantworteten die. Lacedäs

monier Philipps Drohungen nur mit die�en nachdruï>ksì
vollen Worten: Dionys in Korinth (*).

Wir hatten mit die�em Lestern mehrere Unterre-

dungen zihm machte das Ge�tändniß �einer Fehler keine

Mühe, wahr�cheinlich,weil auch �ie ihm nicht �chwer ge-
fallen waren. Euryaleus wollce wi��en, was er úber

die Schmeicheleien dachte, deren er in Syrakus

genoß. ¿Jch unterhiele,“ ‘antwortete er, „in meinen

Palla�t eine Menge Sophi�ten und Poeten; ich �chäßte
�ie vicht, indeß brachtedies mir doh Ruhm (*). Mei-
ne Höflinge merkten, daß mein Ge�iche abnahm; und

tourden nun, �o zu �agen, alle blind. Sie fonnten

nichcs mehr unter�cheiden: wenn �ie �ich in meinem

Bei�ein begegneten, �o rannten �ie Einer gegen dei

Andern; bei un�ern Abendmahlzeiten,mußte ich ihnen
die Hândeleiten, welcheauf dem Ti�ch herum zu irren

�chienen (2).
“

„Aberbeleidigte dich die�e Niederträth-
tigkeit nihe?“ �agte ihm Euryaleus. „Bisweilen „**
antwortete Dionys; „aber es i�t �o �úß, zy ver

zeihen! “

In die�em Augenbli> trat ein Korinchier, wäls

cherwißig �ein wollte, de��en Ehrlichkeitaber in Ver-

dacht�tand, auf die Thür�chwelle;hier blieb er �tehen,
R. 4

(1) Demetr. Phaler. de eloc, cap. 8. (a2) Plut. apophth.t. 2, p. 174

(3) Theophr. ap. Athen, Lib, 10, p. 439. Pluc, de adul. rt. a, p. $3-
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und, um. zu zeigen daß er keinen Dolch unter �eiten

Rotke trage, �chüttelte er den�elben mehreremale, wie

es die Sicte bei dem Eintrite zu den Tyrant:en erfor

dert. „Die�e Probe würdebe��er an ihrem Orte �ein,“
�agte ihm der Für�t, „wenn du von hier wegge-

he�t ().
Einige Augenblickedarauf trat ein Anderer her-

ein, und quälce ihn durch �eine Zudringlichkeiten.
„Ach!“ �eufzce Dionys lei�e. zu uns: „wie glücklich
i�t, wer von Kindheit auf zum Leiden gewöhnt
ward (2) !

Aehnliche Beleidigungen widerfuhren ihm alle

Augenbli>e. Ja, er �uchte �ie �ich �elb�t zuzuziehen:
mic Lumpen behangen, verbrachteer �ein Leben in den

Schenken,und auf den Straßen , mit Men�chen aus

dem Pöbel, welchedie Geno��en �einer Vergnügungen
wurden. Man entde>te noch-in �einer Seele jenen Hang
zu niedrigen Neigungen, welchenihmdie Natur ertheilt
hatte, und jene hohe:Denkart, welcheer �einem vori-

gen Stande verdankte.Erredete wie ein Wei�er, und

handelte wie ein Verrückter. Jch konnte mir das

Räth�el �eines Betragens nicht encziefern. En Syra-
ku�er, welcher ihn aufmerk�am �tudiert hatte, �agte
mir: „Außer daß �ein Gei�t zu �hwach und unfe�t
i�t, um �ich im Unglüf mehr als im Glúe mäßigen
zu föônnúenz �o hat er auh gemerkt, daß der Aublicf

‘eines �elb�t encthroncen Tyrannen Mißtrauen und

Schreckenunter freie Men�chen verbreite. Wählte er

die Stille �tatc der Erniedrigung, �o würde �eine Ge-

(1) Aeclian,var. hi�t, lib.-4, cap. 18. Plut. in Timol. t. 1, p. 243,

(2) Stob. �erm. 110, p-. $82.
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la��enheit den Korinthiern , welchedie Staatsverände-

rung in Sizilien begün�tigen, verdächtig �ein. Er.

fürchtet, �ie mögten ihn endlichfürchten, und rettet

�ich vor-ihrem Ha��e durch ihre Verachtung(*),
“

Die�e lebtere hatte er, während meines Aufent»
halcesin: Korinth, denn auch in vollem Maaße; und

nach der Zeit. zog er �ich die gerechteVerachtung von

ganz-Griechenlandzu. Ertrat, es �ei nun aus Dürf-
tigkeit, oder aus Ver�tandesverwirrung, zu einem

Trupp von Prie�tern der Göttinn Cybele: er durchzog
mit ihnen die Städte. und die Fle>en, mit einem Tym-
panum in der Hand, �ang und tanzte um das Bild

der Göctinn, und �trecfte die Hand nach ärmlichenAl-

mo�en aus (?).
Ehe cer die�e entehrendenScenen �pielte, hacte er

Erlaubniß erhalten, von Korinth aus in Griechenland
herumzurei�en. Der König von Macedonien empfing
ihn mic Achtung. Yuihrer er�ten Unterredung, fragte
‘thn Philipp, wie er ein Reich habe verlieren können,
welches �ein Vater �o lange be�e��en hatte. „Weil ,“
antwortete er, „ich �eine Macht , aber nicht �ein Glück
érbte ().“ Ein Korincthierhatte ihm �chon die nehm-.
licheFrage gethan, und folgende Antwort erhalten:
„Als mein Vater den Thron be�tieg, waren die Syra-
fu�er der Volfsregierung �att; als man mich zwang,

den�elben zu verla��en, hatten �ie die Tyrannei �att (2).
Eines Tages ward an der Tafel des Macedoni�chen

R 5

(1) Tu�tin. lib. 21, cap. 5. Plut. in Timol., t. 1, p.42. (2) Aelian.

var. hi�t. lib, 9. cap. 8. Athen. lib, 12, cap. 11, p- $41. Eu�tath, in

ody. lib. 10, p. 1824. (3) Aelian, ibid. lib, 12, cap. 60. (4) Plut.

apophth,.t. 2, Pp: 176.
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Königs von den Gedichtendes Aeltern Dionys geredet.
„Aber welcheZeit nahm�ich dein Vacer,“ fragte ihn
Philipp, „um �o viele Sachen zu �chreiben?“ „Die

Zeit,“ antwortete er, „welchedu und ich hier mir

Trinken verbringen (*),
“

Seine La�ter �türzten ihn zweimal in das Unglú ;

und beidemale �tellte �ein Schi�al ihm zwei der größ-
ten Männer entgegen, welche dies Jahrhundert her-
verbrachte: zuer�t Dion, und hernach Timoleon. Jch
will hier von dem Zweiten das beibringen, was ih
über ihn in den leßten Jahren meines Aufenthalts in

Griechenland erfuhr.
Man hac oben (*) ge�ehen, daß Timoleon, nach

�eines Bruders Tode, �ich auf eine Zeiclang von Ko-

rinth, und auf immer von den Staatsge�chäften , ents

fernte. Er hatte an 20 Jahre in die�er freiwilliger
Verbannung zugebracht(?), als die Syraku�er —

unfähig e ihren Tyrannen länger zu wider�tehn — die

Korinthier, von denen �ie her�tammen, um Hülfe ans

riefen. Die�e be�chlo��en, Truppen anzuwerben; als

�ie abæ über die Wahl des Feldherrn in Zweifel �tan-
den, �prach eine Stimme von ungefähr Timoleons

Namen aus, und erhielt �ogleich die laute�te Zu�tim-
mung (2). Die ehemaligeKlage gegen ihn war bloß
aufge�chobenworden; igt �tellten die Richter ihm �elb�t
deren Ent�cheidung- anheim. „Timoleon!“ �agten �ie,
„aus der Art, wie du dich in Sizilien betragen wir�t,
werden wir �chließen, ob du einen Bruder oder einen
Tyrannen ha�t tôdten la��en (*).

“

C1) Plut. in Timol, t. x, p. 243. (*) Man [. das neunte Kapitel ;

Bd. 11, S. 132
—

135. (2) Id. ibid. p 238 WG)Id. ibid. p. 237.

(4) Hd, bid. p. 238. Diod. Sic. lib. 16, p, 459.
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Die Syraku�er glaubten �ich datnals völlig verlo-

ren. Jcetas, der Beherr�cher der Leonctier, de��en

Bei�tand �ie angerufen hatten, dachte nur darauf, �ie
zu unterjochen. Er hatte �ich mit den Karthagern vers

banden; war Herr von Syrakus, und hielt Dionys:
in der Burg belagert. Die Karthagi�che Flotte éreuzte
in die�er Gegend, um der Korinthi�chen aufzulauren.
Auf der Jufel �elb�t, hatten die Griechi�chen Städte

nun durch eine traurige Erfahrung gelernt, Keinem.
von denen, welchezu ihrer Hülfe herbeikamen, mehr
zu trauen (*),

Timoleon �egelt mit zehn Galeren, und einer

fleinen Kriegs�chaar ab (*); landet, ungeachtetder:

Karchagi�chen Flotte, auf Jtalien , und köômme.
von da bald nachher zu Tauromenium in Sigzi«
lien an. Zwi�chen die�er Stadt und Syrakus, liege
Adranum, von de��en Einwohnern Einige Jcetas,
und Andere Timoleon gerufen hatten. Bicde ziehen
zu gleicherZeit an, Jener an der Spiße von 5000-

Mann, und die�er mit 1200. Dreißig Stadien (*)-
von Adranum, erfährt Timoleon , daß Jcetas's Trup-
pen �o eben -angefommen und be�chäftigt �ind, ihre
Quartiere um die Scadt zu nehmen; er-beflügelt�einen
Schritt, und fälle mic �olcher Ordnung und �olchem
Unge�ß:úm auf jene, . daß �ie ohneWider�tand ihm das

Lager, das Gepäe, und viele Gefangeneüberla��en.

Die�er Vortheil veränderte plöklih die Stim-

mung der Gemüther und die Lage der Dinge. Die

(1) Plutarch. in Timol. et. 1. PÞ. 241. Diodor. Sic. lib. 16, P- 463.
(2) Plurarch. ibid. p. 239. Diod. Sic. ibid. p. 462. (*) Gíne fraue
Meile und 335 Toi�en.
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Verwandlung ge�chah �o �chnell, daß funfzig Tage
nach Timoleons Ankunft auf Sizilien, die VölÉer die-

fer Ju�el �ich um �ein Bündniß bewarben, Einige der

Tyrannen ihre Truppen zu den �einigen �toßen lie-

Ken (*), Dionys �elb�t �ih ihm auf Gnade ergab, und

ihm die Burg vôn Syrakus neb�t allen dort zu�ammen-

gebrachtenSchähenund Kriegsvölkernüberlieferte.

Jch will hier nihct die�en glorreichenFeldzug
nah allen �einen Um�tänden �childern. Nur das will

ih �agen: wenn der noch junge Timoleon in den

Schlachten die Reife eines höhern Alters darge�tellt

hatte, �o zeigte er ißt gegen das Ende �eines Lebens

das Feuer und die Thätigkeit der Jugend (?); nur �age
ich, daß er alle Fáhigkeiten, alle Eigen�chaften eines

großen Feldherrn entwickelte; daß er, mit einer kleinen

Schaar von Truppen, Sizilien von den Tyrannen,
welche es unterdrüten, befreite, und es gegen eine

noch weit furhtbarere Macht, welche es uncterjochen
wollte, vertheidigte; daß er mit 6000 Mann ein

Kriegsheer von 70000 Karthagern in die Fluchc
�chlug ()z daß endlich�eine Plane mit �olcher Weisheit
entworfen waren , daß er das Ungeföhrzu beherr�chen,
und über den Ausgang der Begebenheitenfrei zu ge-
bieten �chien.

Aber Timoleons Ruhm be�teht nicht in die�er

�chnellenKette von Siegen, welcheer �elb�t dem Glüke

beimaß, und �einem Vacerlande zur Ehre änrechne-
te (); er gründet �ich auf einer Reihe von Eroberun-

(1) Plut. in Timol. t. x, p- 241, 243. Diod. Sic. lib, 16, p, 463.
(2) Plurt, ibid, p. 237. (3) Id. ibid. p. 248. Diodor. Sic. ibid.

p- 471, (4) Plut. ibid. p. 250, 253.
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gen, welchedes Dankes der Men�chen. viel würdiger
find.

Das Schwert hatte einen Theil der Einwohner
Siziliens weggeraft; Andere hatten �ich in großsarAn-

zahl der UnterdrückungihrerDe�poten durch die Fluche
entzogen, und waren in Griechenland, auf den Jn-
�eln des Aegäi�chenMeeres, und auf den A�iati�chen
Kü�ten zer�treut. Korinth, von gleichemGei�te mic

�einem Feldherrn be�eelc, �chi>te Abgeordnete aus,

welche �ie zur Rückkehrin ihr Vaterland einluden; es

gab ihnen Schiffe, Anführer ,
eine Bede>fung, und

bei ihrer Ankunft in Sizilien Land�tü>e zum Vercthei-
len, Zu gleicherZeit erklärten Herolde bei den feierli-.
chenSpielen Griechenlandes, daß Korinth die Unab-

hängigkeit von Syrakus und von ganz Sizilien aner-

fenne (*).
Bei die�em Aufruf zur Freiheit, welcherbis in

ganz Jealien ertônte, eilten 60000 Men�chen nach
Syrakus: theils um da�elb�t des Bürgerrechtes zu ge-

nießen , theils um in dem FJnnern der Jn�el. ange�eßt
zu werden (*).

Die Regierungsform hatte neulih häufigeUm-

wälzungen erlitten (), und die Ge�eße waren ohne
Krafe. Das Ge�eßbuchwar, währenddes Peloponne-
�i�chen Krieges, von einer Ver�ammlung ein�ichtsvoller
Männer verfa��ec ; an deren Spie jener Diokles �tand,
de��en Gedächtni��e ein Tempelgeheiligt war, welchen
der âltere Dionys niederreißen ließ. Die�er �trenge

(1) Plut. in Timol. t. 1, p.247. Diod. Sic. lib. 16, p. 472. (2) Plot.

ibid. Diod. Sic. ibid. p. 473; lib. 19, p. 652. (3) Ari�tor. de rc.

lid. 5, cap. 4; tf. 2, PÞ-3909
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Ge�eßgeber hatte bei Lebens�trafe verboten, bewafnet
auf den Markcplas zu er�cheinen. Als einige Zeit
darauf die Feinde einen Einfall in die Gegend von Sy-
rakus unternahmen, tritt er aus �einem Hau�e mit dem

Schwert in der Hand; in dem nehmlichenAugenbli>
hôrt er, daß ein Auf�tand auf dem Markte �ei: ereilet

dahin; ein Bürger ruft ihm zu: „Du ha�t al�o dein

Ge�eb aufgehoben.“ „Sage vielmehr, daß ich es bes

�tätigt habe,“ antworcet er, und �tößt �ich das Ei�en
in die Bru�t ().

Seine Ge�etze �tellten die Volksregierung fe�k.
Um aberdie Fehler die�er Negierungsformzu verbe��era,
waren �ie �ehr �trenge gegen jede Art von Ungerechtig-
keiten; und um der Willfkührder Richter nichts zu

Überla��en , �ebten �ie, �o viel als möglich, eine Ent-

�cheidung für jede Rechtsfrage, eine Strafe auf jedes
Verbrechen. Judeß, außer ihrer veralteten Sprache,
�chadete auch ihre ungemeine Be�timmtheit der Deuc-

lichfeice, Timo�eon �ah �ie mit Hülfe zweierherbeigeru-
fener Korinthier, Cephalus und Dionys, durch(?).
Die Ge�eße über das Privatrecht wurden beibehalten,
und Erläuterungen zur Be�timmung ihres Sinnes hin-
zugefügt; die Staatsge�eße wurden verbe��ert, und die

Ausgela��enheit des Volks, doch ohne Eingrif in�eine
Freiheit, unterdrüt. Um ihm auf immer den Ge:

nuß die�er Freiheit zu �ichern, rief Timoleon es auf,
alle Schlö��er, welcheden Tyrannen zu Raubne�tern
dienten, zu zer�tdren (?).

C1) Diod, Sic. lib. 13, 9. 162. (2) Plut. in Timol. p. 248. Diod
Sic. ibid. p. 263; lib. 16, p. 473. (3) Nep. in Timol, cap. 3.
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1 Der mächtigeKarthagi�che Frei�taat �ah �ich ge-

zwungen, die Syraku�er um Frieden zu bitten; die

Unterdrücker Siziliens waren nach und nach zernichtet,
die Scádte �ah man in ihrem Glanz wieder herge�tellt,
die Felder mit Aernten überde>t , den Handel blühend,
und überall das Bild der Eintracht ‘und des Glückes!

Das waren die Wohltharen, welcheTimoleon über

die�e herrlicheGegend verbreitete (*). Und die Früchre,
welcheer �elb�t daävon g«noß, waren die�e:

Freiwillig trat er in den Scand eines bloßen Pri-
vatmannes zurü>, aber jeden Tag wuchs �cin An�ehen

höher. Die Syraku�er zwangen ihn, in ihrer Stadt

ein ausgezeichnecesHas anzunehmen, und vor der

Sctadc ein anmucthigesLandhaus, wo er ruhig �eine
Tage mit �einer Gatcinn und �einen Kindern, welcheer

aus Korinth hatte kommen la��en, verlebte. Hier em-

pfing er unaufhörlichdie Huldigungen der Achrungund

des Dankes von den Völkern, welcheiün als ihren
zweiten Stifter an�ahen. Alle Vercräge, alle Einrich-
tungen in Sizilien, wurden ihm er�t von nahe und

von fern zu �einer Ein�icht vorgelegt, und nichts ge-

�chah, als was er gebilligt hatte (?).

Ju �ehr hohem Alter verlor er das Ge�icht (*).
Die Syraku�er empfanden die�es Unglück.�tärkerals er

�elb, und verdoppelten ihre Aufmerk�amkeit gegen

ihn. Sie führtenihmdie Fremden zu, welchein ihre
Scradt famen: „Sehe,“ �agten �ie, „un�ern Wohl-
thâter, un�ern Vacer; er hat dem glänzendenTrium-

phe, welcherihn in Korinth erwartete, und dem hohen

(1) Diod. Sic. lib. 16, P, 473- (2) Plut. in Timol, t. 1, p. aS3-

(3) Nep. in Timol. cap. 4.
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Ruhme, welchen ganz Griechenland ihm zollen
würde, das Vergnügen vorgezogen, hier mitten un-

ter �einen Kindern zu leben (*).“ Timoleon �tellte den

ihm ercheilten Lobeserhebungennur die�e be�cheidne
Antwort entgegen: „Diè Götter wollten Sizilien ret-

tenz und ichkann’ ihnen nie genug dafür danken, daß
�ie mich zum Werkzeugihrer Huld auser�ahn (?),“

Noch mehr zeigte �ich die Liebe der Syraku�er,
wenn in der aligemeinen Ver�ammlung eine wichtige
Staats�ache vorkam. Abgeordnete luden ihn dann

ein: er be�tieg einen Wagen; �obald er er�chien , be-

grüßte ihn das Volk mic lautem Zuruf, Timoleon

grüßte es �einer Seits wieder - und, wenn die Aeuße-
rungen der Freude und der Liebe ruheten, �o fragte er

nach dem Gegen�tande der Berath�chlagung, und �agte
�eine Meinung, welcheralle Stimmen beitraten. Bei

�einem Zuräckkehrenfuhr er wicederuin úber den Marfkt-

plas, und da��elbe Jubelge�chrei folgce ihm, bis man

ihn aus dem Ge�ichte verior ().
Die Dankbarkeit der Syraku�er war uner�chöpf-

lich, Sie �ebten fe�t, daß der Tag �einer Geburt als

ein Fe�ttag: ange�ehn würde; und daß �ie jedesmal �ich
von Korinth einen Feldherrn ausbicten wollcen, wenn

�ie einen Krieg gegen fremde Völker zu führén hät-
ten (*).

Bei �einem Tode fand der öffentlicheSchmerz
nur darin Tro�t, �ein Andenfeu durch Ehrenbereugun-
gen zu verherrlichen. Man wartete, bis die Einwoh-

ner

(1) Plut. in Timol. p. 254. (2) Nep, in Timol. cap. 4, (3) Flut,

ibid, (4) 1d. ibid. Nep. ibid. cap. $,
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ner der benachbartenStädte nah Syrakus kommen

fonnten, um dem Leichenbegängniß beizuwohnen,

Durch das Loos gewählteJünglinge trugen den Leichs
uam auf ihren Schulrern. Erlag auf einem reich ge

�chmückten Berte. Jhn begleiteteeine zahllo�e Menge
von Männern und Frauen, mit Blumen umfränzt,
mi: weißen Kleidern angethan : die Luft ercónte, durch
ihr Rufen, von Timoleens Nanien, von Timoleons

Lebe; aber noch mehr bezeugtenihre Thränen und ihre
Seufßzer die Liebe und den Schmerz ihres Herzens.

Als der Leichnam auf dem Holz�teße lag, las ein

Herold mit lauter Stimme folgenden Bejchluß vor:

„Das Syraku�i�che Volk, hat, zur Erkenntlichkeitges

gen Timoleon, weil er die Tyrannen verjagte, dis

Barbaren be�iegte, mehrere große-Srädte her�tellce ;

und den Siziliern Ge�ete gab, fe�tge�eßt! zweihundert
Minen zu �einem Leicheubegängnißzu weihen, und

jährlich �ein Andenken durch Wett�treite der Tonkun�t,
durh Pferderennen, und durh gymnä�ti�che Spiele
zu ehren ("),

“

Andere Feldherrenhaben �ich durch glänzenderé
Ecoberungenausgezeichnet; aber feiner hac je etwas

�o Großes gethan. Er unternahm den Kríeg, um

Siziliens Glück zu begründen; und als er ibu geen-
digt hacte, blieb �ein einziger Ehrgeiz, geliebc zu.
werden.

Er erwarb der öôber�ten Macht, �s lange ét �ie
�elb bekleidete, Ehrfurcht und Liebe; und als er die�e
Machr niedergelêègthactté, zeigté er �elbt inehr Ehr-
furche und Liebe dagegen, als die übrigen Bürger,

(1) Plut. in Timol, p. 25s,

Fünfter Theil. S
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Als eines Tages in voller Volksver�ammlung zwei
Redner ihn anzuklagen wagten, er habe in �einen
Aemtern treulos mit dem Gelde gewirth�chaftet; hielt
er das gegen �ie empôrte Volk zurük: „Nurdarum ,“

�prach er, „habe ih �o viele Mühen und Gefahren
úbernommen , um dem gering�ten Bürger die Freiheit
zu ver�chaffen, zur Vercheidigung der Ge�eßeaufzu-
trecen, und drei�t �eine Meinung zu �agen (*).

‘©

Seine Herr�chafr über die Gemäther war unum-

�chränkt; denn er war �anft, be�cheiden, eiufach, un-

eigennößig,und vorzüglichim höch�ten Grade

-

gerecht.
Sp viel Tugend entwafnete die, welchedurch den

Glanz �einer Thaten und den Vorzug �einer Ein�ichten
�ich gedrúct fühlten. Timoleon erfuhr, daß, wenn

man einem Volke große Dien�te gelei�tet hat, man es

danu nur �ich �elb�t Überla��en darf, um von dem�elben
angebetet zu verden.

(1) Plut. in Timol. p. 253. Nep. in TimoL. cap. 5.



Vier und �ehzig�tes Kapitel.
Verfolg der Bibliothek. LTaturlehre. L7atur-

ge�chichte. Gei�ter.

Nat meiner Zurückfunft aus Per�ien begab ich mich
wieder zu Euklides: ich hatte noch einen Theil �einer
Bibliothek durchzu�ehen, und fand ihn darin mit Me-

ton und Anaxarchus. Der Er�te war aus Agrigent
in Sizilien, mit dem berühmtenEmpedoklesaus Einer

Familie; ‘der Andere aus Abdera in Thracien, und

aus Demokrits Schule, Beide �afien mit einem Buche
in der Hand, und �chienen in tiefes Nach�innen ver-

loren.

ESuklides zeigte mir einige Schriften über die

Thiere, und die Erdarten. „Jch bin in die�em Fache
nicht �ehr reich,“ fagte er mir; „der Ge�chmacf an

Naturge�chichte und an eigentlicher Naturlehrei�t er�t
�éit einigen Jahren unter uns aufgekommen. Zwar
habenanchvor Alters �chon mehrereMänner von Gei�t

�ich mit der Nacur be�chäftigt; ich habe dir ehemals
ihre Werke gezeigt, und du erinner�t dich ohne Zweifel
nochder Rede, in pvelcherder Oberprie�ter der Göttinn

Ceres dir einen furzen Begrif von ihrenSy�temener-

heilte (*). Du hörte�t damals, daß �ie mehr die Ur-

S 2

*) Man �. das zoîe Kapitel; Bd 111, S, 129, f,
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�achen als die Wirkungen, mehr die Mäcterié der We-

�en als ihre Formen , zu erkennen �uchten (*"),
“

„Sofrates lenkte die Weltweisheicauf den allge-
meinen Nusen; und, �einem Bei�piele zufolge, wid-

meten �eine Schüler ihre Nachfor�chungender Erkennt-

niß des Men�chen (?). Die Ergründung der übrigen
Welt blieb fa�t ein Jahrhundert hindurch ausge�ekc,
und i� er�t in un�ern Tagen wieder vorgenommen, wo

�ie nun mit mehr Ein�ichr und Ueberlegung fortgehe.
Allerdings erörtert man“ noch die allgemeinen Fragen,
welchedie ehemaliaen Weltwei�en trennten; aber man

bemühe �ich zu gleicherZeit, von den Wirkungenzu

den Ur�achen, vom Bekannten zu dem Unbekannten ,

hinauf{u�teigen (2). / Jn- die�er Ab�icht läßt man �ich
hôch�t �orgfältig auf das Einzelneein; man fängt nun

an, Thac�achenzu �ammeln und zu vergleichen.“

„Ein we�entlicher Mangel hinderte ehemals deu

Fortgang der Wi��en�chäft: man dachte nicht genug

daran, das We�en eines jeden be�ondern Körpers zu

be�timmen (*), nochdie Nusdrüe, deren man �ich be-

diente, zu crélâren (définiren). Die�e Ver�äumung
bewirkte zuleßt einen �o großenEkel an der Wi��en�chaft,
daß die Be�chäftigung mic der Naturlehre gerade in dem

Augenblickeganz aufgegebenward, wo die Kun�t der

richtigenErklärungen anhob. Dies war zu Sofrates's

Zeiten (®).
©

(1) Ari�tot. de nat, au�cule. lib. 2, cap. 2, t. 1, p.329. Id. de part,
anim. lib. 1, cap, I, t. I, p. 967, 968. (2) Id. de part, anim. p. 971.

(3) Id. ibid. p, 967. Id. de nat. au�cult. lib. 1, cap. 1, p. 315.

(4) Id. de nar. au�culr. lib. 2, cap. 2, p.329. (5) Id. de part. animal. lib,

I, CAP. I, PÞ.971, Id. metaph.lib. 1, cap. 6, t, 2, p. 848.



Anaxarchusund Meton näherten �ichuns bei die-

�en Worten. „Hat dann Deniokritus,“ �prach der

Er�tere, „nichtgenaue Erklärungen geliefert? 4 „Hat

Empedotles,“ �agte der Zweite, „nichtdie Auflö�ung
der Körper in ihre Grundtheile vorgenommen?
„Häufiger, als die übrigen Weltwei�en ,“ antwortete

Euklides ; „aber nicht �o häufig, als �ie es hâtten thun
�ollen (*).

“
— Das Ge�präch ward nun lebhafter:

Euklides vertheidigte mit Wärme die Lehren �eines
Freundés Ari�toteles; Anaxarchusund Mecon die Leh-
ren ihrer Landesleute. Sie be�chuldigten mehr als

einmal Ari�toceles ,
in �einen Werfen die Sy�teme der

Alten verfäl�cht zu haben, um �ie dann mit be��er
Gläcfe zu be�treiten (*). Mecon ging noch weiter; er

behauptete: Ari�toceles, und Platon, und �elb�t So-

kÉrates, hâtten fa�t Alles, was �ie úÚber die Nacur, die

Scaatskun�t und die Sittenlehre vortrugen, aus den

Schriften der Pythagoreer von Jtalien und Sizilien
ge�chöpft. „Yn die�en glücklichenGegenden,“ �eßte er

hinzu , „hat die wahre Weltweisheit ihren Ur�prung
genommen; und Pythagoras i�t der Mann, welchem
wir die�e Wohlthat verdanken (2).

€

I< hege.dios größte Verehrung für die�en gro-
ßen Gei�t,“ ver�eöte Euflides: „aber, da er �owohl
als die andern Welcwei�en , ohne es anzuzeigen, �ich
die Schâße Aegyptens, des Orients und aller der Völ-

fer, welhe wir Barbaren nennen, zugeeignet ha-
-

S 3

(1) Ari�tot. de part. anim, lib. 1, cap. 1, tf. 1, p.970. (2) Porphyr.
vit. Pythag. $. 53, p. 49. Bruck. hift. philof. di��ert. praelim. p. 145
lib, 2, cap. 1, p.464. Moshem:. ad Cudw. cap-1, $. 7, net, y. (3) Por-

Phyr. ibid Anonym. ap. Phot. p. 1316.
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ben (); �tand uns dann nicht das nehmlicheRecht zu,

�ie nathGriechenlandzu verpflanzen? Laßc uns gegen

einander offenherzig �ein, Und uns gegen�eitig un�re
Entwendungen verzeihen; aber la��et auch ihr offenher-
zig meinem Freunde die verdiente Gerechtigkeitwider-

fahren! Oft habe ichihn �agen hôren, man mü��e die

Meinungen der Andern mit der Gewi��enhaftigkeit eines

unparteii�cheizSchiedsrichtersprüfen (*?); hat er �elb�t
gegen �eine Regel ver�toßen, gut! �o tadle ih ihn!
Er führenicht immer die Schrift�teller an, von welchen
er Aufélärungen entlehnt; weil er �chon im Allgemei-
nen erklärt hat, daß es �eine Ab�icht �ei, �ie zu benuz-
zen (2). Oefter führt er �ie an, wenn er �ie widerlegt;

weil ihr berühmterNamen nur zu �ehr die Jrrthümer
unter�tüken fônute, welcheer zernichtenwollte, ©“

„Ari�toteles hat �ich des Vorrathes der Kenntni��e
bemächtigt, welcherdurch eure und durch un�re Be-

múhungen angewach�en-i�t; er wird ihn durch �eine
Arbeiten noch vergrößern, wird ibn auf die Nachwelt
bringen, und das prachtvoll�teGebäude aufführen,
nicht für die Eitelkeit irgend einer be�ondern Schule,
�ondern zum Ruhmeun�rer Schulen aller. “

„Ich lernte ihn in der Akademie kennen; un�re

Verbindung ward mit den Jahren �ärker, und �eitdem
er Achen verla��en hat, unterhalte ih mit ihm einen

regelináßigenBriefwech�el. Jhr könnet ihn nur nach
der fleinen Anzahl �einer herausgegebenenSchriften

(1) Tatian. orat. ad Graec. p. 2. Clem, Alexandr. �tromat. lib. x,

P- 355. Bruck, hi�t. philo�, lib, 1, cap. 1, p. 47. (2) Ari�tot, de

coel. lib, x, cap, Io, t. 1, p. 446, (3) Id. de mor. lib, 10, cap, 10,

tr. 2, Þ- 144.
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beurcheilen;aber hôrectvon mir, wie groß der Umfang
�eines Planes i�t: und werfet ihm dann noh, wenn

ihr es vor euch �elber wagt, Jrrthúmer und Ausla��un-
gen vor.

“

„Die Natur, welchezu den mei�ten Men�chen
nichts �pricht, belehrte ihn fröh, daß �ie ihn zu ihrem
Vertrauten und ihrem Dolmet�cher be�timme. Jch
�age euchniht, daß er mit den glü>li<�ten Anlagen
geboren ward, und die �chnell�ten Fort�chritte in der

Laufbahn der Wi��en�chaften und Kün�te machte; daß
er, von �einer zarte�ten Jugend an, die Werke der

Weltwei�en ver�chlang, �ich bei den Schriften der Dich-
ter erholte, �ich die Kenntni��e aller Länder und aller

Zeiten zueignete("): das wäre ein Lob�pruch, wie

man ihn den gewöhnlichen großen Männern bei-

lege, Was ihn unter�cheidet, i�t �ein Hang und �ein
Gei�t zu Beobachtungen; i�t , bei �einen Unter�uchun-
gen, die Verbindung der er�taunenswürdig�ten Thätig-
Feit mic der eigen�innig�ten Beharrlichkeit; i� ferner
der durchdringendeBli, der außerordentlicheScharf-
�inn, welcher ihn in einem Nu zu den lebten Schlü��en
führt, und oft glauben machen �ollte, �ein Ver�tand
handle mehr dur<h Jn�tinkt als dur< Ueberlegung;
i�t endlichder von ihm gedachtegroße Gedanken: daß
Alles, was Natur und Kun�t uns vor Augen legen, nur

eine unermeßlicheReihe von That�achen i�t, welche
�ámmtlih an einer gemein�chaftlichenKette hängen ,

und welcheoft �ich einander zu ähnlich �ind, um niche
leichtverwech�eltzu werden, aber dochzu ver�chieden

S 4

(1) Ammon, vit. Ari�tot,
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�ind, um nicht ge�ondert werden zu mü��en. Daher
faßte er-den Ent�chluß, �einen Gang durch das Zwei-
feln zu �ichern (*), ihn durch den häufigen Gebrauch
der Erklarungen, der Einthec:lungenund Uncereinthei-
lungen zu erleuchten, und �ich dem Site der Wahr-
heir nicht eher zu nähern, als bis er das Aeußere des

Bezirkes, worin �ie wohnet, erkannt hätte.
“

„Die�e Methode wird er in der Ausführung eines

Planes befolgen, welcherjeden Andern außer ihm ab-

�chre>en würde: er begreift die allgemeine und die be-

�ondere Ge�chichte der Natur. Zuer�t wird er die gro-

ßen Partteen vornehmen: den Ur�prung oder die Ewig-
Feit der Welt (?); die Ur�achen , dic Grundfräfte, und

das We�en der Dinge (?); die Nacur und die gegen-

�eitige Wirkung der Ur�toffe; die Zu�aiumen�egunz
Und die Zerlegung der Körper (*), Da werden die Fra-
gen über das Unendliche, über die Bewegung, das

Leere, den Raum, und dieZeit , vorkommen und er-

örtert werden (®),
“

|

“

„Er be�chreibt alsdann, garz oder zum Theil,
was in den Himmeln, in dem Jnnern und auf der

Oberflächeun�erer Kugel i�t und ge�chieht:in den Him-
meln, die Lufter�cheinungen (“), die Entfernungen
und die Umiaufszeicten der Planeten, die Be�chaffen-
heit der Sterne, und der Sphären zu welchen�ie ge-

hören (?); in dem Schooße der Erde,die Scein- und

(1) Ari�tot. metaph, lib, 3, cap. x, t. 2, p. $858. (2) Id. de coel.

lib, 1, cap. 2, t. 1, P- 432. (3) Id. de nat, au�cult. lib. 1, 2, ï. 1, p-

315, etc. Id. metaph.t. 2, p. 838. (4) Id. de gener. er corrnprt. t.

I, Þ- 493, etc. Diog. Laert. lib. s, $. 25. (5) Ari�tot. de nat au�ß-

cult. lib. 3, 4, etc. (6) Id. meteor. t. 1, p. $28. (7) Id. de coel.

lib. 2, Þ, 452. Id, altronom. ap. Diog. Laert, lib. ç, $. 26.



RE 281

Erdarten ,
die Mineralien (*), die gewalt�amen Stôße

welchedie Kugel er�chüttern (*); auf ihrer Oberfläche
endlich, die Meere, die Flú��e ©, die Pflanzen (),
die Thiere (5),

“

„Da der Men�ch unendlich vic!en Bedürfni��en
und Pflichten unterworfeni�t, �o �oll er in allen �einen

Verhältni��en ge�childert werden. Die Zergliederung
des men�chlichenLeibes (*), das We�en und die Kräfte
der Seele (?), die Gegen�tände und die Werkzeuge der

Sinnenempfindung (?), die Vor�chriften zur Leitung
der fein�ten Verrichtungen des Ver�tandes (*), und der

geheim�ten Bewegungen des" Herzens (*°), die Ge-

�ee ('"), die Regierungsformen (*), die Wi��en�chaften,
die Kün�te (**): über alle die�e merkwürdigenGegen-
�tände wird der Ge�chicht�chreiber �eine Ein�ichten mit
den Keuantni��en der verflo��enen Jahrhunderte verbin-

den; er wird, nach der Methode mehrerer Weltwei�en,
immer die Naturlehreauf die Sittenlehre anwenden,
und �o uns klúger machen, um uns glücklicherzu

machen.
‘“

„Dies i�t Ari�toteles's Plan, �o weit ih ihn aus

�einen Unterredungen und aus �einen Briefen habefä�e
S5

C1) Ari�tat. meteor. lib, 3, cap. 6, t. I, Pp. 583. (2) Id. ibid. lib,
2, Cap. 8, Pp. 566. (3) Id. ibid. cap. 2, p. 551, etc. (4) Diog. Laert
lib. 5, $. 25. (5) Ari�tot. hi�t, anim. Id, de znimal ince�� part.

gener, t. I. Diog. Laert. ibid. (6) Ari�tot. „hi�t. animal. lib. 1, cap-

7, P- 768, etc, Diog. Laerr, ibid. (7) Ari�tor. de animal. t, 1, p.
616. Id. de mem. ibid. ». 678, (8) Id, de �enú, ibid. p. 662. (9) Id.

categ. analyt. topic. t. T, p. 14, etc. Diog. Laert, ibid, $. 23, 24°

(10) Ari�tot. de mer. ; magn. mor, ; eudem. ; de virt. et vit. t, 2,

P. 3, etc, (11) Diog. Laert. ibid. $. 26. (12) Ariîtor. de rep. t. 2,

Þ- 296. (13) Diog. Laert. ibid. Fabrie, bibl. gracc, lib, 3, cap. 6,7,
È, 2, P. 107, etc,
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�en können; ichweiß aber nicht, ob er gerade die von

mir angegebene Ordnung wird befolgen köngen,
cc

„Und warum �ollte er das niht?“ �agte ih, „Weil,“
antwortete er, „gewi��e Materien vorläufigeUncter�u-
chungenerfordern. Ohne �ein Studierzimmer zu ver-

la��en, wo er eine höch fo�tbare Bücher�ammlung
hac (*), i�t er im Stande, viele Gegen�tände abzuhan-
deln; aber, wenn er die Ge�chichte und die Lebenswei�e
aller auf der Erde zer�treueten Thiere be�chreiben �oll,
welcherlangenund müh�amen Reihe von Beobachtun-
gen wird er nicht dazu bedürfen! Jndeß wäch�t �ein
Muth mit den Hinderni��en; außer den von ihm �chon
zu�ammengebrachtenMacerialien, gründer er eine ge-

rechteHofnung auf die Unter�tüßung von König Phis
lipp, de��en Achtunger �ih erworben hat (?), und von

Alexandern , de��en Erziehunger leiten �oll, Wenn es

wahr i�t, was man von die�es Prinzen eifriger Liebe

zu den Wi��en�chaften �agt (?); �o hoffe ih, daß er

ein�t, auf dem Throne , �einen Lehrerin die Lage �eben
wird, zu ihrem �chnellernFort�chritt beizutragen(*).“

Kaum hatte Euklides geerdet, als Anaxarchusdas

Wort nahm. „Jch könnte,“ �prach er, „Demokri-
tus den�elben Plan zu�chreiben, welchendu Ari�toteles
beileg�t. Hier �ehe ich �eine zahlreichenSchriften úber

die Be�chaffenheit und die ver�chiednen Theile des

Welcalls ; Über die Thiere und die Pflanzen; úber un-

�re Seele, un�re Sinne, un�re Pflichten, un�re Tu-

genden;über die Arzeneigelahrtheit,die Zergliederungs-

C1) Strab. lib. 13, p. 608. Gell. lib. 3, cap. 17. (2) Gell, lib.

9, cap. 3, Ammon. vit, Ari�tot. Aeliar. var. hi�t. lib. 4, cap. 19.

(3) Plut. de fort, Alex. t, 2, P. 327, 328 etc. (4) Plin. lib. 8, cap,

16, t, 1, Þ, 443°
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fun�t, den A>erbau, die Vernunftwi��en�chaft, die:

Mefßkun�t, die Sternkunde, die Erdbe�chreibung.
Ach �ege noch hinzu: über die Tonkun�t und die Dicht-
fun�t (*); aber ich úbergehe �einen entzücfendenStil,
welcher �elb�t über die cief�innig�ten Gegen�tände ‘An-

muth verbreitet (?). Die allgemeine Stimme hat ihm
den er�ten Plas unter den Nacurfor�chern angewie�en,
welchedie Wirkungen auf die Ur�achen angewandt" ha-
ben. Man bewundert in �einen Schriften die be�tän-

dige Ketre neuer Jdeen, welche bisweilen zu kühn,
aber oft änßer�t glülich �ind. Du weißt, er nahm
— nach dem Bei�piel �ein»s Lehrers Leucippus , de��en
Sy�tem er vervollklommnete (?) — das Leere, die Ato-

men, und die Wirbel an; er hielc den Mond für eine

bewohnre Erde (+); erflàrte die Milch�traße für eine

Menge kleiner Scerne (*); brachtealle un�re Sin-

nenempfindungenauf den einzigen Sinn des Gefühls.
zurü> (*); und leagnete be�tändig, daß die Farben
Und die anderv uns er�cheinenden Eigen�chaften den

Körpern wirklichanklebten (7),
“

„Einige die�er Jdeen waren �hon in Vor�chlag
gebracht (*); er hatte das Verdien�t, �ie aufzunehmen
und weiter auszuführen, Die übrigenhacer zuer�t ge-

dachte; und die Nachwelt wird ent�cheiden, ob es

Schwünge des Genie's, oder Verirrungen des Wißes
�ind. Vielleichtwird �ie ein�t �ogar entde>en, was er

(1) Diog. Laert. lib. 9, $ 46. Fabric. bibl, graec, t. I, Pp. 803.

(2) Cicer. de orat, lib. 1, cap. 11, t. I, p, 141. (3) Bruck. hit,

philo�, t. 1, p. 1187. (4) Plut. de plac, philo�. lib. 2, cap. 25, t: 2,

Pp. $891. ($) Ari�tor. meteor, lib. 1, cap. 8, t. 1, p- $38- Plur. ibid.

PÞ. 893- (6) Ari�tor. de �en�. cap. 4, t. I, p- 669. (7) Id. de ani-
mal. lib. 3, cap. I, t. 1, p. 649. Sext. Empir, adv. logic, lib, 7,

P- 399, (8) Ari�tor, de �enL cap. 4, Pe. 669,
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nur ahnen konnte. Dürfte ich deine Weltwei�en des

Neides fähig halten , �o möchte ich �agen , daß in Pla-
tons und Ari�toteles's Schriften es recherge�ucht �cheint,
wenn Jener ihn gar nicht nennt, und wenn Die�er ihn
unaufhörlich angreift.

©

Gegendie�en Vorwurf lehnte �ich Eufklides auf.
Die �chon abgehandeltenFragen wurden noch einmal

vorgenommen: bald focht jeder Kämpfer ohne Gehül- «4

fen; bald hacceder dritte die Stärke der beiden andern

abzuwehren. Jch übergehe die�en Streit, und komme

zu den Re�ultaten: ich will’ in wenig Worten Ari�totes
les's und Empedctles's Meinungen über den Ur‘prung
und die Regierung des Weltalls darlegen. Anders-
wo (*) habe ih Demokrics Vor�tellungen von die�em
Gegen�tande vorgetragen.

[Allgemeine Naturlehre. Ari�toteles's
Sy�tem] „Alle Weltwei�en,“ �agte Eufklides,
„haben behauptet, die Welt �ei er�chaffen, um, wie

Einige wollen, be�iändig forczudauren; um, wie An-

dere behaupten, ein�t aufzuhören; um, nach der drit-

ten Meinung, in periodi�chenZwi�chenräumen aufzu-
höôrenund wieder zu ent�tehen. Ari�toteles behauptet,
daß die Welt immer war, und immer �ein wird (*).

‘

„Erlaube, daß ich dich unterbreche,“ �agte Meton:

„Schon vor Ari�toteles, hatten mehrerePythagoreer ,

unter andern Ocellus aus Lukanien , die Erigkeit der

Welt angenommen (*).“ „Das gebe ih zu,“ ant-

worcete Euflides; „aber Ari�toteles hat die�e Meinung

(*) Im zo�ten Kapitel , Bd 111, S. 153. (1) Ari�tor. de nat.

au�cult. lib. 8, cap. 1, t. 1, p. 409. Id; de coel. lib. 1, cap. 10, p. 44.

(a) Ocell. Lucan. cap. 2-
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durch neue Bewei�e be�tätige. Jch will nur bei denen

bleiben, welche er aus der Bewegung hernimmkt.
Wenn, �agt ér, die Bewegung einen Anfang gehabt
hac, �o mußte �ie im Beginn der Dinge ‘den �chon da-

mals vorhandenenWe�en eingedrücktworden �ein; die-

�e We�en waren nun entweder hervorgebracht,oder von

Ewigkeit her da, Jmer�ten Fall, fonnte die�elben nur

eine Bewegung hervorbringen, welchefrüher war, als

die welchewir für die er�te annehmen; im zweiten Fall,
muß man �agen, daß die We�envor ihrer Bewegung
in Nuhe waren, Nun aber �eßt der Begrif der Ruhe
immer den Begrif einer aufgehobenen Beweguag vor-

aus, weil Ruhe in dem Aufhören der Bewegung be-

�teht (‘). Folglich i�t die Bewegung von Ewigkeitda.“

„Einige nehmen die Ewigkeit der Materie an, und

gebendochder Welt einen Ur�prung. Die Theileder

Materie, �agen �ie, wurden ohne Ordnung in dem

Chaos herumgetrieben,bis �ie �ich endlichzur Bildung
der Körper vereinigten, Wir antworten : Jhre Be-

wegtüng mußte den Ge�eßen der Nacur — denn andere

kennen wir niht — entweder gemäß, oder zuwider

�ein (?). War �ie ihnen gemäß, �o war die Welc im-

mer; lief �ie ihnen zuwider, �o konnte die Welt nie

�ein, Denn in der er�ten Voraus�ebung , hätten die

Theileder Macerie von �elb, und von aller Ewigkeic
her, die Ordnung angenommen, welche�ie nochißt be-

obachten; in der zweiten, hätten �ie die�elbe nie anneh-
men können, weil eine widernatúrlicheBewegung zer-
�tôrc und trennt, �tatt zu vereinigen und zu�ammenzu-

(1) Ari�tor. de nat. au�cult, lib. 8, cap. 1, t. 1, p. 408. (a) Id. de
€oel.- lib. 3, cap. 2, t. I, PD.475,
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�eßben (*). Und wer wird es �ich je denken können,
daß unregelmäßige Bewegungen�olche Sub�tanzen
hätten hervorbringen �ollen, als die Knochen, das

Flei�h, und die übrigen Theile un�ers Körpers
�ind 2“

„Ueberall �ehen wir eine Reihe von bewegenden
Kräften , welcheimmer eine auf die andere wirfen, und

eine Scätigkeir von Ur�achen und Wirkungen hervor-
bringen. So wird der Stein durchden Sco in Be-

wegung ge�eßt (), der Sto> wieder dur den Arm,
der Arm durch den Willen, u. � w. Da die Reihe
die�er Kräfte nichtbis ins Unendlichefortlaufen kamn (*),

�o bleibt �ie bei gewi��en Bewegern , oder vielmehr bei

einem einzigen Beweger, der von Ewigkeit da i�t, �e-

hen. Dies if das nothwendigeWe�en (®), das er�te
und vortreflich�tealler We�en: dies i�t Goct �elb�t, Er

i�t unveränderlich,mit Denkkraft bégabt , untheilbar,

unausgedehnc (‘); er wohnt überhalb dem Bezirke der

Welt , und findet da �eine Seligkeit in der Be�chauung
�einer �elb} ().“

„Da �eine Macht immer wirkt, �o theilt er die Be-

wegung dem er�ten bewegbarenDinge (*), nehmlichder

Himmels�phäre worin die Fix�terne �ind, mit; und wird

�ie ihr ununterbrochenmicttheilen,und hat�ie ihr �eit

(1) Ari�tot,. de coel. lib, 1, cap. 2, t. I, p. 433- (2) Id, ibid. lib.

3, cap. 2, þÞ- 475- (3) Id. de nât. au�culc. !ib. 8, cap. 5, t. 1, p. 415.

(4) 1d. ibid. Id. meraph, lib. 14, cap. 8, t. 2, p. 1093. (5) Id. metaph.
lib. 4, cap. 8, p- 882, E; lib. 14, cap. 7, p. 1090, D. (6) 1d. de

nat. au�culr. lib. 8, cap. 6, 7» PÞ- 418; cap. IS, p. 430. Id. meraph,
lib. 14, cap. 7, $.p 1001. (7) Id. metaph, lib. 14, cap. 9, p 1004.

Id. de mor. lib. 10, cap. 8, t. 2, p. 139, E. Id. mag. mor. lib. 2,

cap. IF, p. 193. (8) Id, metaph. lib, 14, cap. 6, p.999; cap. 7,

P- 1001. 1d. de nac. au�cult, lib. 8, cap. IS, p. 430.



a 287

allen Ewigkeitenmitgetheilt, WelcheKraft hätteauch
wohl �einen Arm gelähmt,oder könnte ihn in der Fol-
ge lähmen? Warum hätte die Bewegung zu einer Zeit
viel mehr, als zu einer andern, begounen? Warum

�ollte �ie ein�t enden ()?“
„Die Bewegung des er�ten bewegbarenDinges

pflanzt �ich auf die untern Sphären fort, und bewirkt

bei ihnen den täglichen Um�chwung von O�ten nach
We�ten. Aberjede von ihnen hat noch außerdem eine

oder mehrere Bewegungen, welchevon ewigen und köôr-

perlo�en Sub�tanzen geleitet werden (?),“

„Die�e Mittelur�achen �ind dem er�ten Beweger
untergeordnet (?), ungefähr wie in einem Kriegsheere
die Offiziere dem Fe!dherrn (). Auch i�t die�e Lehre
nicheneu. Denalten Ueberlieferungenzufolge, um-

faßc die Gottheit die ganze Nacur. Zwar find jene

Ueberlieferungendurch abentenerlicheFabeln ent�tellt
worden, aber noh immer eréalten �ie uns demunge-
achtetdie Bruch�tücke der wahren Lehre(5).

„Daser�te bewegbareDing ward al�o durc) des

dber�ten Bewegers unmittelbare Wirkung, welche im-

mer einfach, immerdie�elbe i�t, in Bewegung ge�ebßt;
und daherkenntes keine Veränderung, kein Ent�tehen,
keinen Tod (*). Die�e beharrlicheunge�tôrte Gleichför-
migfeici�t das �trahlende Merkzeichender Un�terblich-
Feit.“

(1) Ari�tor. de nat, au�cult. lib. 8, cap. 1, p. 409, 410. (2) Id.

metaph.lib. 14, cap. 8, t. 2, þ. 1002. Bruck. hi�t. phil. c. x, p.-831.

C3) Ari�tot. de gener. lib. 2, cap. 10, t. 1, p. 525, (4) Id. metaph,
lib. 14, cap. 10, p- 1004-- ($) Id. ibid. cap. 8, p. 1003, D. (6) Id,
de gener. lib. 2, cap. 10, p. 524.
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„Eben �o verhält es �ich mit den untern Sphären.
Aber die Ver�chiedenheitihrer Bewegungenbewirkt auf
der Erde und in der Gegend unterm Monde be�tändige
Veränderungen, wie die Zer�törung und die WiedeS

hervorwach�ung der Körper �ind ().“
Euklides bemühte �ich, den Zu�ammenhang die-

�er Wirkungen mit den von ihm für die�elben angege-
benen Ur�achen zu zeigen; und fuhr hierauf folgender-
ge�talt fort:

„Die Vortreflichkeitund die Schönheit des Welt-

alls be�teht in der Ordnung, welcheda��elbe immerfort

erhâlt (*); die�e Ordnung leuchtet �ichtbarer an den

Himmeln, als auf der Erde (*); die�er Ordnung re-

ben alle Dinge in mehr oder minder gerader Richtung
nah. Wie in einem wohleingerichtetenHau�e (*) die

Freigeborenen, die Sklaven, die La�tthiere, zum Be-

�tande der Geno��en�chaft beitragen, mit mehr oder we-

niger Eifer, mit be��erm oder geringerm Erfolg, je“
nachdem �ie der Per�on des Herrn mehr oder minder

nahe �tehn: eben �o �ind in dem allgemeinenSy�tem
der Dingealle Kräfte zur E: haltung des Ganzen abge-
zwe>t, mit größerer Schnelligkeit und Ueberein�tim-

mung in den Himmeln, wo der Einfluß des er�ten Be-

wegers merflicheri�t, und mit mehr Nachlä��igkeit und

Verwirrung in den Räumen unter dem Monde, weil

die�e�einen Blickenencfernter liegen(°).““
„Aus

C1) Ari�tot. de gener, lib. 2, cap. 10, t. 1, p. $24, $25. (2) Id.

metaph, lib. 14, cap. Io, t. 2, þ. I004. (73) Id. de part. anim. lib. 1,

Gap. I, t. Ï, p. 970, À. (4) Id. meraph, lib. 14, cap. 10, p. 1005,

(5s) Id. de géner. lib, 2, cap. 10, p. 524.
- Id. de part. anim. Lib. 1;

Gap. I, t. i, p: 970.
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„Ausdie�em allgemeinenStreben aller Dinge zu

Einem Zweckhin, ergiebc�ich, daß die Natur nie et-

was Unnüses thut, �ondern vielmehr immer das Mög-
lichbe�te �ucht (*), und �ich bei allen ihrenVerrichtungen
eine Endab�icht vor�ebt (?).“

Bei die�en Worten riefen beide Fremde zugleich
aus: „Aber wie kann�t du doch Endur�achen anneh-
men! Werhac dir denn ge�agt, dafi die Natur das

was jeder Arc von Dingen am zuträglic�ten i�t, wählt?
Esregnet auf un�ere Felder; etwa um �ie zu befruch-
ten? Nein, �icherlichnicht; �ondern weii die, durch
die Sonne empor gehobenenund durch die Kälte ver-

diécen, Dún�te vermöógeihrer Vereinigung �o �chwer
werden, daß �ie auf die Erde herab�türzen. Zufälliger-
wei�e machen�ie dein Korn wach�en, wie �ie es in Fäul-
niß bringen, wenn es auf deiner Tenue aufge�chüttet
liege. Zufälligerwei�eha�t du Zähne, welchezum Zer-

�chneidender Nahrungsmittel, und andere, welchezu

ihrem Zermalmen ge�chickt �ind (2).© „Jm Anfange
der Dinge,“ fuhr Meton fort, „als der Zufall die

Thiere nur er�t roh entwarf, bildete er Köpfe, welche
an feinen Häl�en hingen (*). Bald darauf er�chienen
Men{chen mit Stierdäuptern, und Stiere mit Men-

�chenge�ichtern(*). Die�e Thae�achen be�tätigedie

Ueberlieferung,welche,nachder Encwirrungdes Chaos;

(1) Ari�tot. de coel. lib. 2, cap. 5, t. I, Pp. 458; cap. 11, p. 463.
Id. de gener. ibid. p. 525. (2) Id. de nat, au�cult. lib, 2, cap. 8,

t. 1, p. 336, Id. de anim. ince��. cap. 2, p, 734. (3) Id. de nar,

au�cult. p. 336. (4) Emped, ap. Ari�tort. de anim. lib. 3, cap. 7, t,

1, p. 654. Ari�tot. de coel. lib, 3, cap. 2, p.476. (5) Id. de nat. au�c.

p- 336. Plut. adv, Color. t, 2, p. 1123, Aeclian. hi�t. anim. lib. 16,

cap, 29.

Fünfter Theil. T
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Rie�en, vielarmige Körper, einäugige Men�chen,
u. �w. angiebt(*). Die�e Ge�chlechter�tarben, we=-

gen eines Fehlers in ihrer Bildung, aus; andere �ind

be�tanden. Statt zu �agen, daßdie�e leßtern be��er
organi�irt wären; �agte man, es gäbe ein Verhältniß
zwi�chen ihren Handlungen und“ ihrem vorgeblichen
Endzwe.

“

„Fa�t keiner der alten Weltwei�en ,“ antwortete

Eufklides , „hat geglaubt, das was man Zufall oder

Ungefähr nennt, als eine Grundkraft annchmen zu

mü��en (*). Die�e unbe�timmten Wörter wurden nur

gebraucht, um Wirkungenanzudeuten, welcheman

nichevorausge�ehen hatte, und auch �olche welchevou

entfernten oder bisher unbekannten Ur�achen abßin-
gen (?). Eigentlich geredet aber, bringen der Zufall
und das Ungefähr�elb�t nichts hervor; und, wenn wir,
um uns dem gemeinen Sprachgebrauchezu fügen, �ie
als Nebenur�achenan�ehn, �o nehmen wir darum doch
um nichts minder das denkende We�en und die Natur

als die er�ten Ur�achen an ().“

„Dir ift nicheunbekaunt ,

“

�agte hieraufAuaxar-
hus, „daß das Wort Natur ver�chiedneBedeutungen
hat. Juwelchem Sinne nimm�t du es hier?“ „Jch
ver�tehe uater die�em Namen,“ antwortete Euklides,
„die Urkraft der Bewegung, welchedurch �ich �elb�t in

den Ur�teffen des Feuers, der Luft, der Erde und des

Wa��ers be�teht (*). Jhre Wirkung i�t in den Himmeln

(1) Hom, He�iod.-Ae�chyl.ap. Strab. lib. 1, p. 43; lib. 7, p. 299.

(2) Ari�tot. de nar. au�cult. lib. 2, cap. 4ft. 1, p. 332. (3) Id, ibid.

câp. $, Pe 333. (C4) Id. ibid. cap. 6; p. 335, (5 Id, ibid. cap. 1,

D, 327; lib. 3, cap. 1, p, 339
ö
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be�tändig gleichförmig;in der Gegendunter dem Mona
de wird �ie durchHinderni��e oft verändert. So i�t
zum Bei�piel des Feuers natürlicheEigen�chaft, �ich zu

erheben; indrßzivingteine fremde Kraft da��elbe oft zu
einer entgegenge�eßten Richtung (*). Auch if, in

Ab�ichedie�er Gegend , die Nacur nichcbloß das Prin-
“zip der Bewegung, �ondern zufällig auch der Ruhe
und der Veränderung (?).

“

„Sie zeigt uns be�tändige und regelmäßigeUm-

wälzungen;zeigt uns unveränderliche, oder fa�t immer

gleiche,Wirkungen. La��er michbei die�en �tehen blei-

ben, Würdet ihr �ie wohl fr Werke des blinden Un-

gefährs ausgeben wollen(Y? Ohne bei der bewun-

dernswürdigen Ordnung, welche aus den öôberen

Sphären hervorleuchtet,zu verweilen; wollcet ihr wohl
�agen, daß es nur ein Zufall i�t, wenn be�tändig der

Regen im Winter häufigerals im Sommer fällt, wenn

be�tändig die Hige im Sommer �tärker aks im Winter

i�t (9? Bectrachrecdie Pflanzen, und vorzüglichdie

Thièëre, bei welchen �ich die Natur mit deutlicheren
“Zügen ofenbare, Zwar handeln �ie ohne Nach�innen
und Ueberlegung, aber demungeachtek �ind ihre
Handlungen �o georduet , daß man gezweifelthat, oh
nicht die Spinnen und die Amei�en Ver�tand be�igen.
Wennnun die Schwalbebei dem Bauen ihres Ne�tes,
und die Spinne bei dem Anlegen ihres Gewebes, ‘eine

Ab�icht hac; wenn die Pflanzen �ich mit Blättern be-

kleiden, um ihreFrüchtezu be�chüben,und wenn ihre
Ta

C1)Ari�tor. de géeñer.Lib,è, cap, 6, t..1, P. 54: (a) Îd. de nari

uu�cult. lib. 2, cap. 1, p. 327. (3) Id.ibid, cap , $ ,P: 333« C4) Id,

ibid. cap, $, p- 336, 337
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Wurzeln �tatt in die Hôhe zu �teigen, �h in die Erde

eingraben,
um da den Nahrungs�aftzu �augen: wollt

ihr dann nicht ge�tehen, daß bei die�en immer auf die

nehmlicheWei�e wiederkehrendenWirkungen �ich die

Erdur�ache deutlichzeigt (*)? ©

„Die Kun�t entfernt �ich bisæ@eilenvon ihremZiele,

�elb�t wenn �ie Ueberlegungan�tellt; bisweilen erreicht
fie es, �elb�t ohne zu überlegen. Darum i� es nicht
minder wahr , daß �ie immer einen Zwe> hat. Das

Nehmlichekann man von der Natur �agen. Von

der einen Seite, wird �ie dur Hinderni��e in ihren
Verrichtungen aufgehalten, und die Mißgeburten�ind

ihre Verirrungen (*). Vonder andern Seite, zwingt
�ie des Ueberlegensunfähige We�en zur Fortpflanzung,
und leitet die�elbendadurch zu der Ab�icht, welche-�ie
�ich vorge�eßt hat. Und welchesi� die�e Ab�ichc? Die
Forcdauer der Ge�chlechter. Und welchesi�t die höch�te
Wohlfahrt die�er Ge�chlechter? Jhr Da�ein und ihre
Erhalcung (2).

Während Eufklides auf die�e Wei�e Ari�toteles's
Vor�tellungsarten entwi>elte,wußten Anararchusund

Meton ihm mehrereGe�tändni��e zu entreißen, welche
�ie dann bald gegen ihn �elb�t anwandten.

„Dunimm�t,“ �agten �ie zu ihm, „einen Gott
als den er�ten Beweger, an, de��en unmittelbare Wir-

kung ewig die Ordnungin den Himmeln erhält; aber

du �ag�t uns nicht, bis zu welchemGrade �ein Einfluß
auf der Erde wirkt. Durch un�re Einwürfe gedrängt ,

behaupctete�tdu Anfangs, daß der Himmel und die Na-

(1) Ari�tot, de nat. au�fcult, lib. 2, cap. 8, p. 336,337. (2) Id

ibid. p, 337. (3) Id. de gener. lib, 2, cap, 10, p, 54s, B.
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rur von ihm abhängen (*); darauf �agte�t du mit einer

Ein�chränkung, daß alie Bewegungenihm gewi��er-
maßen untergeordnet find (?); daß er die Ur�ache und

die Grundkraft von Allem zu �ein �cheint (?); daß es

�cheint, als �orge er gewi��ermaßen für die men�chli-
chenDinge (). Endlich �e6te�t du hinzu: Daß er in

dem ganzen Weltall nur �ich �elb�t �ehen kann; daß der

Anbli| des La�ters und der Unordnung �eine Blicke ver-

unreinigen würde (*)z daß er weder der Urheber des

Glücfes der Gottlo�en, noch des Unglüuckesder Recht-
�chaffenen, �ein fann (). . . . Wozu die�e Zweifel,

die�e Ein�chränkungen? Erkläre dich ofen: er�trecke
�ich �eine Vor�icht über die Men�chen ? “

„So wie die Vor�icht eines Hausvaters # ant-

wortete Euklides, „�ich auchauf �eine unter�ten Skla-

ven er�tre>t (7); die einmal bei ihm eingeführte —

und zwar zum Be�tande des Hau�es, nicht aber zum

be�ondern Wohlbefindender Sklaven, eingeführte—

Regel bleibt demungeachtetin ihrer Kraft, wenn jene
�ich auch oft davon entfernen. Ueber ihre Zänkereien,

úber die von ihrer Nacur unzertrennlichenGebrechen,
�chließt er die Augen. Wenn Krankheiten �ie hinraffen,
wenn �ie �ich �elb�t zer�tôren , (o werden �ie bald wieder

er�et, — Soauch in die�er kleinen E>e der Welt,
wohin die Men�chen gebannt �ind! Hier be�teht die

T3

(1) Ari�tot. metaph.lib. 14, cap. 7, t. 2, p- 1000, E, (2) Id. de

gener. lib. 2, cap. IO, t. 1, p. $25, E. (3) Id. meraph. lib, 1, cap. 2,

Þ. 841, D. (4) Id. de mor. lib. 10, cap. 9, t's, p. 140, E. (5) Ud.
mcetaph.lib. 14, Cap. 9, Þ. 1004, Du Val, �ynopf. analyt, ibid.p. 123
(6) Ari�tor. magn. mor. lib, 2, cap. 8, t, 2, p- 185, À. (7) Id, metaph.
Vb. 14, cap. 10, Pp. 1004-
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Ordnung durchdie allgemeine Wirkang des Willens

des hôch�ten We�ens. Die Er�Hütterungen welcheder

Erdball erfährt, die Leiden, welche die Men�chheit
drücfen , halten den Gang desWeltalls icht auf: die

Erdebleibt , die Ge�chlecter werden erneuert, und die

große Ab�icht des er�ten Bewegers i�t erfüllt (5),
»Ent�chuldiget mich,“�o �chloß Euklides, „wenu

ichmichhierüber niht weiter ausla��e, Ari�toteles hat
die�en Lehrpunktnoch nicht entwickelt, und vielleicht
wird er ihn ganz übergehen; denn �ein Plan begreift
mehrdie Grund�äge der Naturlebre, als der Theolo-
gie (*), Auchweiß ichnichteinmal, ob ich �eine Vor-

�tellungènrichtig gefa��t habe; der Vortrag einer Mei-

nung, welche man nur aus kurzen, cinzelnen und un-

zu�ammenhängenden, Ge�prächen kennt, gleicheoft

jenenKun�twerken , welchedie Ungenauigkeitund Una
iFenheitder Kopi�ten out�telle.{

[Empedokles'sSy�teta] Eufklides �chwieg,
und Meton naßm das Wort, „Empedokles ,“ �prach
er, „verherrlichte�cin Vaterland durch �eine Ge�eke(?),
und die Weltweisheitdurch�eine Schriften, Scin Ge-

dicheber die Natur (), und alle �eine poeti�chenWerke

ud voll von Schönheiten, deren �ich Homer nicht ge-

�hâmt haLen würde (). Demungea:4dtet ge�tzBe ich,
daß �eine Mecaphern, #9 glücflichfie auch �ind, dex

Be�timmtheit �einer VorFellungen �chaden, und bis-

weilen nur eineu glänzenden Schleier über den Gang
der Natur verbreiten (*). Was dieLehr�äßebetrift, �o

(1) Ariftot, de getter.Ib. 2, can. 10. t. 1, p. $25, (2) Proc. in Tim.

P- 90, (3) Diog. Taert, lib. 8. $. 65. C4) Id. ibid. 6. 77. (5 Id.
hd. $. >. (6) Ari�tot. meteo - lb. 2, cap. 3, tf. 1 Þ. SFE.
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folgteer Pythagoras: nicht aber mit dem blinden Ge-

hor�am eines be�oldeten Kriegers, �ondern mit der ed-
len Kühnheit eines eigenen Anführers, und mit der

Unabhängigkeiteines Mannes, welcherlieber als blo-

ßer Bürger in einer frei:znStadc harceleben,denn über
Sklaven hatte herr�chen wollen (*). Ob er �ich gleich
haupt�ächlichmit den Er�cheinungender Natur be�chäf-
tigt, �o trägt er dochauch �eine Meinung überdie er�ten
Grundur�achenvor.“

„Indie�er Welt, welchenur ein kleiner Theil-des
Ganzen i�, und über welchehinaus es weder Bewe-

gung noch Lebengiebt (?), unter�cheiden wir zwei Grund-

kräfte: cine thâtige, Gott; eine leidende, die Mater
rie (*).‘

„Sott, der hôch�te Sei�t, die Quelle der Wahr-
heit, ann nur durchden Ver�tand gedacht werden ().
Die Materiewar nichts, als ein Haufen von feinen,
ähnlichen,runden (D, unbeweglichenTheilen; welchen
we�entlich zroeiEigen�chaften — von uns mit den Na-

men Liebe und Haß bezeichnet— zukamen, deren eine

die�e Theile vereinigen , und die andere �ie trennen �oll-
ce (‘). Um die Welt zu bilden, that Gott weiter nichts,
als die�e zwei, bisher no gefe��elten, bewegenden
Krä�ce in Thätigkeit �egen: alsbald regten �ie �ich,
und das Chaos ward allen Greueln des Ha��es und der

T4

(1) Xanth. et Ari�tot. ap. Diog. Laert, lib.8, $. 63. (2) Plut, de

plac. philo(. lib. 1, cap. 5, t, a, p- 879. Stob. eclog. phy�. lib. 1, Þ, 52,

(3) Bruck, hi�t. phil. t, 1, p. 1112, (4) Onar. ap. Stob. eclog.phy,
P. 1, 4. (5) Plut. de plac: philo�. lib. 1, cap. 13, 17, Þ. 983, Stob,

aclag. phy�, lib. 1, p. 33, (O Ari�tor, de nat. au�cult. lib. 1, cap-

f, *. 1, p. 322. ld. metaph, lib. 1, «ap. 4, t, 2, P- 844
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Liebe zur Beute. Jn �einem empörten und aufgewälz-
ten Schooße �iúrzten nun Strôme von Materie mit

brau�endem Unge�tüm hin, und zer�chellten gegen ein-

ander. Die ähnlichenTheile, wech�elswei�e angezogen
und' zurückge�toßen, vereinigten �ic; endlich, und bil-

deten die vier Elemente (*); welche, nah neuen Käms-

pfen, unge�talte Naturen, mißge�cha�feneWe�en her-
vorbrachten(?), worauf mic der Zeit Körper von voll-

fommenerer Organi�azion �olgten.“

„So trat die Welt aus dem Chaos hervor; �o
wird �ie ein�t in da��elbe wieder zurücktreten: denn,
was zu�ammenge�ebt i�t, hat einen Aufang, ein Mit-

tel, und ein Ende. Alles bewegt�ich und be�teht, �o
lange die Liebe das Mehrere zu Einem, und der Haß
das Eine zu Mehrerem macht (?); Allez �to>c und zer-

fällc, wenn die�e beiden entgegenge�ebten Grundkräfte
�ich nicht mehr das Gleichgewichtlaiten. Die�e wech-
�el�eitligen Uebergänge von der. Bewegung zur Nußhe,
von dem Da�ein der Körper zu ihrer Auflö�ung, kehren
in fe�ktge�eßtenZeiträumenzurück(*).“

„Göcter und Gei�ter walten in den Himmeln (*),
be�ondere Seelen in den Thierenund den P�lanzen,eine

allgemeine Seele in der Welt (‘); und die�e Jutelligen-
zen erhalten überall Bewegung und Leven. Jhr We-

�en be�teht aus einem �ehr reinen uud �ehr zarten Feuer;

(1) Bruck. hi�t. philol. t. x, p. 1115. Moshem. in Cudw, cap. 1,

$. 13, t. L, Þ« 24, 210. (2) Ari�tot. de nar. nu�culr. lib. 2, cap. 8, t. 1.

Þ:- 336. (3) Id. ibid. lib. 8, cap. x, p. 408. (4) Id. ibid, lib. 1, cap.

$» Pe 319; lib. 8, cap. 1, Þ- 409. Id, de coel. lib. 1, cap. 10, t- I, p-

447. (5 Diog. Laert. lib. 8, $. 32. Pythag. aur. carm, v. 3. Hie

rocL. ibid, p. 16. Plut. de plac. philo�. lib. 1, cap. 8, t. 2, p: 882

C6) Bruck. ibid. p. 1113.
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�ie �ind dem hôch�tenWe�en untergeordnet, �o wie es
ein Mu�ikfcher�einem Korvyphäus, ein Kriegsheer �ei-
nem Feldderru, i�t (), Da�ic aber aus dem höch�ten
We�er ausfließen, �o nennt die Pythagori�cheSchu-
le �ie GörtlicheSub�tanzen (?); und daher kommen die

bei ihr gebräuchlichenAusdrü>e: „Der Wei�e i�t ein

„Gott (?); die Eottheit i� die Denkkraft und die Seele

„der Welt (O); �ie durchdringtdie Materie, verkörpert

„�ich mic ihr, und belebt �ie (©). Nur �chließet hier-
aus ja nicht, als �ei die göttlicheNatur in eine Menge
Theilchenae�ondere. Goct i�t die Einheit �elb�t (*); er

cheilet�ic) wohl mit, aber bleibe ungecheilt.“
„Sr wohnt an demerhaben�ten Orte der Himmel.

Als Dieuer �eines Willens herr�chen die Untergötter
über die Ge�tirne, und die Gei�ter über die Erde, �o
wie uber dendie�elbe zunäch�t umgebeudenRaum. Ja
den Sphären nahe an Seiner Wohnung i�t Ailes gut,
Alles in Ordnung, weil die vollkommen�ten We�en um

�einen Thron �tehen, und blindlings dem Schick�ale,
ich meine dèn von Jhmgegebenen Ge�egen, gehorchen(7).
Die Unordnung beginnt in den zwi�chenliegendenRäu-

m2; und'in der Gegend unter dem Monde hat das Ue-

bel ganz die Oberhandüber das Gute (*), weil hierdie

Hefen und der Boden�aß aller der Sub�tanzen nieder-

�anken , welchedurchdie wiederhohltenStôße des Ha�-
T5

(1) Onat. ap. Stob. eclog. phy�. p.'4. Plat, ap. Stob, ibid. p. 1.

(2) Onat. ibid. p. 5. (3) Pythag. aur. carm, v. ultim. Diog. Laert.

lib. 8, $. 62. Bruck. hlt. phito�oph, t. 1, p. 1107. (4) Onaar. ibid.

Pp. 4 (5 Cicer. de nar. deor. lib. 1, cap. 11, t. 2, Pp. 405. Id. de

fenect cap. 21, tf. 3, p- 319. (6) Beau�obr, hi�t, du manich. liv. 5

ft. 2, p. 170. (77 Bruck. ibid. p. 1034. (8) Ocell. Lucan. cap, 2,
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�es und der Liebe nichezur Volll'omtnenheitgebrachewer-

den fonnten (). Daher wirken vier Hauptur�achen auf
un�re Handkuengen:Goce, un�er Willen, das Schick�al,
und der Zufall (*). Gott, weil er für uns �orgt (9

uti�er Willen, weil wir öberlegenehewir, handel; das

Schick�al und der Zufall (*), weil un�ere Entwürfe oft
dur< Sreigni��e, welcheden einmal begründetenGe-

�eßen �cheinbargemäßoder zuwiderlaufes, umge�türzt
werden.“

„Wir haben zwei Seelen: eine �innliche, grobe,
zer�törbare, �terbliche, aus den vier Elementen zu�am-
menge�ette; eine andre, denfende, unauflôsbarc, aus

der Gottheit �elb�t aus geflo��ene (9). Jch werde nur

von die�er leßtern reden; �ie knúpfedas innig�te Band

zwi�chen uns, den Göttern, den Gei�tern, den Thie-
ren, den Pflanzen , kurz allen den We�en, deren See-
len gleichesUr�prungs mit der un�rigen �ind (*). So

macht die be�eelce und belebte Natur nur eine einzige
Familie aus, deren Haupt Gott i�t,

„Aufdie�e Verwandt�chaftgründet �ich die Lehre
von der Seelenwanderung; welchewir von den Aegyp-
tee “lehnthaben(7), welchemancheWeltwei�e mit

ver�chiednen Nebenbe�iinmungen annehmen, und zu

welcher Empedokles dichteri�cheBilder hinzufügenzu

dürfen glaubte.“

C1) Ananym, ap. Phot. p. 1316. (2) Id. ibîd. Bruck. hift. phi-
lo�. t. 1, p. 1924. (3) Diog. Laert. lib. 8, 6. 27. Ammon. ap.

Bruck. e. x, p.115 (4) Ari�tor. de nat. au�cule. lib. 2, can, 4,

t. 1, P- 332, ere. Anonym. ap, Phocr. p, 1317. (5) Bruck. ibid.

p- 1117. (6) Id. ibid. p. 1118. (7) Heredot. lib. 2, cap. 123,
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„Die�e Meinung �eßet den Fall (), die Be�tra-

fung und die. Wiederbringungder Seelen voraus. Die

Zahl der Seelen i� begränzt(*); ißre Be�timmung i�t,
auf irgend einem Planeten glücktichzu leben. Sündi-
gen �ie, �o werden �ie verbannt und zur Erde verwie�en.
Da mü��en �ie �ich mit groberMaterie bekleiden, und

wandern immerfort von einem Körper in den andern:

die Drang�alen aller Stufen des Lebens ausko�tend,
unfähig ihren’neuen Zu�tand zu ertragen, und unglü>-
lichgenug, ihreur�prunglicheWürde zu verge��en (?),
Sobald die Fejeln,, welche�ie an die Materie binden,
durch den Tod zerbrochenwerden , ergreift �ie einer der

himmli�chenGei�ter: welche�ich mic �chwarzenVerbre-

chen be�le>te, die bringt er zur Unterwelt, und über-

giebc�ie auf eine be�timmte Zeit den Furien (*); die auf
dem Wege der Gerechtigkeitwandelte, geleitet er zu den

Sternen.Oft aber unterwerfen die un. wandelbarey

Be�chlü��e der Götter �o wohldie�e als jene noc hârte-
ren Drüfungen: ihre Verbannuig und ißre Wande-

rungen dauern Fahrtau�enrde durch (); und enden nur

dann er�t, wenn die Seelen durch ordnungsmäßigeres
Betragen �ich würdigmachen,wieder zu ihren Urheber
emporzu�teigen, und auf gewi��e Wei�e mic ihm die

Edhreder Goctheitzu theilen(*),“
„Die Quaalen, welcheEmpedokles �el empfuan-

dentzu!habeni bevauptete,be�chreibter folgendermaßen:

(1) Prue, lu�t. phile� t. 1, p. 1091. Moshem. in Cudw. cap. 7,

$. 31, p- 4 (2) Bruck, ibid. p, 1092, (3) Plur. de exil. t. e,

p- Go7. Id, de e�u carn. p. ç96, Srob. eclog. phv�, p.r12. Bruck.

ihid. p. 118, (4) Vlog. Laert, lib. 8, $. 31. Bruck. ibid. p. 1092.

C5) Ticrodot. Bib. 2, cap. 123. Empel, ap- Plur. de exil. t. 2, P- 607.

16) Hieracl. anr. carm. v. ule, Bruck. ibid p. 1094.
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„Ich er�chiennach und nach uuter der “Gé�ale eines

„Jünglings, einer Jungfrau, einer Pflanze, eines

„Vögels, eines Fi�ches (*). Bei einer dic�er Wande-

„rungen �chweifteicheinige Zeit hindurchwie ein leich-
„tes Schattendild in dem leeren Raume der Himmcl;
„bald aber ward ichmehrere male in das Meer herab-
„ge�türzt, auf die Erde auegeworfen, in die Sonne

„hinaufge�ä.uellt, in die Wirbel der Lüfte zurückge-
„�<{leudert(3). Allen andern We�ea und tir �elb�t ein

„Ab�cheu, ward ih von allen Elementen zurüc{ge�to-
„�ien, wie ein Sklave, welcher�ich den Blicken �eines
„Herrn entzogen hatte (2).

Meéon bemerkte nochzum Schluß, daß die meh-
re�ten die�er Vor�tellungsarten Pythagoras's Schülern
gemein wären; aber Empedokles habe zuer�t die ab-

wech�elndeZer�törung und Wiederent�tehung der Welt

angenommen , habe die vier Elemente als Grundkräfte
fe�tge�eßt (*), und die�e Elemente durch die Liebe und

den Haß in Bewegung gebracht.
„Ge�tehe,“ �pra<h Anaxarchushierauf zu mír

mit Lachen,„daß Demokritus wohlRechthatte, wenn

er �agte, die Wahrheit �ei in einen Brunnen von un-

ermeßlicherTiefegebanne(5),
“

„Ge�tehe aber auch,
“

antwortete ih ihm, „daß �ie �ehr er�taunen würde,
wenn �ie je auf die Erde fáâme, und vorzüglichwenn

�ie Griechenland be�uchte.“ „Sie würde ge�hwind
wirder' umkehren,“ ver�ebte Euklides; „wir würden �ie
für den Jrrrhum halten.

“

(1) Diog Laert. lib, 8, $. 77. Anthol, lib, 1, p. 127. Aelian, de

animal. lib, 12, zap. 7. (2) Emped. ap. Plut. de vir. aere alien. t. 2,

Þ- 830. (3) Id. ap. Plut. de exil. t. 2, p. 607. (4) Ariß�tot. metaph,
lib, 1, cap. 4, t. 2, D- 845. (5) Cicer. quae�t, acad, lib. 1, cap. 12,

t, 2» P. 75S
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Die be�chriebenenSy�teme becre��en die Ent�ie-

hung der Wele. Nicht weniger geheilt i�t man über
den Zu�tand un�ers Erdballs uach �einer Bildung, und

über �eine bis ißt erlittenenVeränderungen. „Lange
lag er unter den Gewä��ern des Meeres begraben,“
�agte Anaxarchus; „die Hike der Sonne verdün�teteei-
nen Theildavon, und die Erde trat. hervor.(*). Aus
dem Schlamme, welcheraufihrerOberflächezurü>-
blieb, und durch vie nehmlicheHibe,.in Gährung-ge-

riech, erwuch�endie ver�chiednenGattungenvon Thie-
ren und von Pflanzea. Wir �ehen noch.cin auffallen-
des Bei�piel davon in Aegypten: nachder Ueber�chwem-
mung des Nils, bringt der auf den Feldernabge�ebte
Srof einezahllo�eMengeÉleiner Thierchenhervor (2).
„Ich zwei�le an die�er behauptetenThat�ache,

“

�prach
ich hierauf; „man hattemir fie in Thebais erzähle,
aber nirgends fonnte ich �ie be�tätigt fiuden,“ „Wir
würden�ie ohne Um�tändefürwahr annehmen,“ ant-
wortete Euklides, „wir die wir gewi��e Arten von Fi-
�chen bloß aus dem Schlammund dem Sande des

Meeres ent�tehen la��en (?).
“

Anaxarchus fuhr fort: „Jch habe ge�agt, daß
in dem Verlauf von Jahrhundertendas die Erde be-

deende Gewä��er vermittel�t der Wirkung der Sonne

abnahm. Die�elbe Ur�ache be�teht immer fort; und jo
wird eine Zei: kommen, wo das Meer völligwird aus-

getro>net �ein ().“ „Wahrlich,michdünkt,“ ver�et»
Euklides, „als hôreichAe�op, welcher�einem Steue: -

(1) Ari�tot. meteor. lib. 2, cap. 1, t. 1, D. $49. Anaxim, ap, P!

de plac. philo�. lib. 3, t. 2, p. 896. (2) Diod. Sic. lib. 1, p. 7.

Gz)Ari�tor. hi�t. anim. lib. 6, cap. 1x5, t. 1, p. 871. (4) Democr. à, «

Ari�tor. meteor. lib. 2, cap, 3, t. 1, p, 554°
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tnann folgendeFabek erzähle: „Charybdis'hat zwei-
„mal ihren ungeheuern Rachenaufgethan;‘und zwéei-

mal’ �türzte das Wa��er, welchesdie Erde bede>te,
„in ihren Schlund: bei dem er�tenmale er�chienendie

» Berge;beim zweitentnale,die Ju�eln. Thuc �ie den-

„dritten Zug, fo wird das Meer weg fein (3,
“ Wie

konnte Demoërituses nichtivi��en, daß, wenu eine un-

geheure MengeDún�te durchdie Sonnenhigein dle
-

Höhe gezögeni� , �ie �ichdann bald in Regenverwan-

deln, auf dié Erde wieder herab�allen, und" �chnelidem

Meere �einen ganzen Verlu�t er�eßen ()?“ „Muße
du nicht ge�tehen,“ �agte Anaxarh, „daß Felder,
wel wir ißt voll Aernten ‘�ehen, ehemals unter dem

Wa��er des Meeres verbörgenlagen? Hat es nun

Kh in die�en Orten niht mehrhalten köunen, fo
„muß ès am Umfangabgenommen haben.“ „Wenn,

antwortete Euflides, „an “gewi��enSéellen die Erde
úber das Meer etwas gewinnt,�o hat áli andern Stel-
len wieder die See úber das Land ge�iegt (3).“

Anaxarchus wollte niht nachgeben;aber -ih
nahm �ogleichdas Wort, und �agte zu Euklides: „Jbt
begreifeih, warum man auf den Bergen und im

Schooße der Erde Mu�cheln, und în den Sceinbrüchen
‘bei Syrakusver�teinerte Fi�che, findet (*). Das Meer

hat einen lang�amen und be�timmten Gang, welcherés

nach und nachzu allen Gegenden un�ers Erdballs hin-
bringt; �icherlichwird es ein�t Athen und Lacedämon

Und die größten Städte Griechenlandes begraben.
Wenn die�e Vor�tellung niche �chmeichelhafefür die

(1) Democt, ap, Ari�tot. meteor. lib. 2, cap. 5, t. 1, p. $$4 (2) Ari-

Kot. ibid, cap. 2, p. $52. (3) Id ibid. lib. x, cap. 14, Þ- 546 $48,

C4) Xenophan, ap. Origen. philo�oph. cap. 14, t. I, þ+ 823.



Nazioneni weltheauf die Ewigkeicißres Nußines
rechnen;�o erinnert �ie dochwenig�tensan jené‘er�tau-
nenswürdigenVeränderungender Himmelsférpery

wovon mir die Aegypti�chenPrié�ter�âgten. Hat izau
die Dauer die�er Veränderungdes Meeres be�timmt 7“

»Deine Einbildunge?raftwird warm,“ antwor-
tete mir Eallides. „Beruhigedich: die Sce und.das
Land �ind, un�erer “Meinungnah, wie z:»ei große
Reiche, welchenie ihren Plaß verändern , aber �ich
wohl bisweilen um den Be�iß einigerLändchenaufder

Gränze �treiten. Bald wird dièé See durch den

Schlammund den Sand,welchendie Slü��eir zufüh-
aber rút �ie diefelben,durchihreWellenund‘andre
nichtin ihr liegèndeUr�achen, wieder weiter vor. Jn
Akarnanien, in der Ebene vor Jlion, beiEphé�us,
und bei Milet, habenAn�púülungenbei den Mündungen
der Strôme das fe�te Land verlängert(*),

“

„Als ich,“ �a te ih hierauf, „in dem Palus
Mäâotris �chifte , hôrce ih, daßdie râglichenAb�egun-
gen ‘des Tanais da�elb�t �o �ehr den Grund die�er Sce

erhoben hätten, daß �eit einigen Jahren die dahin
kommenden Handels�chiffekleiner wären, als in den

vorigen Zeiten ().“ „Noch ein viel auffallenderes
Bei�piel kann ichdir anführen,“ antwortete er: „der

Theil von Aegypten, welcher �ich von Norden nah
Süden vom Meere bis nach Thebais er�treckt, i� das

Werk und das Ge�chenk des Nils, Da war in den

(1) Herodot. lib. 2, cap. 10. Strah.lib, 1, p- $8; Lk- 13, P, $95».

$98. Diod, Sic, lib. i, p. 37. (a2) Axi�tos. meteor. lib. 1, cap. 14,
T. 1, p, 549. Polyb, lib. 4, p. 308.
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älte�ten Zeiten ein Meerbu�en, welcherfa�t. in. gleich-
laufenderRichtungmit dem RothenMeere �ich fort-

zog(); der Nil hatihn durch die Lagen von Erde,
welcheer jàährtichdarin ab�eßt, zuge�chüttee. Hiervon

“überzeugtman�ich leichtnichtbloßdurch die Ueberlie-

ferungender Aegypter, durchdie Be�chaffenheitdes

Bodens, durchdie Mu�cheln in den Gebirgen(*) über-

halbMemphis (*); �ondern auch durch eine Beobach-
cung, welche beweis, daß ungeachrect�einer ißigen
Erhöhung der Boden in Aegyptennoch nichemit den

angránzendenLändern gleich�teht. Se�o�iris, Neko,
Darius, und andere Für�ten, ver�uchten es, Verbin-

dungefanâlezwi�chen dem Rothen Meere und dem
Nil anzulegen; aber �ie fanden, daß die Oberfläche
die�es Meerbu�enshöher �tehe, als der Boden ihres

Landes(5),
“

„Währenddas Meer �ich an �einen Gränzen einige
Stücke �eines Gebietes rauben, läßt. ent�chädigtes �ich
dagegen von Zeit zu Zeit durch �eine Eingriffein das

Land. Seine be�tändigen Arbeiten �prengen ihm plô6-
licheinen freien Gang durchLänder, welchees im Stil-

len aushóhlte. So hac es, aller Wahr�cheinlichkeit

nac, Sizilien von Jtalien- ge�palten (*), Eubôa von

Bô0-

(1) Herodot. lib.-a, cap. 11. Ari�tot. meteor. lib. r, cap. 14, t. 1,

1P- 548. Strab. lib. x, p: $0; lib. 12, p. 536. Ephor ap. Diod. Sic.

Tib. 1, p- 37- Diod, Sic. lib. 3, p. 144. (2) Haradot. ibid. cap. 12.

5 Die Alten hielten einen großen Thell voa Aegypten für eiu Werk

des Nils. Die Neuern �ind hieruber getheilzer Meinung, (Mau {.
Bochart. geogr. �acr. lib. 4, cap. 24, col. 261. Frér. Méêm. de Facad,

des bell. lettr. t. 16, p. 333- Wood, e��ay on the orig. gen. of Ha-

mer, p- 103, etc. etc.) (3) Herodot. lib. 2, cap. 158. Ari�or. hid.

Diod. Sic. lit, 1, p. 19. (4) Ae�chyl. ap. Strab. lib. 6, p. 258. Mêm.

de l’acad. des bell, lettr, t. 37, p. 66.



Bôgzien (*).,,und eine Menge anderer Ju�eln vou dem

nahen feßen.Lande; große Erd�triche �ind durch einen
plôslichenEinbruch�einer Fluthen über�chwemmrwor-

deu. Die�e fürchterlichenBegebenheiten �ind von un-

�ern Ge�chicht�chreibernnicht aufgezeichnet, weil die

Ge�chichtenur einige Augenblickedes Lebeus der Völ-
ker begreift; aber �ie haben biöweiléèn unauslö�chliche
Spurxen in dem Gedächenißder Nazionen zurücfge-
la��en.

“

„Sehe nah Samothrake; da wir�t du hören,
daß das Gewä��er des Pont Euxins, welches lange
Zeit in einem von allen Seiten ge�chlo��enen Becken

eingeengt. war, und unaufhörlich durchdie Flü��e aus

Europa und A�ien anwuchs, endlich �ich den Weg des

Bosporus und des Helle�ponts ôfnece, �ich mit Unge-
�tum in das Aegäi�cheMeer �türzte, und �eine Grän-

zen auf Ko�ten der umliegendenUfer erweiterte. Noch
ißt bezeugetein auf der Ju�el ge�tiftetesFe�t, welches
Unglückden ehemaligenBewohnern drohete, und wie

wohlthätigdie Götcer-�ie davor �hüßten (*). Befrage
die Tabellehre: Herkules „ mit de��en Arbeiten man

die Arbeiten der Natur zu vermengen pflegte; deutet

er, mit �einen aufge�tellceenScheidepfeilernzwi�chen
Europa und Afrika, nicht au, daß ein�t der Aclanti-

�he Ozean die Landenge zerriß, welchedie�e beiden

Weltcheile verband, und �ich nun in das innere Meer

ergoß(2)?
“

„Noch andre Ur�achen haben die�e �chre>lichen
und wunderbaren Wirkungen vervielfältige. Jen�eic

(1) Strab. lib. 1, p. 60. (2) Diod. Sic, lib. 5, p. 322, (3) Strat,
ap, Strab, lib. 1, p. 49. Plin. lib, 3, cap, 1, t, 1, p- 135.

Fünfter Theil. U
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der: i6t- erwähnten Meerengé"lag, zufolge der: alten

Volks�agen , eineJù�el , welche�o’groß als: A�ien und

Afrikawar; ‘ein Erdbeben ver�chlang �ie, zu�ammtihren
unglüflichen Einwohnern , in don tiefen Abgrund des

Atlanti�chen Meeres (*). Wie: viele Gegenden �ind

nicht dur< das vom Himmel herab�trômendeWä��er
über�chwemmt worden! Wie oft haben nidx �türmi�che
Winde. Sandberge auf fruchtbareEbenen hingetragen!
Die Luft, das Wa��er, das Feuer, �cheinen �ich ges

gen die Erde ver�chworen zu haben. Und doch treffen
die�e fürchterlichenEreigni��e, welchedie ganze Welt

mit einem nahen Ein�turze bedrohen,�ie treffen dennoch
faum einige Punkte von der Oberfläche einer Kugel,
welche�elb�t nur ein Punkt des Welcalls i� (?).“

„Wir habenoben ge�ehn, daß die See und das

fe�te Land gegen einander nah Sroberungsrecht, Und

folglich auf Ko�ten der bedaurenswürdigenMen�chen,
�ich zu vergrößern �uchen. Das auf der Erde fließende
oder �tehende Wa��er bewirkc nicht mindere Veränderun-

gen auf deren Oberfläche. Ohnevon den Strömen zu

reden, welchewech�elswei�eSegen und Verwü�tungüber

einLand bringen; mü��en wir nochbemerken,daß zu ver-
�chiednenZeiten die nehmlicheGegend in Ab�icht des ihr
nôthigenWa��ers überladen, hinlänglichver�orgt, völlig
verarmt i�t, Zur Zeit des Trojani�chenKrieges, �ah man

bei Argoseinen mora�tigen Boden, und wenigMen�chen
ihn zu bebauen ; indeß das Gebiet von Mycenä,nochmit

allen Triebkräfcen des Wachsthumsver�ehen, ge�egnete
Aernten und eine reicheBevölkerungzeigte. Die Son-

(1) Plat, in Tim. t. 3, p, 25; in Crit, p. 112, etc, (a2) Ari�to.
meteor, lib, 1, cap, 14, t. I, Þ. $48,
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néhhigé'hat nun, �eit achtFahrhünderten,die über-

Au��ige!Feuchrigkoitdes er�ten Di�triktes und die nöchi-
ge-Féuthtiglèitdes zweiten ausgectro>nec; folglichdie

Felder um Mycénà- zu einer dürren Wü�te, und die

Um*Argosin gutes Acker�and umge�chaffen(*).
“

„Was hier die Natur im Kleinen chat, verrichtet
�êauf’der ganzen Erde im Großen. Sie entzieht dèr-

�elben aruadfhörlich, e vermittel�t der Sonne, ihre be-

fruchtenden Säfte; um die�elbe aber nicht endlich
ganz zwer�chöpfe:t, ‘bringt �ie von Zeit zu Zeir wieder

Sändfluthen heran, welche,‘gleich�trengen Wintern,
in kurzer Zeit den Verlu�t wieder er�eßen, den gewi��e
Gèzeuden in einer lägen Reihe: von Jahrhunderten
evfitcen(*). Dies bezeugen.un�re Annalen, -wo'wir

Men�chen — ‘die ohne Zweifel dem Schifbruche ihrer
Nazionen entronnen waren — �ich auf Bergen an-

bauen: (2), Dámmeaufführen, ‘und dew in der Ebene

gebliebenenWa��er êinen Abflußver�chaffen�ehn. So

hat in: den âlce�ten: Zeiten ein König von Lacedámon

das 'Gêwá��er, womit Lakonien überde>t war, in rîuen

Kañal“ -gezwuhkgen;und dem Eurotas �einen Lauf
gegeben(+).

“

„Die�en Bemerkungen zufolge, dürfen wir an-

nehmeù, daß der Nil“ und der'Tanais, und alle die

Flú��e welcheman ewige nennt, Anfangs nur Seen

wdren, welcheauf unfruchtbarenEbenen durch plôb-

liche Ueber�hwemmungen ent�tanden, und nachher
U2

(1) Ari�tot, meteor, lib. 1, cap. 14, t. 1, p. $47» (2) Id. ibid. p,

$48. (3) Id. ibid: p, 547, Plat. ap. Strab. lib, 13, p. 592. (4) Pau-

�an, lib. 3, Cap, I, p- 204,



durch-Méen�chenfloißoder durch irgend eine anderaUr-

fache, gezwungen wurden, �ich einen Weg durchdas
Land hin zu bahnen ("). Auchmü��en wiv annehme,
daß �ie ihr Bette verließen , als neue Umwälzungenfie

nöchigten�ich in �olcheGegenden:zu -ergießen„welche
heut zu Tage wü�t und unfruchtbar liegen. — So

ge�chieht, nachAri�toteles , die Vertheilung des Wafe-
�ers , welchesdie Natur den ver�chiednenStrichendex

Erde bewilligt.“
„Woaber bewahrefie da��elbe auf, ehe �ie es vor

un�ern Augen er�cheinen läßt? Wo. hac- �ie den-Ur-

�prung der Quellen und der Flü��e angelegt?. . . Sik

hat, �agen Einige, unermeßlicheBehälter im Jnnern
der Erde ausgehöhlt: dahin zieht �ich größcentheilg-alle
vom Himmelherab�inkendeFeuchtigkeit zu�ammen;
von da �ließt �ie dann wieder, mit größerer oder gerin-

gerer Stärke und Dauer, aus, je nachdem der Um4
fang ihres Behältcni��es i�t (*). Aber, antworten die

Andern, welcherRaum könnte je die. Menge von-Wa�-
�er fa��en, welchedie großenFlü��e während eines gan«

zen Jahres fortwälzen? — Man kann allerdings
wohl unterirdi�cheHöhlen für den Ueber�chuß des Re-
gens anuehmen. Aber, dadie�e nicht für die täglichen
Ausgabender Flü��e und der Quellen hinreichenwür-

denz �o mü��en wir zugleichanerkennen, daß zu jeder.
Zeit und überall die Lu�t, oder vielmehrdie Dún�te
der�elben, durchdie Kälte verdichtetwerden, und �ich
dann im Junera der Erde und auf ihr �elb�t in Wa��er
verwandeln, �o wie �ie in der obern Luft zu Regen wer-

(1) Ari�tot. meteor, lib, L, cap. 14, t, I, Þ, $49. (2) Id. ibid. cap.
13, Þ« 544
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dei, Die�es Ge�chäft ge�chiehtnoh leichtereaufden

Bergen, ‘weil deren Oberflächeeine üngeheure Meiige
von. Dün�ten an �ich zieht z: auth hat man bemerkt,daß
dizetzrófitenFlü}€ ihre Ur�pruiz ir den hôch�ten Ge-

Pirgen:nehmen(ZJ:
e {Befdnderre Naturlehre] Anarxarchns
UndMeco verließen Euklidesz; ih blieb no<, und

bat ihn, mir einige �einer Jde-n in Ab�icht des Haupt»
�Kütkes der Naturlehre mitzutheilen, welches insbe�on-
veve'das'We�en , ‘die Eigen�chaftenund die gegen�eiti-
yen “Wirkungen der Körper becrift. „Die�e Wi��en-
fhaft ,“ ancwortete Euklides , „hat'einigeAehnlichkeit
mit der Wahr�agèrkun�t: die einè �oll dié Ab�ichtender

Macur bei dem gewöhnlichenLauf der Dinge ofenba-
xen; die andere ; den Willén der Götter bei den außer-
ordentlichètiBégebenheiten. Aber die Aufklärungder

erfcern wird, früh oder �pät, die Täu�chungenihrer
Nebenbuhlerinnver�cheuchen. Es wird eine Zeit kom-

men, wo die Wunder, vor welchendas Volk erbebt,
in die Reihe der natürlichenDinge geordnet, und wo

bloß �eineißige Verblendung für eine Art von Wunder
wird ange�ehen werden. “

„Da die’ Wirkungender Natur im höch�tenGrade

mannichfachund ihre Ur�achen im höch�tenGrade dun-

kel �ind; �o hat bis ige die Naturlehre nur nochMei-

nungen wagen können. Vielleichtgiebtes keine Wahr-
‘heit, welche�ie nichtgeahnechâtte; keineAbge�chmackt-
heit, welche�ie nicht behauptete, Sie �ollte al�o für
ige �ich auf Beobachtungenein�chränken, und die Ent-

UZ

(1) Ari�tot, mereor, lib, 1, cap. 13, t. 1, Þ. $45,
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�cheidung den künftigenZahrhunderten überla��én. Jus

deßzeigt �ie, da �ie, faum. aus der- Kinpheit  getreteit

i�t, �chon die Unbedacht�amfeit.Und die-Anmaßung eie

nes. höherenAlzers: �ie läuft �chou inder. Bahn, �tatt

er�t wankend zu gehen; und ungeachtetder�ich �elb
vorge�chriebenenftrengen Ge�ebe, �ieht wan �te täglich
ganze Sy�teme auf bloßenVermuchungenzo:de ‘nufnichrigemSchein, erbauen.

“

»Jch werde nicheanführen , was. die. ver�chiednen
Squlen über jededer in die Singe fallenden. Er�chei
nungen ge�agt haben. Wenn ich-bei der Theorie„der
Ur�toffe und, bei der Anwendung die�er Theorie--mich
verweile, �o ge�chieht es., weil nichtsmir einen .richti-

geren Begrif von dem Scharf�inn der Griechi�chen
Weltwei�en zu gebey �cheint. Hier fragt �ichs nicht,
ob ihre Voraus�eßungen gesäßndet-.oderungegründet
waren: vielleichtwird man ihnen ein�t unrichtige
Kenncni��e in Ab�iche, der Naturlehre vorwerfen ; aber

wenig�tens wird man doch ge�tehen, daß�ie wie geißt-
volle Köpfe irrten. ‘

„Konnten �ie wohl �ich mit völligem-Erfolge
�chmeichein, die�e er�ten Naturlehrer, welchedis-Ue-

be�tandtheileder �innlichen Dinge zu erkennen�trebten ?

Die Kun�t lieh ihnen kein Mittel, um die�e, We�ea zu

zerlegen: die Zertheilung, wie weit. man �ie auchcrei

be, zeigt dem Auge oder der Eiubildüngskraftdes. Be-

obachters immer nur noz Oberflächen, von größerem
oder geringerem Umfange. Judeß glaubte man doch,
nach vielen Ver�uchen, wahrzunehmen, daß gewi��e
Sub�tanzen �ich in andere Sub�tanzen verwandeltenz

und daraus �chloß man nach und nach, daß es in der
- Nacur einfache und zu�ammenge�eßteKörper gebe; daß
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die. feßgrerennurdie Re�ultate der -emanüichfachenMi-

�chung jener er�teren: wären ; daß endlichdie einfachem
Körper in den zu�ammenge�eßtendie�elben: Eigen�chaft
ten und Kräfte behielten,welche �@ zuvor be�aßen.
Nun ivar die Bahnerô�net;“ undes. leuchtetedie Notha
wendigkeitein, zuer�t das We�en der einfachenKör-

per: zu ergründen. Hier �ind einige der über die�en Ge-

gen�tand gemachten:Beobachtungen. Jch kenne-�ie
durchAri�toteles.

“

„Die Erde, das Wa��er, die Luft, das Feuer
�ind-dieUr�toffe aller Körper; folglichfan: | der Kör-

per än einigedie�er Ur�tsffe aufgelôst werden (*), “.

zz Die Ur�toffe �ind einfache Körper, und können

�ich folglich“niht ir Körper von einer andern Natur

zercheilen; ‘aber �ie erzeugen �ich wech�etswei�e,und

verändern �ich unaufhörlicheiner in den andern (?),
“

„Es ‘i�t unmöglich,, genau anzugeben, wie die

Mi�chung die�er er�ten Be�tandtheile in jedemKörper
be�chaffeni�t. Nur vermuthungswei�e �agte al�o Empe-
dokies: Ein Knochen be�tehe aus zwei Theilen Wa��er,
zweiTheilen Erde, und vier Theilen Feuer (?).

“*

„Eben �o wenig kennen wir die Ge�talt der zur

Ganzheit die�er Ur�to�fe gehörigenTheile; das Uncer-

‘nehmen, �ie zu be�timmen, war nur eitle Mühe. Um

die Eigea�chaften des Feuers zu erklären ,. �agten Ei-

nige: Seine Theile mü��en eine Piramidenge�talt ha-
ben; Andere �agten: Sie mü��en kfugelrundgebildet

|
Y 4

(1) Ari�tot, de coel, lib, 3, cap. 3,t. £, p. 477. (2) Id. ibid.

cap, 4, PÞ. 479. Id. de gener. lib. 2, cap. 10, t. 1, p. 525, Moshem,.:
in Cudw, tr, 1, p, 24, (3) Ari�tot, de anim, lib, 1. cap. 7, t. 1, p. 627.
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�ein. Die Fe�tigkeirdés Erdbálls,welchenwiv bewsh-
nen, gab. Veranla��ung, -daß“-man-den Theilen:‘des
Erd�tofes eine Würfelge�kalt zu�chrieb (*).

©

„Die Ur�toffe haben in �ich �elb�t eine, ihnen els

genthümliche, Grundkraft “der Bewegung und der

Ruhe (?). Die�e Grundkraft zwihget. den Erd�tof,
�ich gegen den Mittelpunkt des Weltalls zu �enken; ‘das

Wa��er, �i über die Erde zu erheben; die Lufc, äbev

das Wa��er; und das Feuer, über die Lufc �ich hinauf
zu�chwingen(). Die reine S&hwere, ohne -Bei�aß
von Leich:: zkeit, gehört al�o uur der Erde:au;: dièt-xéme

Leichtigkeit, ohne Bei�aß von Schwere, nur ::dem

Feuer; die beiden mittlern Stoffe, die Luft “und das

Wa��er, haben in Vergleich mit jenen äußer�ten, nur

eine verháäitnißmäßigeSchwere und Leichtigkrèt,weil

�ie leichterals die Erde, aber �chwerer ale das Feuer
find. Die verhältnißmäßige Schwere ver�chwindet,
wern der Ur�to�f, welcher �ie be�ißt, in eine niedxigere

Gegêndherab�teigt: �o verliert die Luft ihre Schwere
im Wa��er, und das Wa��er die �einige in der Erde (*),“

„Du glaub�t al�o ,“ �agte ich zu Euklides, „daß
die Luft �hwer i�t?“ „Daran läßt �ich gar nicht zwei»

feln,“ antwortete er mir; „ein aufgebla�ener Ball

wiegtméhr, als ein leerer (*).“

„Denvier Ur�toffen kleben vier we�entlicheEigen-
�cha�ten an: die Kälte, die Wärme, die Trockenheit,
die Feuchtigkeit. Die beiden er�tern �ind thätig, die

(7) Ari�tor, de coet, lib, 3, cap. 8, tf. 1, P- 483. (2) Id, de nat.

au�cult. lib. 2, cap. 1, t. 1, p, 327. 1d, de coel, lib, 1, cap, 2,

P. 432. (3) Id. de coel, lib. 4, cap. 4, p-489. (4) Id, ibid. p, 490,

(JJ Id. ibid.
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beiden lebternleidend (). Jeder Ur�tof� hat zwei der-

�elben an �ich: DieErde i�t kalt und troffen ; das Wa�-
�er: falt und feuchtzdie Luft, warm und feucht; das

Feuer, trocéen und warm (*). Der Wider�pruch diez
�er Eigen�chaften hilft zu den Ab�ichten der Nacur,
welcheimmer durchGegen�ägt-wttbe; auch �ind’dir�e
Eigen�chaftendie einzigen Kräfre, womit �ie zut Hers
vorbringungaller ihrer Wirkungen auslangt (2).

„Die Ur�toffe, welche eine gemein�chafclicheGit

gen�chaft be�ißen, verwandeln �ich leichtin einanderz
es braucht dazu nur in einem von beiden die Eigetis
fcháft, welche ihren Unter�chied ausmachc , verhiehtee
zu- werden (*).

*

‘Sete al�o, eine fremde Ur�ache!bti

raube das Wa��er �einer Kälte, und theile ihm Wärme
mic; �o wird’ es warm und feucht �ein, wird al�o die

beiden we�entlichenEigen�chaften: dex Luft haben;--und
von die�em Ur�toffenicht ferner ver�chiedenfein :: und

daher kömmt es, daß durch das Sieden das. Wa��ex
verdün�tet und in die Region der Luft-hinauf�teigt. Laß
nun in die�en hohen:Gegenden eine andre Ur�ache es

�einer Wärme berauben, und ihr �eine nacüúrliche;Käli
te zurü>geben;�o, wird es �eine er�te Ge�talt wieder an-

nehmen, und auf die Erde herabfallen:und dies ge-
�chieht beim Regen. Gleicherge�talt, nimm der Erde
ihre natürlicheKälte, �o verwandel�t du �ie in Feuer;
nimm ihr die Trockenheit, �o �chaffe�t du �ie in Wa��er
um (),

“
E

Us

(1) Ari�tat, meteor. lib. 4, cap. 1, t. 1, P-. $83. (2) Id. de gener.

lib. 2, cap. 3. p- $16. (3) Id. de nat. au�cult. lib. 1x, cap. 6,t. 1,

p-321 Plurt. adv. Col. ct. 2, p. 1111. (4) Ari�tor. de gener, lib. 2, cap.

4, p. $17. (5) Id, de meteor. lib. 2, cap. 4, P. 558.
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‘56 zsAuch ancor denjeulgenUcßoffen, welchekeine

genein�chaftlicheEigen�chaft befigew,finden mechjel�eir
eige Verwäudlungen:Stq&; aber �ie-�ind �eltener.z uud

ge�chehenlang�amer),
“"

5a uf;
:424;Nach die�eauf Thacfachen:oder auf Schlú��en

Fegründeten,Behaziptungen€), �eht man nun- leicht
eiv „. daß die zu�ammenge�e6ten.Körper �chwerer oder

leichter�ind, «jonachdem �ie.mehr oder weniger. Theile
vou -�dlchenUr�tofen an. �ich, haben, welche eine reine

oder;eine vexhältnifunáß�igeSchwerebe�ißen (*), Nimm

zwei;Körper -von-

Bi Umfaugszn i�t der eine �hwe-
retals:der andrea: �@ �chließe, daßán jenem dex irdi�cha
Ur�tof, und in „biefem,das- Wa��er.oder. die Luft, die
Oberhandhat.‘

(Das: Wa��er verdün�tet. durchdie Hibe, und ge-

fvrieretdurch die Käáttez.. welche Flü��igkeiten al�o den

kehunlichen-Abwéchfelungenunterworfen �ind, die wers

ben größtentheils: aus- die�em Ur�toffe be�tehen (‘*).Die

Wärmetrocknet. .und-härtet die Erde; auf welcheKör-

per �ie folglichdie nehmlicheWirkung äußert, die wer-

den:„vorzüglich'auts irdi�chen Stoffen be�tehn..“

Y
„Ausdér'“Bé�chaffenheiéder vier Ur�toffe, und

aus, ihrenwe�entlihënEigen�chaften, nehmlichder

Hil únd der Kälte, der Trockenheitund dér Feuchtig-
feit, ent�pringen nichtblöôßdie Schwere und die Leich-
tigféit;�ondern auch die Dichtheit und die Lockerheit,
die Weichheit und die Hôrcte, die Sprödigkeit, dië

VBieg�anikeic,und alle andre Eigen�chaftender zu�ammen-

C1) Ari�tot. de gener. lib. 2» Cap, 45, P- $17. (2) Id. meteor. lib,

4, Cap. I, ft. 1, P. $83, (3) Id. dé coel. lib. 4, cap. 45 Pp. 490.

(4) Id. meteor. lib. 4, cap. 10, Þ. $97-



——— ZT5

ge�eßtenmKörper ()«- Dadurchläßti�teh oin Srund vqu
ihren: be�tändigen Veränderungenangeben; dadurch
la��en fidlfdie Er�cheinungenam Himmel:Und.die,Erè

Fugui��e: der-Erde‘exflären. Am Himmel �ind. die

Luftzeichent:();unduimn;Schooßeun�rex Erdkugel �ud

die--Sfeinarten. die: Mztalle, n: �. w.;; nichts auders

is eine: Wirkung.troetenerAusdün�tungen“oder feuchttev Dámpfe,is i i” “n

Vas fütgéndeBei�piélwird div‘deutlitherjeigä
bie tian!tle]hierenitiKelten Begrifftanwende."Dit

Macurkot�her1warenMbs"VieUt�achéder Etdbebèn!gé
theilterMétñung!.ÜriterAñderù;‘�thriebBemokritüs
�i dem“ fifigeir ‘Règeliwa�feszu, welchesindie Erde
dränge, in gewi��en Fällen aber in den utigeßeuernBé
hälteru , ‘welcheer îm-Jnnern der Erdkugel“anuahm,
keiner Raum mehr fiüden könne, und:deshalbdurchs
brechen*ver�uche!(2 Aci�toteles hingegen“behauptet;
den vorher.ávfge�tellten Grund�äßengemäß, daß. die-

�es Negénräßer durchdie innere Wärme. der Erde odér

durchbie Sonnenhige" verdünnt.wird Und �ich in. Lufe
verwandelt, welchenun , da'�ie,keinenAuswpegfindet,
die oberenSchichten,derErde'‘er�chürtere.und empor-
hebe(C

*

[Naturge�chichte] „Die alten‘:Weltwei�an
wollceri-ergrúuden, wie-die Dinge:gematht-�ind, ehe
�ie wußten, was �ie �ind (9, ». Das Buchder Nacur lag

(1) Ari�tot. de part, anim. lib. 2, cap. 1, t. 2, p- 976. Id. metegr,
lib. 4, cap. 2, 3» etc. t, 1, p. 585. (2) Id, meteor. lib. 2, cap. 4,

Þ. 558. (3) Id.. ibid. lib. 3, cap: 6. Pp. 583. (4) 1d. ibid. lib. 2,

cap, 7, p. 566 (5) Id, ‘ibid. cap. 8. (6) Id. de part. anim.lib.Ly
CAD, 1, pr 967, 968. “Ld
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ofen vor:ihrónBlickon ;. �tatt ös zu le�en Ankernálp
heh �ie, es: zwvklären,: "Nachr:léigem und: unnützen
‘Uikhot�chwri�oti)1�ähman ondléchein , dafi:-um dés

Îhieïe): die Pflanzen:Und vieober�chiednenErzeugni��e
bèr:Natus fénnen:zu lernen;“èselner:fe�tezBeharrlich?
Feic: im Erfdr�chen bedarf. Dúátaus i� ‘eine ‘Samm
�ung 'von Beobachtungenerwach�en: cine-néue: Wif»
�en�chaft, welchemerkwürdiger, früchebarer:und.an-

ziehender�t, als.die ehemalige„Nactuxlehre-Will

derjenige,welchex-�ichdamit he�chäfcigt,wir.�einelane
ge. fortgo�ebtenUnter�uchungenÚberdie Thiereanictheie
len; o liegen.ihnngmwei.we�entlichePflichtenob: zuer�t
hat.erdas AmseinesGe�chicht�chreibers,¿ und dann

+ugs:Erklärers.
ce

1. 5Al6'Ge�chichc�chreiber, maß er von der Geburt
derThiere redèn; von ihrer Gérößr, ihrer Ge�talt,
¿ihrerFarbe, ;jhrer Nahrung „ihrem Charakter, ihren
Sitton: Gri wird.die innere Lage und Be�chaffenheit
ihres Körpets:; angeben, de��en Theike ihm-durchdie

Zergliederung:-bekännt�ein :rnü��en (*),“

„AlsErkläxér,zeigeer ‘mirdie bewuidernswür-
bigeWeishelederNatur (*) inden Verhältni��enihres
Körperbauesmit ihren Verrichtungen, mit dem Ele-

miénte-wökin:�iewohnen �ollen, mit dem Lebensprinzip
welchesie:?be�eelec(*); ‘er zeige.mir die�e. Weisheic itn

¿dexfreie Wirkung und Begénwirkung der ver�chiednen
Triebráder, welchedie Bewegung hervorbringen(*),

?

(1) Ari�tot, de anim. ince��, ca�7., t. 1, p- 738. Td. hi�t, anim.

lib. 2,-Gaps El, t. X; Þ..785. (2) Id.-de part: anim, pafim. C3) Id.

ibid. lib. 1, cap. $, p- 976. (4) Id, de anim. ince�l, p, 733.



Undin-denzux:Enhaltung:und: zur: Fortp�kcwzungjede

DattuvF angewandten:Mittäln.(Y,.t (e412, 1 u

| ce: gWis-be�chränkeauch. die Kenntniß: der himmilie
hen und ewigen Körper i�t,“ �o erfülltfie uns: dennoch
Weécovielhéberer Enizückung,-als: die Erfor�chung det

ivdi�HenUudvergänglichenSubftanzen. -, Man:könntè
�agen, ‘das: Schau�piel;des Himmets ‘mache:auf det

Naturfor�cher den nehmlichenEindru>,“ welchendiè

ScHduheitauf einen: Vertiebten macht„der gern, um

nur .den!Gegen�tand �einer Zärtlichkeit:anzu�chauen„:iñ
die Bedingung einvilligen würde, die Augengegen die

ganzeübrigeWelt zu ver�chließen (*). .:Wenit- aber die

Natantehre;-beiihrem: Auf�chwung:zuden höherenGes

gonden; uns durchdie Erhabenheicihrer Entdeckungen
inSr�taunen �et; �o lockt �ie uns wieder ; bei ihrem
Verweilen auf der Erde „ durchdie Menge-von Kennt

ni��en; ‘welche.�ie uns: mittheilt, und ent�chädigtuns

auf dasxeichlich�tefür alle angewandteMühe, Wel-

cheu-Neizverbreitetnichtdie Natur über die Be�chaäfçia
gung eiues: Weltwei�en,dor in dev fe�ten Ueberzeugung,
daß �ie uichts.um�on�t thut (?), �ie endlichbei dem Gea

heimuißihrer Arbeiten übérra�cht, allenthalben das

Geprägeihrer Größe findet, und den-findi�ch �tolzen
Men�chen nichtnachahmt, welcheihre Blicke uichtauf
ein: Ju�eft herabla��en mögen! Ausländer waren ges
kommen, .um Heraklitzubefragen; �ix. fanden ihr bei

einem Backofen �iben, wohin die Kälte ihn �ich zu

flüchtengenöthigt hatte. Da eine Art von Schaanr
e

(1) Ari�tot. de gener. t. 1, p. 493. (2) Id. de parr. anim. lib, 1,

CAP. 5: f. 1, p- 974, (3) Id. de coel. lib, 2, cap. 11, t. 1, p. 463. Id.

de anim. ince��. cap, 2, t. I, p. 734,
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fie an. der Schwelleder Thüúrezurückhieltzi! �o.rtefièt ho
nen zu: „Tretec immer ‘hevein;:- auch-die�ew Ort: beo
„ren die un�terblichen Götcer:mitihrer -«Gegètrwarc!

“

Aufdie�etbe Wei�e veredelt die Majeftär-derNäcur: nh
dio in un�ern Anugèn:verächtlich�ien-We�en; | überall

handeltdie�e gemein�chaftliche-Mutter mic Liefer. Weis

heit„ ‘und. durch �ichere Mittel; welche �æ-zu . ihrem
Zweckeleiten (*).“

„Wenn man den er�ten Blick auf div zahllo�e
Mengeihrer Erzeugni��e wirft „.: �o wird.mait leicht ges

wahr, daß, um die�elben mit Nußen zu-beérachten,
um ihre Verwandté�chafcaufzufinden, und �ie genau za

be�chreiben, man �ie in eine gewi��e Ordnungbringen,
‘und zuförder�t unter einige wenige Kla��en vercheilen
muß. Dergleichen �ind die Kla��e der Thiere, der

Pflanzen, der Mineralien. Unter�ucht man nun fer-
ner- jede die�er Ordnungen: �o: findet �ich, daß-die We-

�en, woraus die�elben be�tehen, ‘unter �ich größereoder

Éleinere Aehnlichkeitenund Ver�chiedenheitenhaben ,

und folglichnoch einer Eintheilung und Uncereinchei-
lung in mehrereGattungen und Arten fähig �ind, bis

man endlichauf die Yndividuen kömmt.“

„Die�e Scufenleitern ließen �ich leiht bauen,
wenn es nur möglichwäre, den Uebergang einer Art

in die andere zu erkennen. Aber da die�e Ver�chmel-.
zungen �o unmerklichge�chehen(*), �o läuft man jeden

Augenbli>Gefahr, Dinge zu vermengen , die ge�on-
dert werden mü��ten, und zu �ondern, was vermengt
werden �ollte. Die�en Fehlerhabenalle bis ißt bekannc

2

(5) Ari�tot. de part. anim. lib. 1, cap, s, t. 1, p. 975. (2) Id. hi�t,

anim. Lib. 8, cap. 1, tf. I, p- 897.
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gewordene Sy�teme (*)z it einigen*�oleßerGe�chletht@
tafeln fieht man mit Er�taunen, daßgewi��e Vögel un-

rèr die Wa��erthierè, oder unter ein anderes ihnen gleich
fremdes Ge�chlecht“gekommen �ind. -Die Verfa��er
dée�ér Tafeln irrten in dcm er�ten Gruud�as ;- aus oinem

Theile�chlo��en �ie auf das Ganze >-�le nahmen die Flüs
getfüreinen be�timmenden Gattungsuncer�chied, und

machten nun aus allen Thieren zwei: große Familien:
eine. geflügelteund eine ungeflügeltez ohne zu! beinere

ken, daß-unter den. Jndividuen der nehmlichen-Art; dèn

Amei�en zum Bei�piele, einige die�es Werkzeugbe�iben,
Und andere de��en beraubt �ind (*).“
1 «Die Eintheiluäg in Hausthiere und in wilde

Thiere wird zwar von einigenNaturfor�chern angenom-

meù, i� aber eben �o mangelhaft, Deun der Men�ch,
und die Thierewelcheer zu bezähmenver�tanden hat,
�ind, ihrer Gatcung-nach, nichevon dem Men�chen,
dem Pferde und dem Hunde, die in den Wäldern leben,
ver�chieden().“

„Jede Einétheilungmuß, wenn �ie genau. �ein �oll,
einen wirklichenUnter�chied zwi�chen den Dingen,welche
�ie �ondert , begründen; jede Ver�chiedenheitmuß, um

eine Ver�chiedenheitder Arten zu �ein, alle zu einer

Art gehörigenJudividuen um�chließen(*): das heißt,
alle diejenigenDinge, welche�ich vollfommenähnlich,
oder nur durch das Mehr und Weniger ver�chieden
�ind.“

„Dadie�e Bedingungen �ehr �chwer zu erfüllen

�tehn (°), �o hat Ari�toteles �ich den Plan zu einer Ein-

(1) Ari�tot. de part, anim. lib, x, cap. 2, tf. 1, p.971. (2) Id. ibid.

cap. 3, P- 971- (3) Id. ibid. p. 972, (4) Id. ibid, p. 971. ($) Id.

ibid. cap. 4, PÞ-974
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éhrilungscafelgedácht, welchealle Vortheileder. parir

gen Sy�teme vereinigt, ohne eine ihrer Unbequemlich-
Eeitenan �ich zu haben. Er wird ihn in einer Schrift
auyséinander �egen (*), welcheden arbeit�amen nichts
über�chendenMann , und zugleichdas feurigeallesber
metfeude Genie offenbarenmuß (*).“

„Unter den Beobachtungen,womit er �eine-Thier-
ge�chichtebereichernwird, hat er mir einigemitgetheilt,
welche.ichanführenwill, un dir zu zeigen, auf: welche
Wei�e man gegenwärtigdie Natur unter�ucht.“

»1, Wenn man die Thiere in Rück�icht auf das

Klimabetrachtet, �o findetman, daß die wilden Thiere
wüthenderin A�ien, �tärker in Europa, und mannig-

facher in ihren Bildungen in Afrika �ind, wo, dem

Sprüchwortegemäß, immer ein neues Ungeheuerzum

Vor�chein kômmet(?). Die auf den Bergen leben, �üzd
bôsartiger , als die in den Ebenen (*). Judeß weiß
ich nicht, ob die�er Unter�chied vou ihren. Wohnorten
fômmsc, oder vielmehr von dem Mangel an Nahrung ;

denn in Aegypten“, wo für den Unterhalt vieler Thier-
arten ge�orgt wird, leben die wilde�ten und die �anfemü-
thig�en ruhig nebeneinander, und der Krokodil fchmei-
cheleder Hand des Prie�ters, welcherihn nähret (*).“

„Sehr mächtigenEinfluß hat das Klima auf ihre
Sitteu (*), Die übermäßigeKälte und Hiße machtdie-

�etben wild und grau�am (‘)z- bisweilen ver�chlimmern
�ie

(1) Ari�tor. hi�t. anim, rt. x, p. 761. (©) Búffon hat die�en Plan
in der Vorrede zum er�ten Banoe �einer Naturge�chichte �ehr gut
eutwidelt. (2) Id. ibid, lib. 8, cap. 28, D. 920, À. (3) Id. ibid,

‘cap. 29, p.920, C. (4) Id. ibid. lib, 9, cap. 1. p.923. (5) Plar. de

leg. lib. 5, t. 2, p.747. (6) Ari�tot. problem. �ect. 14, t. 2, p. 750.
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�ie �ich bloß durh Veränderungder Winde, des Wa�-
�ers, und der Nahrung (*). Die Völker in Süden

�ind furcht�am und feige; die nördlichen, tapfer und

troßig: aber die er�teren �ind zugleichaufgeklärter,viel-

leicht weil �ie älter �ind, vielleichtauch weil �ie mehr
Weichlichkeithaben Deùn �tarke Seelen werden �el-
ten von unruhiger Lernbegierdegequält (?),“

„Die nehmlícheUr�ache, welchedie�e morali�chen
Ver�chiedenheitenunter den Men�chen hervorbringt,
wirkt auch auf ihren Körperbau. Unter anderen Be-

wei�en, �ind die Augen gemeiniglih in den falten Län-

dern blau, und �chwarz in den warten (?),“

„2, Die Vögel �ind �ehr empfindlichgegen die

Screnge der Witterung (*). Bei der Annäherungdes

Winters oder des Sommers, kommen einige in die

Ebeneherab, oder ziehen �ich auf die Gebirge zurüf;
andere verla��en ihreHeimath und machenweite Rei�en,
um einer gemäßigterenLuft zu genie��en. Aufgleiche
Wei�e rü>t der Per�i�che König mic �einem Hofiager
nach und nach in die nördlichenund in die �üdlichenGe-

genden �eines Neiches, um die übermäßigeKälte und

Hibe zu vermeiden (*).“

„Die Zeit des Abzuges und der Wiederkehrder

Vögel i�t um die Nachegleichen. Die �chwäch�ten er-

(1) Plat. de leg, lib. s, t. 2, p. 747. (2) Ari�tot. problem.
�ect, 14, ft. 2, Þ. 752. (3) Id, ibid. p. 751. (4) Id. hi�t. anim.

lib, 8, cap. 12, t. I, P. 908. (5) Xenoph,in�tit. Cyr, lib. 8, p, 233.

Plur, de exil, t. 2, p. 604, Athen, lib, 12, Þ. $13, Aelian. de

animal. lib. 3, cap. 13,

Fünfter Theil. %
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ôfnen den Zug; fa�t alle rei�en zu�ammen, und gleich-
�am �tammwei�e. Tiswcilen haben �ie einen langen
Weg zurücfzulegen , ehe fie an das Ziel ihrer Wande-

rung gelangen. Die Kraniche fommen aus Scythien,
und begevenfichnach den Morè�ten oberhalbAegnpren,
wo der Nil �einen Ur�prung nimmt: da wo die Pyg-
máen wohnen,“ „Wie!“ ver�eßre ih, „du glaub�t
an die Pygmäen? Sind �ie no im Kriege mic den

Kranichen,wie �ie es zu Homers Zeit waren ()?“.
„Die�er Krieg,“ antwortete er, „i�t eine Erfindungdes

Dichters, welcheder Ge�chicht�chreiber der Natur niche
aufnehmen wird (*); aber Pygmäen �ind wirklich da:

es i�t ein �chr kleiner Men�chen�tamm, �o wie auch ihre
Pferde �ehr flein �ind; ihre Farbe i�t �hwarz, und �e
verbringen ihr Leben, gleichden Troglodyten, in Höh-
len (*),“

„Die nehmliche Ur�ache,“ fuhr Euklides forc,
„welche gewi��e Vögel zur jährlichen Auswanderung

zwingt,
wirkt gleichfallsin der Tiefe des Meeres (.

In Byzant �ieht man zu be�timmten Zeiten mehrere
Fi�chgattungenbald gegen den Pont Euxin herauf�tei-
gen, bald in das Aegäi�che Meer herabkommen: �ie
gehen Nazionenwei�e, wie die Döôgel;und ihr Wegi�t,
wie un�er Leben, mit Schlingen bezeichnet, welche�ie
auf ihrem Zuge erwarten.“

(1) Homer. iliad, lib. 3, v. 4. (*) Ari�toteles hat die�e Fobel
nicht; obgleich einige Schrift�teller , auf das Wort der lateini�chen
Ueber�etzung, ihn de��en be�chuldigt haben. (2) Ariltor,hi�t, anim.

lib, 8, cap, 12, tf, I, D. 907. Herodot, lib. 2, cap, Nonnof�.

ap. Phot. p, 8g. Crtefias ap, eund. p, 144. Mém. BEacad. (eS

bell, Iettr. t, 28, p. 306, (3) Ariltoc, ibid, cap. 13, p. 909.
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», 3+ Man hat Nachfor�chungen über die Lebens-

dauer der Thiere ange�tellt; und man glaubt gefunden

zu haben , daß in mehrern Gattungen die Weibchen
länger als die Männchen leden. Aber 7 ohne uns bei

die�em Unter�chiedeaufzuhalten, können wir behaup-
ten, daß die Hunde gewöhnlichihr Alcer bis zu 14
oder 15 Jahren, bisweilen au auf 20, bringen (*)z
die Och�en, ungefähr eben �o hoch(?); die Pferde, ge-

meiniglic auf 18 oder 20, bisweilen auf zo, ja �o

gar auf 50 (*); die E�el (), úber zo (*); die Kamé-

le (9), über 50 (**), ja einige bis an 10 (‘); daß end-

lich die Elephanten, nach Ciuiger Meinung, bis zu

200 Jahren, und nach Anderen, bis zu ¡<0 leben (7),
Man behauptete ehemals, der Hir�ch werde vieriual �o
alt, wie die Krähe; und die�e legtere neunmál fo alt,
wie der Men�ch (®). Jn Ab�ccht der Hir�che, weiß
man i6t �o viel gewiß, daß die Zeit ihtes Trágensund

ihr �chneller Wachsthum es nichr ge�tatten, ihnen eine

�ehr lange Lebensdauer zuzu�chreiben (®),
“

„Bisweilen niachr die Natur Ausnahmen von

ihren allgemeinen Ge�eßen. Dre Achener werden dir

das Bei�piel eines Maule�els anführen, we!cher in

�einem go�ten Jahre �tärb, Zur Zeit der Erbauung
des Minerventempels; ward ihm �eine Freiheicgege-

L 2

(1) Ari�tar, hi�t. anim. lib; 6, cap. ‘20, p. 878. Buff. bi�t nat. r,

$, Þ, 223. (2) Ari�tox, ibid, cap. 21, p. 879. (PD Id ibid cap 25.

P- *8o. (4) Id. ibid. cap. 23, Þ 81. (©) Buffon zufo!a?, leben

die E�el, wte die Béerde, 25 oder za Jahre. (Hi�t natur. tr. 4,

Þ- 226) (5) Td. ibid. cap: 26, p. 882. (*) Nach Buffon, 40 oder

$0 Zahrè. (T. 2, p- 239.) (6) 1d, ihid. lib. $. cap 9. p. 906
(7) ibid, (8) Hefod. ap. Pac. de orac. deb; t: 2, p. 415.
(9) Ariltot. 1bid. lib. 6, cap. 29, p. 883:

9
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ben, weil er �ehr alt war; aber er ging no< immer

vor den ándern her, befeuerte �ie dur �ein Bei�piel ,

und �uchte ihre La�ten zu theilen. Ein Volksbe�chluß
verbot den Hökfernihn fortzujagen, wenn er �ich den

zum Verkauf hinge�tellceenGetreide - oder Ob�tförben
näherte (*).

“

4, Man hat, wie ich dir �agte, bemerkt, daß
die Natur von einer Gattung und von einer Art zur

andern durchunmerklicheStufenfolgen fort�chreitet (*),
und daß alle ihre Erzeugni��e von dem Men�chenbis zu

dem gefühllo�e�tenWe�en in zu�ammenhängender Ver-

bindung zu �tehen �cheinen. Laß uns die Steinarten

nehmen, welcheden er�ten Ring der: Kette ausmachen.“

„Hier �ehe ih nur eine leidende, unfruchtbare
Materie, ohne Organe, und folglih ohne Bedúrf-

nie, und ohne Ge�chäft, Bald glaubeich, in einigen
Pflanzen eine Art von Bewegung, dunkle Gefühle,
einen Funken

/ von Leben zu entde>enz; in allen finde
icheine beharrlicheHervorbringung, aber ohne müc-

terliche Sorgfalt und Pflege. Jch gehe an das Ufer
des Meeres, und môgte lieber zweifeln, ob �eine Mu-

�cheln zum Thier - oder zum Pflanzenge�chlechtegehö-
ren. Jch kehre wieder um; und nun vervielfältigen
�ich die Zeichen des Lebens vor. meinen Augen. Da

�ind We�en, welche �ich bewegen, welcheathmen, wel-

cheNeigungen und Pflichten haben. Giebc es einige,
welche, ‘gleichden erwähnten Pflanzen, von ihrer
Kindheit an dem Zufalle überla��en wurden ; �o giebt

(1) Ari�tot. hi�t. anim. lib. 6, cap. 24, p. 882. Plin, lib. 8, cap.

44, tf. I, P. 470. Plut, de �olert. anim. t. 2, p. 979. (2) Ari�tot.

ibid. lib. 8. cap. I, p. 897.
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es auh andere, für deren Erziehung mehr oder min-

der ge�orgt ward. Die�e hier leben in Ge�ell�chaft mit
den Früchten ihrerLiebe; jene dort �ind ihren:Familien

fremdgeworden. Manchezeigen mir einen Abriß un-

�erer Sitten: ich finde unter ihnen nahgebendeGe-

müchsarten, und unbändige; ih finde Züge von

Sanftheit, von Muth, vou Kühnheit, von Barba-

rei, von Furcht, von Feigheit, ja bisweilen �ogar ein

Bild von Klugheit und Vernunft. Wir be�igen Ein-

�icht, Weisheit, und Kün�te; �ie haben Anlagen,
welchedie Stelle die�er Vorzúge er�eßen (9).

„Die�e Folge von Lehnlichfeitenbringt uns zu-

leót an das äußer�te Ende der Kette, wo der Men�ch
�teht. Unter den Eigen�chaften , welcheihm den öber-

�ten Nang anwei�en, bemerke ichzwei we�entliche: die

er�te i�t die Denkkraft, welche �ein "ganzesLeben hin-
durchihn zu der- Betrachtung der himmli�chenDinge
erhebt (°); die zweite i�t �eine glü>lihe Bildung, und

vorzüglichdas Beca�ien, die�er er�te nöthig�te und

fein�te un�rer Sinne (?), die�e Quelle des Fleißes, die-

�es be�te Werkzeug zur Beförderung der Verrichtungen
des Ver�tandes. „Der Haud, „�agte der Weltwei�e
Anaxagoras, „verdankt der Men�ch einen Theil �eines
„Vorzuges (*).

“

[ Gei�ter] „Warum,“ �agtè ih hierauf,
„�tell�t du den Men�chen an das Endeder Kette è Sollte

LX 3

« (1) Ari�tot. hi�t. anim. lib. 8, cap. 1, t. 1, p. 897; lib. 9, cap. 7,

p.928. (2) Id. de mor. lib. 10, cap. 9, t. 2, p. 140. (3).Id. de

part, anim. lib. 2, cap. 8,t, I, p, 927, De �en�. cap, 4, t, 1, pP. 663.
Hi�t. anim. lib. 1, cap. 15, p. 773. Deanim. lib. 2, cap, 9, t.1, p.

642 ; lib,'3, cap..12, p. 661. Anonym, ap, Phot. p. 1316. (4) Plur.

de frat. amor. t. 2, Pp. 478,
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der unertnefilicheRaum, welcher ihn von der Gottheik
trennt, nur eine grojßjeWü�te �ein? Die Aegypeer,
die Chaldäi�chenMagier, die Phrygier ,

dre Thracier,
füllen ihn mit Bewohnern, welche eben �o hec) úber

uns �tehn, als wir über die unvernünftigenThiere (!).“
„Jch redete nur,“ anctioortete Eufklides, „von

den �ichebaren We�en. Freilich i� zu vermuthen,
daß über uns eine zahllo�eMenge anderer �ich findet,

welcheun�ern Blicfen entzogen �ind. Von den un-

ausgebildecreen We�en, �ind wir durch unmerkiîlche
Scu�en bis zu unferm Ge�chlechteempor ge�tiegen; um

voa hier bis zur Gotezeit zu gelangen, mü��en wir

ohne Z oe:fel, wieder durch ver�chredne Ordnungen von

denkenden Sub�tanzen fort�chreiren, welche um �o er-

habezer und reiner �ind, je naher �ie dem Throne des

Ewigen �ehn. “

„Die�e dem Gange der Natur angeme��ene Mei
nung i�t eben fo alt bei den Völkern, als �ie allgemein
i�t; wir habenfïe von ihnen enclehne, Wir bevölkern
die Erde und dia Him:nel mit Gei�tern, welchendas

hôch�te“Be�en die Verwaltung des Weltalls anvertrau-

et hat (). Wir �een �ie uberall hin, wo die Natur

belebt �cheinetz, vorzüg!ich aber in jene Gegenden um

‘und úber uns von der Erde bis zur Sphäre des Mvns-

des. Da �chalten �e mit fa�t uneinge�hränkter Macht,
und vertheilen Leben und Tod, Glückund Unglück,
Lichtund Fin�terniß, “

|

(1) Ari�tat. metaph. Ith. 14, cap. 4» fk. 2, PÞ: 1003. Plut. de ora-

cul. def. t 2, P- 415. (2) Pytkag. ap. Dios. Laert. lib. g, $. 32.

Thales, ap. eund. lib. 1. $. 27. 1d. ap. Ari�tor.de anim. lib. 1,

6ap. 8, r. L, p. 648. 1d, ap. Cicer. de lcg, lib. 2, cap, II, t. ‘3,

Þ: 145.
' Plat, de leg. lib, 10, t. 2, p. 899.
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„Jedes Volk, jeder Men�ch findet in die�en un-

�ichtbaren Mächten einen Freund und eifrigen Be-

�hüßer, einen Feind und eben �o eifrigen Verföl-

ger. Sie �ind mit ‘einemLutkörper bekleidet (*); ihr
We�en �teht zwi�chen der göttlichen und der un�rigen
Natur in der Mitte (*); �ie úbertreffen uns an Ein«
�icht ; einige �ind un�ern Leiden�chaften unterworfen (?),.
und die mei�ten erleiden Veränderungen; welche �ie

auf eine höhere Stufe bringen. Denn das zahllo�e
Ge�chlecht der Gei�ter œird in vier Hauptkla��en ein-

getheilt: die er�te i� die Kla��e der Görter, welchedas

Volf anbetet, und welchein den Ge�tirnen wohnen;
die zweite be�teht áus den eigentlichen �ogenannten
Gei�tern oder Genienz; die dritte aus den Helden oder

Heroen, welchewährend ihrer Lebenszeitder Men�ch-
heit greße Dien�te lei�teten; die vierte endlih machen
un�re Seelen aus, nachdem�ie von ihren Körpern ge-
trennt �ind. Dendrei er�tern Kla��en bezeigenwir eine

Verehrung, wel:he ein�t auh das Antheil un�erer
Kla��e werden, und uns nach und nach zu der Würde

der Heroen, der Genien und der Göcter erheben
wird (*),

“

Euflides, welcher �elb�t nicht be��er als. ich die

Ur�achen die�ex Beförderungenbegrif, �ette hinzu?
Daß einige Gei�ter (Genien) wie wir von Kummer

verzehrtwürden, Und wie wir dem Tode unterworfen
wären (). Jh fragte, welcheDauer man ihrem-Le-
ben zu�chriebe, „Nach He�iodus's Meinung,“ ant-

X 4

(1) Phir. de orat. def t. 2, P. 431. (a) Id, ibid. p. 4ts. (3) 1d.

ibid. p. 416. (4) Hefiod. ap, Plwe. ibid. p. 415, Pythag. ap. Diog.
Laecrr. lib. 8, $. 23. ($) Plur, ibid. p. 419.



328

wortete er, „leben die NymphenJahrtau�ende hin-
durch; nach Pindarn, �tirbt eine Hamadryade mit dem

Baume, welcher �ie ein�chließt (*).
©

„Manhat �ich,“ ver�ebte ih, „nichtgenug mit

einem �o anziehenden Gegen�tande be�chäftige. Es

wáre doch höch�t wichtig zu wi��en, welcheArt von

Gemalte die�e Gei�ter úber uns ausüben : vielleichtmuß
man ihnen die mei�ten Wirkungen zu�chreiben, deren

Ur�ache uns unbekannt i� ; �ie vielleicht �ind es, welche
die unvorherge�ehenen Fälle, es �ei nun in den Glúcts-

�pielen, oder in den Spielen der Politik, herbeifühz
ren. Jch muß es dir ge�tehen, ichbin der Ge�chichte
der Men�cheu �att; ih wún�chte, daß man die Ge-

�chichte der un�ichtbaren We�en �chriebe.
“ „Da föômmt

Jemand,“ antwortete Euklides, „der dir vortrefliche
Nachrichtendazu liefern kann.

“

Der Pychagoreer Tele�ikflrs trat in die�em Augen-
bli> herein; er erfundigte �ich nah dem Gegen�tand
un�rer Unterredung, und �chien er�taunt, daß wir noch
niemals Gei�ter ge�ehen hätten (?). „Freilich,“ �agte
er, „offenbaren �ie �ich nur den lange dur Nach�in-
nen und Gebet vorbereiteten Seelen.“ Er ge�tand
uns darauf, daß �ein Genius ihn bisweilen mit �einer
Gegenwart beehre, und daß der�elbe ein�t �einen wie-

derholten Bitten nachgegeben, und ihn mic �ich in das

Reich der Gei�ter genommen habe. „Gönue uns doch,“
�agre ih ihm, „die Be�chreibung deiner Reife; ichbe-

�chwöre dichdarum bei dem LT7amen de��en, welcher

C1) Plut, de orac. def. t. 2, p. 415. (2) Ari�tot. ap. Apul. de

deo Soer. t. 2, p. 83



dich die Kraft der Zahlen 1, 2, 3, 4, lehrte (Y(Y!€
Nun wider�tand Telefiklesnicht mehr, und begann
mic folgenden Worcez:

„Als der Augenbli>zu un�rer?Abrei�e gekommen
war, fühlteichmeine Seele �ich von den Fe��eln, wel-

che �ie an den Körper binden, entladen; und ich be-

fand mich mitten in einer neuen Welt von lebenden

Sub�tanzen, guten und bö�en (?), fröhlichenund trau-

rigen, vor�ichtigen und unbe�onnenen. Wir fol �ten
ihnen eine Zeic langz und ich glaubtezu erkennen, daß
�ie die Angelegenheiten der Staaten und der einzelnen
Men�chen, die Unter�uchungen der Wei�en , und die

Meinungen des großen Haufens lenkten (?).
“

„Bald �pannte ein Weib von Rie�enge�talt ihren
�chwarzenFlor unter dem Gewölbe des Himmels aus,

�enkte �ich lang�am auf die Erde herab, und erctheilce
dem �ie begleitendenGefolge ihre Befehle. * Wir

�hlüpften in mehrereHäu�er: der Schlaf, neb�t �einen
Dienern , �treute mit vollen Händen Mohn aus; und

während das Still�chweigen und der Frieden �ich lei�e
bei dem Tugendhaften nieder�eßten, �chüttelten die

Reue und �chre>liche Ge�pen�ter das Bert des Bö�e-
wichtsaufs heftig�te. Platon �chrieb unter den Einge-

Ls5

(1) Tamblich, cap. 28, p-. 127; cap, 29, p. 138. Pythag. aur. carm.

v. 47. FHierocl. ibid. p. 170. (*) Das heißt: bei Pythago-
ras’sNamen. Jch habe dex Schwur gebraucht, �o wie er bei
den Schülern die�es großen Mannes gewöhnlich war, welcher zuer�t
die harmoni�chen Verhältni��e in zenen Zahlen entde>te. (2) Thal.

Pythag. Plat. ap, Pluct. de plac. philo�. lib. 1, ‘cap. 8, t. 2, p. 882

C3) Moshem. in Cudw. cap. 4, 6. 34, p: 798. Bruck. hi�t. philo�, €.

I, Þ. II13Z-
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bungen von Homers Genius, und angenehmeTräume

flatterten umdie junge Lyforis, <

„Die Morgenröthe und die Stunden eröfnen �chon
„die Schranken des Tages,“ �agte mir mein Führer;
»e® i�t Zeit, uns in die Lufe empor zu �chwingen.
„Siehe hier die Schußgei�ter von Athen, von Ko-

„rinth, von Lacedámon, wie �ie kreisförmigüberdie�e
„Städte �chweben(*); �ie entfernen, �o viel wie môg-
„lich, alles U-bél, womie die�elben bedrohet �ind.
„Jndeß werden ihre Felder doch verwü�tec werden;z
„denn die Gei�ter aus dea Mictag, in dú�tere Wols-

„ten gehüllt, zichen{chonmit dem Rau�chen des Zor-
„nes gegen die nördlichen an, Soiche Kriege �ind in

„die�en Gegenden eben �o häufig, als in den eurigen ;

„und der Kampf zwi�chen den Titanen und den Typho-
„nen war nur eine Schlacht zwi�chen zwei Gei�tervdls
„fern (*).©

„Betrachte ißt die�e ge�chäftigen We�en, die,

„mit dem �chnellenund unruhigen Fluge einer Schwal-
„be, an der Erde hin�treichen, und überall ihre for�chs
„begierigen�czarfen Blicke herumwerfen; das �ind die

„Auf�eßer über die men�chlichenDinge. Einigeergie-
ßen ihren �anften Ein�luß auf die Sterblichen, welche
„�ie be�chúßan (?); andeie la��en die unver�öhnlicheNe-

„me�is gegen die Verbrecher los (*). Sieh jene Ver-

„mittler, jene Bot�chafter, welcheunaufhörlichher-
„auf- und herabfahren: �ie bringen den Göctern eure

(1) Pau�an. lib, 8, cap, 10, p. 620. Ctem, Alex, cohort, ad gent. p. 45.

(2) Plur, de Ifid. tf. 2, p. 349, Id, de orac. def, p. 421. (3) Id.

ee or, def, p, 417. Hefiod, ap. Plut. ibid, (4) Tim. Locr, in oper,

P. 10S, °
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„Gebete und eure Opfer dar; �ie bringen euchdie glü>-
„lichen oder chre>lichenTrâume herab, Und die Ge-

„heimni��e der Zukunfr (), welche euch"hernach der

„Mund der Orafel ofenbaret.
“

„O mein Be�chützer!“ rief ih plöblich, „da �ind

„We�en, deren eraurige Ge�talt und Mine Schre>ken
„erregen; �ie fommen auf uns zu.“ „Laß uns flie-
„ben, �agte er zu mir: „�ie �ind unglü>lih; das

„Glück Anderer erbittert �ie: und �ie �honen nur derer,

„welche ihr Leben iu Leiden und in Thränen hinbrin-
»gen C).

‘

„Wir entkamen ihrer Wuth , und fanden Andere

nicht minder nieder�chlagende Gegen�tände. Ate, die

�cheußlicve Ate, die ewige Quelle der Zwi�tigkeiten
unter den Men�chen, wandelte �tolz Über ihren Häup-
tern, und hauchte ihrem Herzen Beleidigunge�ucht
und Rache ein (*). Mic �hüchternem Schritt und

niederge�enftenBlicken, folgten ihr die Bitten nach,
und ‘�uchten überall Ruhe wiederherzu�tellen, wo die

Zwietracht �ich zu zeigen anfing (‘). Der Ruhm ward

von dem Neide verfolgt, welcher �ich �elb�t die Seiten

aufriß; die Wahrheitvon dem Betruge, welcherjeden
Augenblik eine andere Larve vornahm; und jede Tu-

gend von mehrern La�tern, welcheentweder Schlin-
gen oder Dolche trugen,

“

„Plöslich er�chien die Glücksgöttinn;ich bezeigte
ihr meinen Dank für die Gaben, welche�ie unter die-

SD

(1) Plat. in conviv. t, 3, p. 202, 203, Plut, de Ifd, t. 2, p. g6r.
Id. de orac. def. p. 416. Diog, Laert. Ub. 8g, $. 32, (2) Xenocr.

Ap. Plur. de Id, p. 361, (3) Homer. iliad. lb, 19, YV. 91,

(4) 1d. ibid. lib. 9, v. ç0s,
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Sterblichen vertheile. „Jch gebe nicht,“ �agte �ie
mir mit �krengemTone; „ich leihe nur auf hoheZin-
„�en (Y.

"

Indem �ie dies �prach, tauchte �ie die

Blumen und Früchte, welche �ie in der einen Hand

hielt, in einen Giftbeczer, welchenihre andere trug.
“

„Nun �c<webtenzwei mächtigeGottheicenbei uns

vorüber, und ließen lange Strahlen von Lichthinter
�ich. „Das i� der �túrmende-Mars, und die wei�e
„Minerva,“ �prach mein Führer: „zwei Heere ziehen
„�ich in Böozien zu�ammen. Die Göttinn läßt �ich bei

„SEpaminondas, dem Anführer der Thebaner, nieder;

„Und der Gott eilt zu den Lacedämoniern, welcheaber

„Unterliegen werden: denn die Weisheictmuß überdie

„Tapferkeit �iegen.
“

„Siehe jenes Gei�terpaar �ih zugleichauf die

„Erde herab�türzen: der eine i� ein guter , der andere

„ein bö�er Genius. Sie �ollen fich eiues neugeboruen
„Kindes bemächtigen, und da��elbe bis zum Grabe-be-

„gleiten. Ju die�emer�ten Augenbli> werden �ie um

„die Wette �uchen, es mic allen Vorzügen, oder allen

„Unge�taltheiten des Herzens und des Gei�tes auszu-

„�tatten; und in dem Laufe �eines Lebens, es zum
„Guten oder zum Bö�en zu vermögen, �o wie der

„Einfluß des Einen über die Wirkung des Andern die

„Dberhaud haben wird (?).
©

„Inveß �ah ich einige We�en herauf und herabs
�teigen, derea Züge mir gröber vorkamen, als ich �ie
bei den Genien ge�chen hatte. FJcherfuhr, daß dies

{1) Bion, ap. Stob. �erm. 103, p. 563. (2) Empedocl. ap. Plut.

de anim. tranquill. t. 2, p. 474. Xenocr. et Plat. ap. eund. de orac.

def. p. 419. Van-Dale de orac. p. 6.
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Seelen wären, welche�ich,mit �terblichen Leibern ver-

einigen wollten, oder die�elben �o’ eben verließen.

Plöglich er�chienen �ie in �ehr dichten Schwärmen;
die�en folgten von Zeit zu Zeit andere, und �ie ver-

breiteten �ich in den Gefilden der Lüfte, wiedie Wolken
von weißem Staube , welchein un�ern Feldern herum-
wirbeln. „Die Schlacht hat ihren Anfang genom-

„men,“ �prach der Genius; „das Blut fließt in gro-

„ßen Strömen. Verölendete und unglücklicheMen-

„�chen! Da �ind dic Seelen der Lacedämonier und der

„Thebaner, welche in der Ebene bei Leuktra fallen.
“

„Wohin geben �ie?“ fragte ich ihn. „Folge mir,“
antivortete er, „und du wirft es �ehen.

“

„Wir durh�<hwebten die Gränzen des Reiches
der Fin�terniß und des Todes, �chwangenuns über die

Mond�pháre. hinauf, und gelangten in Gegenden,
welcheein ‘:viger Tag erleuchtet. „Verweile hier ei-

nen Augenbli>,
“

�agte mir mein Führer; „betrachte
„das prachtvolleSchau�piel um dich ber; hôre die gôtt-
„liche Harmonie, welche den regelmäßigen Gang der

„himmli�chen Körper bewirkte(*); �iehe, wie jedem
„Planeten, jedemSterne, ein Genius beigeügt i�,
„welcherde��en Lauf lentet, DieGe�tirne werden von

„erhabenen Gei�tern bewohnt, deren We�en das un-

„�rige Übertrift.
©“

„Während ich meine Blicfe auf die Sonne hef-
tete, und mit Entzückenden Genius betrachtete, de�-

�en �tarker Arm. die�e Feuerkugelin der Bahn , welche
�ie be�chreibt, forttrieb (); �ah ich ihn zornig die mei-

C1) Tamblich, de vit. Pythag. cap. 1s, p. $2. EmpedocL ap. Por-

Phyr. de vic. Pythag. p, 35. (2) Plat, de leg, libr 10, t, 2, Þ. 819-
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�ten Seelen, welcheuns begegnetwaren, ver�cheuchen,
und nur der klein�ten Anzahl es geîacten, daß
�ie �ich in den �iedenden Wellen die�es Gefirnes uuter-

tauchen fonnten (). „Die�e le6teren,“ �prach mein

Fuhrer, „ind nicht�o �trafbar, als die andern. Die

Flamme wird fie reinigen; darauf werden fie fichzu den

„ver�chiednen Ge�tirnen hin�hwingen, woßin�ie bei der

„Schöpfung vertheilet wurden. Sie bleiben da�elö�
„aufvewahrt, bis die Ge�eße der Natur fie wieder zur

„Erde zurúckru�en, um andere Körper zu beleben (*).
Aber die , welcheder Geaius forrjagte,

“

�agte ichzu

ihm, „was wird deren Schick�al �ein?“ „Sie mü�-
„�en �ich in dem Felde der Wahrheit �iellen ,“ anutuwor-

tete er mir; „unbe�techlicheRichter verurtheilen dort

die. �trafbar�ten zu den Qualen des Tarcarus (?),

Und die übrigenzu langem und �chre>liczemHerumir-
„ren.“ Nun leitete er meine Blicke auf Miliionen

von Seelen, welche �eit Jahrrau�enden traurig in den

Lüften herum�chwebten, und �ich vergebens bemühten,
einen Schubort in irgend einer der Himmelstugein zu

finden(*). „Nur er�t nach jenen �trengen Präfun-

gen,“ �ágte er mir, „werden �ie, mit den er�tern,

zzwiederan den Ort ihres Ur�prunges kommen (®),
‘“

„Mich �chmerzteihr Uncluck; und ich bat ihn,
michmit die�em Anblick zu ver�chonen, und mic ferne

hin nach einem Bezirk zu bringen, woraus Straßlen
eines hellere Lichteshervorbrachen» Jch ho�te, den

Ci) Porphyr.de ab�tin. lib. 4, $. 10, p- 329. Brnck, hi�t. nkilo�.
t. 1, Þ, 296. (2) Plar. in Tim. t. 3, p. 42. (3) Axiach. Plat.

t. 3, Þ. 371, (4) Enipedocl, ap. Piut. de viti. d. aere alien. t. 2,

Þ. 830, Diog, Laert. lib. 8, $. 77. (5) ÞPlac: ibid. p. 42:
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Regiererdes Weltalls wenig�tens in der Ferne zu �chen,
umgeben mit den Gebülfen‘�eines Thrones, mit den

reinen We�en , welcheun�re Weltweijen Zählen, oder

ewige Jdeen, oder un�terbliche Genien nennen (*). „Er
„wohnet an einem Orte, zu welchemkein Sterblicher
„nahen darf,“ �agte mir der Genius: „bringeihm
„dein Gebet dar, und laß uns dann wieder zur Erde

„herabfchren.“
NachdemTele�ikles weggegangen war, �agte ich

zu Euklides: „Wie joll man die Erzählung nennen ,

welchewir �o eben angehört haben? J�t es ein Traum ?

i�t es eine Erdichtung ?“ „Entweder das eine oder das

andere,“ antwortete erz „aber genug, Tele�ifles halt
fa�t nichts behauptet, was nicht den Meinungen der

Weltwei�en gemäß �ei. Wir müßen ihm Gerechtigkeit
widerfahrenla��en: er konnte, wenn er die Meinungen
des großen Haufens annahm, die Bevélterung der

Lüfte nodbetrachtlichvern:eßren; founte uns von den

Schattenge�talteu erzählen,weichedie Kun�t der Wáhrs
�ager oder der Be�chwörer aus den Gräbern heraufzau=-
bere (*); voñ den unglücflichenSeelen, welche fidy
äng�tlich um ihre unbegrabenen Leiber herumtreiben;
vou den Götte:n und den Ge�pen�tern, welchezur

Nachtzeitdie Straßen durch�chleichen, um die Kinder

zu er�chre>en, oder �ie zu fre��en (?),“

„Jh danke ihm für die�e Mäßigung,“ ver�ebte
ih; „aber ih hâtte gewün�cht, daß er ein wenig läân-

ger bei der Nacur des wohlthätigen Gei�tes, welchem

(1) Anonym. de vit. Pythag. ap. Phot. p. 1316. Beau�obr. hug.

du Manich. t. 1, þ. $76. (2) Homer. ody�L lib. 11, v. 37. (3) Platr.

derep. lib, 2, t« 2, Þp- 381. Theocr. idyll. 15, v. 40.
'
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ih angehöre, �ich verweilt hätce,. Gott hac ihm auf-
getragen, wie man �agt, über meine Gedanken -und

úber meine Handlungen zu wachen (*); warum wird es

mir nicht ge�tattet, ihn zu kennen und zu lieben?“

„Daraufhat Tele�ikles dir �chon im voraus geantwor-

tet“ �agte Euklides: „das Glü>, Gei�ter zu �ehen,
Fômmtnur den reinen Seelen zu.“ — „Jch habe doch
von Er�cheinungen gehört, wclcheeinem ganzen Volke

zu Theilwurden.“ — „Allerdings; und von der Arc

i�t die Er�cheinung, deren Sage �ich in Jtalien erhal-
tea hat, und welche�ogar in einem Gemälde, das ih
ge�ehen habe, vorge�tellt worden i�t. Erwarte nur ein

Geroebe vou Abge�chmacktheiten;aber wenig�tens wir�t
du daraus �ehen, bis zu welchemGrade bisweilen der

Betrug und die Leichtgläubigkteit�tiegen.“
„Als- Uly��es in Teme�a, einer Stadt der Brut-

tier, gelandet hatte, ward Einer �einer Begleiter, Na-

mens Polites, von den Einwohnern ermordet; aber

bald darauf erfuhren�ie alle Plagendee göttlichenStraf-
gerihts: Sie befragtendas Orakel, ußd erhieltenden

Befehl, den Genius des Ermordeten zu be�änftigen ,

‘ihm zu Ehren ein beiliges Gebäude aufzuführen, und

ihm jährlich die �chön�te Tochterdes Landes zu opfern.
Sie gehorchten, und geno��en der unge�törte�ten Ruhe.
Um die, 66�te Olympiade kam ein berühmter Athlet,
Namens Euthymüs, gerade in dem Augenbli> dorthin,
als wiederum ein �olches unglüliches Schlachtopferin
den Tempel geführt ward. Er erhielt die Erlaubniß,
der Jungfrau zu folgen, ward von ihrenReizen bezau-

bert,
©

(1) Plat. de leg, lib. 10, t. 2, Pp. 903, 906.
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beré, und fragte �ie, ob �ie einwilligeihn zu heirathen,
wenn er ihre Fe��eln würde zerbrochenhaben. Sie wil-

ligte ein: Polites's Genius er�chien; aber er unterlag
den Schlägen des Athleten, that Verzichtauf dèn Tri-

but, welchener �ieben oder acht Jahrhunderte hindurch
geno��en hacte, und �türzte �ich in das benachbarte
Meer (*),<

(1) Strab, lib. 6, p. 255. Pau�an, lib. 6, cap, 6, p. 419,

FünfterTheil. Y



Fünf und �ehzig�tes Kapitel.

Verfolg der Bibliothek. Die Ge�chichte.

Ats ich am folgendeûTage frühe ankam, �agte mir

Euklides: Ou beruhigt mich wieder; ich fürchtete
�chon, die Längeun�erer lebten Sibung habe dich ab-

ge�chre>t. Heute wollen wir uns mit den Ge�chichts
�chreibern be�chäftigen, und wir werden nicht durch
Meinungen oder Vor�chriften aufgehalten werden.

Viele Verfa��er haben Ge�chichtege�chrieben; kein Ein-

ziger hat �ich über die Art die�elbe zu �chreiben, oder

Úber den Stil welcherihr zukômmt, ausgela��en (*).“
„Anihrer Spibe �eßen wir Kadmus, welcher vor

ungefähr zwei Jahrhunderten lebte, und die alten Be-

gebenheiten�einer Vater�tade Milet �ich aufzuklären
vornahm (*). Sein Werk ward von Bion aus Pro-
fonne�us in einen Auszug gebracht(?),“

„Nach Kadmus, haben wir eine ununterbrochene
Folge von Ge�chicht�chreibern. Jch' nenne dir unter

den âlte�ten: Eugàon aus Samos, Deiochus aus

Profonne�us, Eudemus aus Paros, Demokles aus

Pygela ().“ „Als ich die�e Verfa��er las,“ �agte ih
hierauf, „empörten michnicht bloß die abge�hmackten

(1) Cicer. de orar. lib. 2, cap. Is, t. 1, p.206. (2) Suid, in Pz,
(3) Clem. Alex. ftrom. lib, 6, p. 752. (4) Dionyß Halic, de Tha-

cyd. jud. t. 6, p. 818.
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Fabeln, welche�ie erzählen; �ondern ih verwarf �ie

auch �ámmtlich, ausgenommen in den That�achen, wel-

che �ie �elb erlebe haben. Denn �o bald �ie zuer�t uns

gewi��e Nachrichtenlieférten, �o fragt �ich ja immer,
aus welchenQuellen �ie die�elben ge�chöpfrhatten.“

Euklides antwortete mir: „Die�e Nachrichtén
fanden �ich in der Volks�age, die von Zeitalter zu Zeit-
alter das Andenken der großen Unglücksfälle, welche
die Men�chheit betrafen, überliefert; in den Werken

der Dichter, welcheden Ruhm der Helden, die Stamme

tafel der Für�ten, den Ur�prung und die Wandéruns

gen mehrererVölker aufbewahret hacten (*); in den lans

gen Ju�chriften, welché die ge�chlo��enen Bündni��e
zwi�chen den Nazionen (?), und die Folge der Prie�ter
bei den vornehm�ten Tempeln Griechenlandes énthielz
ten (2); endlichin den Fe�ten , in den Bild�äulen , den

Altâren, und den Gebäuden, welchegewi��èn Bégéi
benheitengeweihetwaren, und die�elben nun jährlich
durch den be�tändigèn Anblick des Ortes und der Féierä
lichkeitengleich�anterneuerten.“

„Freilich ward dié Erzählungdie�er Begebénheis
ten näch und nachmit wunderbären Um�tänden überla

den; und un�re er�ten Ge�chicht�chreibeënahmen ohné
Unter�uchung die�esverwirrté Gêmi�ch von Wahrheiten
und Jrrthümern auf. Bald áber zeigtendoch auh
Atu�ilaus, Pherécydes, Hekatáus, Xanthus, Hella
nifus, und noch Andere, mehr Prüfungsgei�t ; und,

Y 2

(1) Mém. de l’acad. des bell, letéï. t. 6, p. 16s. (C2)Tacit: ann,

Ib, 4, cap. 43. (3) Thucyd.lib. 2, cap. 2. Schol. ibid. Diony�. Ha-

lic. antiqu roman. lib. tr,t. 1, p. 181. Polyb. excerpf; p. ço0. Mém.

de l’acad, des bell, lettr. t. 23, p. 394.

|
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wenn �ie gleichnicht die�e Verwirrungganz in Ordnung
brachten, �o lehrten �ie dochwenig�tens dur ihr Bei-

�piel , welche Verachtung die Erdichtungender er�ten

Wahrhunderteverdienen.“

„Hier i�t das Werk, worin Aku�ilaus bei der Her-
zählung der Stammtafeln der alten königlichenFami-

Tien (©) bis zu den Jahrhunderten vor dem Trojani�chen
Kriege, ja bis zum KönigePhoroneus von Argos, her-
auf�teigt.“ „Jh weißes,“ antwortete ich, „und ich
habe �ehr gelacht, als ich fand, daß die�er Schrift�tel-
ler und die, welcheihmfolgen, jenen Phoreneus den

er�ten Meu�chen nennen (*). Judeß verdient Aku�ilaus
Nach�icht: wenn er den Ur�prung des Mên�chenge-
�chlechtsuns zu nahebringt, �o erbebt er dagegen den

Ur�prung der Licbve, welche er für eine der älce�ten

Gottheiten erflärt und mit der Welt geboren werden

läßt (2).“
„Niche lange nach Aku�ilaus ,“ �agte Euklides,

„blühetePherecydes aus Athen, oder vielmehr aus Le-

ros, einer der Sporadi�chen Ju�eln (). Er hat die

Volés�agen ge�ammelt, welche�ich auf die âltere Ge-

�chichtevon Athen, und gelegenheiclichauch auf die der

benachbartenVölker , beziehen(*). Sein Werk ent-

hâlt wichtige Nachrichten, z. B. von der Erbauung
mehrerer Städte, und von den Auswanderungen der er-

�ten BewohnerGriechenlandes(*). Seine Ge�chlechtsre-

(1) Suid, in AxovaiA, (2) Solon, ap. Plat. in Tim. t- 3, p. 22.

Clem. Alex. �trom. lib. 1, p. 380. (3)Plat, in conv. t. 3,.p. 178°

(4). Salma�. in Plin. p, 846. Voll, de hi�t. Graec. lib. 4, p. 445. Mém.

de l’acad. des bell. lettr, t, 29, p. 67. (5) Suid. in DSegix. Schol,

Apoll. Rhod. pa�liim. (6) Diony�. Falic. antiqg. roman. Lib. 1, t..1,

P- 35
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gi�ter tragen freilichden Fehler an �ich, welcherim An-

fange der Ge�ell�chaftenden Ruhmeines Hau�es be-

gründece: nachdem �ie bis zu den entfernte�ten Jahr-
hunderten hinaufge�tiegen�ind, entwickeln �ie �ich durch
die Dazwi�chenkunftirgend einer Gottheit. So heißt
hier zum Bei�piel Orion der Sohn Neptuns von Eu-

ryale; Triptolemus,ein Sohn des Oceans und der

Erde (),<
„Gegen die nehmliche Zeit er�chienen Hekatäus

aus Milec und Xanthus aus Lydien. Beide geno��en
eines Ruhmes, welchendie Arbeiten ihrer Nachfolger
zwar �chwächten aber nicht zer�törten. Der Er�te faßte
gleichfallsden Vor�as, in �einer Ge�chichte und in �ei-
nen Ge�chlechtscafelndie alten Begebenheitender Grie-

chenaufzuklären. .Bisweilen i� er �orgfältig genug,

�ie zu unter�uchen, und das Wunderbare davon zu ent-

fernen. „Die�es,“ �o beginnt er �eize G°-�chichte,„er-

„dâhletHekatäus aus Milet, Jch �chreibe, was mir

„wahr �cheint, Die Griechenhaben,meiner Meinung
„nach, viel Wider�prehendesund Lächerlichesberich-
„tet (?). Sollce man wohl glauben,daßer nach die�er
Ankündigungdochdem Widder, worauf Phrirus nach
Kolchis ritt, die men�chlicheSprache beilegt(2)?

“

»Noch hatte �ich die Ge�chichtenur mit Griechen-
land be�chäftige. Hekatäus erweiterte ihr Gebiet: er

durch�trei�te Aegypteu und die andern bis dahin unbe-

kannten Länder (*). Seine Be�chreibungder Erde er-

Y 34

(1) Apollod. biblioth. lib, 1, ‘p. 15, 17. (2) Demetr. Phal, de

doc, cap. 12. (3) Mém. de l’scadem. des bell. lettr. t. 6, p. 478.
(47 Herod, lib. 2, cap. 143. Agathem. de geogr. lib. 1, cap, 1-



342

theilte der Geographieneues Licht(*), und lieferte den

folgenden Ge�chicht�chreibernStof (*).“

„Hier�ieh�t du die Lydi�che Ge�chichte von Xan»

thus, einem �orgfältigen Schrift�teller, der die ältern

Begebenheiten�eines Landes ungemein wohl fannte (Y.
Daneben �tehn mehrere Werke, welcheHellanikus aus

Lesbos über die ver�chiednen Griechi�chen Völker�chafe
ten verfa��t hat (*). Die�em Schrift�teller, der im
2 ¿�ten Jahre des Peloponnel:�chen Krieges (*) �tarb (9,
fehle es bisweilen an Ordnung und an Umfang (‘)z
aber er �chließe mic Ehre die Reihe un�erer er�ten Gee"

�chichte�chreiber.“

„Alle hatten �ich auf die Ge�chichte einer Stadt
oder eines Volkes einge�chrankt; Allen blieb die Kun�t
uybefkfannt, die für die ver�chiednen Völker der Erde

wichtigen Begebenheiten an Eine Kette zu knüpfen,
Und aus’ �o vielen zer�tu>elten Theilenein regelmäßiges
Ganze zu bilden. Herodot gebührt der Ruhm, die�e
große Jdee gefaßt und ausgeführtzu haben. Er �chlug
den Griechendie Jahrbücherder ganzen betannten Welt

auf; und'legte ihnen Alles, was �ich in dem Zeitraume
von ungefähr 240 Jahren Merkwürdiges zugetragen
hatte, unter Einem Ge�ichtspunkftevor (7). Nun �ah.
man zum er�tenmale eine Rerhe vou Cemälden,welche,
nebenetnandergerü>t, dadurchnur de�to �chauderha�fter

Cr) Srtrab. lib. 1, p. 1, 7; lib, 6, p- 271; lib. 12, p. 550. (2) Por-

phyr. ap. Eu�eb praep evang. lib. 10, cap. 3. p. 466. (3) Dionyß
Halic. antig. rom. lib. 1, t. 1, p. 73. (4) Vo��. de hift. Graec. lib,
I, Cap. I, p.73 lib. 4, cap. 5, D- 448. (°) Gegen das J. 410 vor

Chr. Geb. (5) Mém. de Pacaud, des hell. lertr, t. 29, p. 70. (6) Thu-

cyd lib. 1, cap. 97, (7) Diony�. Halic, de Thucyd, judic. t, 6,

p- $20.
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wurden: die Nazionen in be�tändiger Unruhe und Be-

wegung, obgleicheifrig die Ruhe �uchend, durch Ei-

gennubß getrennt, und durch den Krieg zu�ammenge-
bracht , nach Freiheit �ich �ehnend , und unter der Ty-

rannei �eufzend; überall das Verbrechen im Triumph,
die Tugendverfoigt ,

die Erde mic Blut getränkt, und

das Reichder Zer�törung von einem Endeder Welt bis

zum andern ausgebreiter. Aber die Hand, welchedie�e
Gemälde entwarf, wußte das Empörende der�elben

durch den Reiz der Farbengebung und durch anmuchige
Bilder �o zu mildern; fugte zu den Schönheiten der

Anordnung �o viel Grazie, Harmonie, und Abwech�e-
lungen; erweckte �o oft das zarte Mitgefühl, welches
�ich des Guten erfreuet, und über das Bö�e trauert (*):
daß dies Werk als eines der �chön�ten Produkte des

men�chlichenGei�tes ange�ehen ward.“

„Erlaube mir hierbei eine Bemerkung, Es

�cheine, daß in den Wi��en�chaften, �o wie in

den Kün�ten, die Talence zuer�t in die Laufbahn
treten, und eine geraume Zeit gegen die Schwierigkei-
ten ankämpfen. Machdem �te ihre Kräfte er�höpft ha-
ben, er�cheint ein Genie, und �tellt ein Mu�ter jen�eit
der bekannten Gränzen auf. Dies that Homer in Ab-

�icht des Heldengediches; dies that Herodot für die all-

gemeine Ge�chichte. Die Nachfolgendenkönnen �i
dur<hSchönheiten in der Ausführung und durch eine

richtigereKricik auszeichnen; aber in der Anlage des

ganzen Werks, und in der Verkeccung der Begeben-
heiten, werden �ie ohne Zweifel nicht �o wohl ihn zu

übertreffen, «als nur ihmgleichzukommen�uchen.“
Y 4

(1) Diony�, Halic. epift, ad Pomp,t. 6, Þ. 774
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„Ueber �eine Lebensum�tände, i� es genug zu be-'

merken, daß er zu Halikarna��us, einer Scadt in Karien,
gegen das 4te Jahr der 73 Olympiade (*), geboren
ward (*); daß er in den mei�ten Ländern rei�te, deren

Ge�chichreer �chreiben wollte; daß er �ein Werk in der

Ver�ammlung bei den Olympi�chenSpielen, und nach-
her in der Actheni�chenVolksver�ammlung, verlas,
und an beiden Orten dén laute�ten. Beifall erhielt (?);
daß er �ein Vaterland verla��en mußte, welchesdurch
Parteien zerrüttet ward , und �ein Leben in einer Stadt

in Großgriechenlandendigte (?),“

„Ju dem�elben Jahrhunderte ‘lebte Thucydides,
ungefähr 13 Jahre jünger als Herodot (*). Er �tamm-
fe aus einer der er�ten Familien in Athen (*); war Be-

fehlshaber über eine Schaar von Kriegsvölkern, und.

hielt eine Zeitlang die Truppen des ge�chicéte�ten Lace-

dämoni�chen Feldherrn, Bra�idas, zurü> ()). Als

aber die�er Lebtere die Stadt Amphipolis überrumpelt

-hatte, rächte �ich Achen an Thucydideswegen eines Un-

falls ; welchener dochnicht verhindernfonnte,“

„Während �einer Verbannung, welche20 Jahre
dáuerte (7), �ammelte er die Nachrichten zur Ge�chichte
des Peloponne�i�chen Krieges, Und �parte weder Mühe
noch Ko�ten, um nicht bloß die Ur�achen, welchedie-

�en Krieg bewirkten, �ondern auchdie be�ondern Staats-

verhälcni��e und Privacab�ichten, welcheihn fortdauern

(© Gegen das J. 484 vor Chr. Geb, (1) Scalig,ad Eu�eb, p,

102. Cor�in, fa�t. Act. t. 3, p- 157. (2) Lucian, ‘in Herodot. t, I,

Þ-. 833. Eu�eb, chron. p. 169. Plut. de Terod, malign.t. 2, p. 862-

(G3)Suid. in ‘Heeder. (4) Pamph. ap. Gell.lib. 15, cap. 23. (5 Mar-

cell. vit. Thucyd. (6) Thucyd. lib. 4, cap, 107. (7) Id. lib. s,

Cap. 26.

-—
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machten., kennen zu lernen ("). Er begab �ich zu den

ver�chiednenfeindlichenNazionen , befragte überall die

Oberhäupter der Regierung, die Feldherren, die Sol-

daten ,
und war �elb�t-von den mei�ten. Begebenheiten,

die er be�chrieb, ein Augenzeuge. Seine Ge�chichte,
welchedre 21 er�ten Jaße die�es traurigen Krieges be-

greift, trägt die Spuren �einer außerordentlichenLiebe

zur Wahrheit „. und �eines zum Nachdenken geneigten
Gei�tes, an �ich. Mich haben Athener, die ihn nah
�einer Zurückkunft aus der Verbannung �ahen, ver�i-
chert, daß er �ehr ern�thaft war, viel dachte, und we-

nig redete (*).“
¿,Er �trebte mehr danach, zu unterrichten, als zu

gefallen; mehr, zu �einem Ziele zu gelangen, als

durchAb�chweifungen �ich davon zu entfernen (?). Auch
i�t �ein Buch niche, wie Herodots Werk, eine Art

von'Gedicht, wo man die Sagen der Völker über ihren
Ur�prung, die Darlegung ihrer Gebräucheund Sit-

ten, die Be�chreibung ihrer Länder, und wunder-

bare Züge, welche fa�t immer die. “Einbildungsfkraft
wadch-erhalten, antrife; es �iud Jahrbücher, oder,
wetin man lieber will, aufgezeichneteNachrichteneines

Kriegemannes , der aber zugleichein Staatsmann und

ein Weltwei�er war, und der in �einen Erzählungen
und �einen Reden die von Anaxagoras ge�chöpften
Grund�äâbe der Weisheit und die von dem Redner Anci-

phon erhalcnen Lehren der Bered�amkeit mit ein-

mi�cht (*). Seine Bemerkungen�ind oft tiefdringend,
immer gerecht; �ein Stil i�t kraftvoll, gedrängt, und

Y 5

(1) Marcell. vit, Thucyd. (2) Id. ibîd. (3) Thucyd.lib. 1, cap.
22. Quinctil. lib. 107 cap- 1, p« 634, (4) Marcell, vit. Thucyd.
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eben dadurchbisweilen dunkel (*): er beleidigtdas Ohr
hin und wieder , aber fe��elt unaufhörlichdie Aufmerk-

�amkeit, und man mögre �agen, �eine Härte machtihn
�o maje�täti�ch (*). Wenn die�er verdien�tvolle Schrift-
�teller veraltete Ausdrücke, oder neue Worte gebraucht;
�o l'ômmc dies daher, weil ein Gei�t, wie der �einige ,

�ich �elcen mic der Sprache begnügt, welche Jeder-
mann redet. — Man �agt, Herodot habe aus ihn
�elb} betreffendenUr�achen Volks�agen erzählt, welche
gewi��en Griechi�chen Völkern zur Schande gereis
Wen (*). Thucydides berührt nur mit einem Worte

�eine Verbannung, ohue �ich zu vertheidigen, ohne
�ich zu beklagen(*); er �childert Bra�idas als einen gro-

ßen Mann , die�en Feidherrn de��en Ruhm doch den

�einigen verdunkelte, und de��en �iegreiche Unterneh-
mungen �einen Unfall bewirkten. — Thucydides's
Ge�chichte i�t �ehr glücklichvon Xenophon, den du per-

�ônlich gekannt ha�t, fortge�eßt worden ().
©

„Herodot, Thucydides, und Xcnophon, werden

ohne Zweifelkünftig als die vornehm�tenun�erer Ge-

�chicht�chreiberange�ehen werden, obgleich�ie we�ent-
lich in Ab�icht des Stiles ver�chieden �ind.“ „Und

vorzüglich,“ fiel ich hier ein, „in Ab�icht der Art,
wie �ie gemeiniglichdie Weltbegebenheitenbetrachten.
Herodot�ieht überall eine mißgün�tige Gottheit, welche
die Meu�chen und die Reiche auf dem Punkt ihrer Hö-
he erwartet, um �ie dänn in den Abgrund hinabzu�tur-

C1) Cicer. dé orat. lib. 2, cap. 13, 22, t. I, P, 204, 214. Id. de

(clar. orat. cap. 83, t. I, p- 406. Id. orat. cap. 9, p.426. Diony�. Ha-

ilic. de Thucyd. jud. t. 6, p. 867. (3) Demetr. Phal, de eloc. cap.

48, 49. (3) Pluc. de Herod. malign. t, 2, p. 854. (4) Thucyd.
lib. 5, cap. 26, (5) Xenopk:hi�t. graec. p. 428.
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zen (9; Thucydides entde>c in den Unfällen nur die

Fehler der Anführer eines Staates oder eines Kriegs-

heeres; Xenophon �chreibcfa�t immer den glücflichen
oder unglü>lichenErfolg der Gun�t oder dem Zorne
der Götter zu. Al�o hängt, nach des Er�tern Meis

nung, Alles in der Welt von dem Verhängniß ab ; nach
dem Andern, von der Klugheit; und nach dem Drit-

ten, von der Frömmigkeit. So �ehr �ind wir von

Nacur geneigt, Alles àuf wenig Lieblingsgrund�äße
zurückzubringen.

“

Euklides fuhr fort: „Herodot hatte die Ge�chichte
der A��yrier und der Per�er berührt; �eine hierbeibe-

gangenen Jrrthümer hat ein Schrift�teller gerügt, wels

cher die�e beiden berühmten Nazionen be��er kannte.

Dies i�t Kte�ias aus. Knidus. Er lebte zu un�ern Zei-

ten, war Arzt des Königs Artaxerxes, und hielt �ich
lange am Hofe zu Su�a auf (*). Er liefert uns, was

er in den Reichsarchiven fand ()), was er �elb�t �ah,
was ihm Augenzeugen erzählten (). Wenn er aber

genauer als Herodot i�t (), �o �teht er ihm in Ab�iche
des Stiles nach; obgleichauch der �einige viel Ange-
nehmeshat (*), und �ich be�onders durcheine außerore-
denclicheDeutlichkeit auszeichnet(7). — Unter meh-
rern andern Werken (*)hat Kte�ias uns eine Ge�chichte
von Jndien hinterla��en, worin er die Thiere und die

Natcurerzeugni��e die�er fernenWeltgegendenbe�chreibr,

(1) Herodot. lib. 1, cap. 32, lib, 3, cap. 40, etc. (2) Phot.

bibl. p, 105. (3) Diod. Sic. lib. 2, p, 118. (4) Phot, ibid. p.

108. (5) Mém. de l’acad. des bell. lettr. t. 6, ÞP. 176; tf. 14, Þ+

247, (6) Diony�. Halic. de compof�. verb. t. 5, p. 53. (7) De-

metr. Phalcr. de eloc. cap. 218. (89) Fabr. bibl, graec. t. 1, p. 88T-
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Daerhier aber keine gute Nachrichtenvor �ich hatte ,„

�o fángt man an, die Wahrheit �einer Berichte zu be-

zweifeln(*).
“

„Da �ieh du die alie Ge�chichtevon Sizilien,
das Leben des AelterenDionys, und das Leben �eines
Sohnes: Alles vonPhili�tus (*), der vor wenig Jah-
ren �tarb, nachdemer die Flotte ge�chlagen �ah, wel-

cheer im Namen des jüng�ten die�er Für�ten befehlig=
cte (9), Phili�tus be�aß Talente, welcheihn auf ge-

toi��e Wei�e Thucydidesnahe brachten(*); aber er be-

faß nicht Thüurydides'sTugenden. Eri�t ein Sklave,
der nur �chreibt, um den Tyranuen zu �{hmeiczeln(*),
und der jeden Augenbli> zeig(, daß er die Tyrannei

nochmeÿr als die Tyrannenliebt, “

„Ichende hier die�es �chon zu lange Verzeichniß.
Duwir�t vielleicht kein Volk, keine Stadt, keinen be-

rühmtenTewpel finden, welcheniche alleihren Ge-

�chicht�chreiber hätten. —

Gegenwärtiglegen �i<_
viel Schri�t�teller auf die�es Fach; ich nenue dir nur

Ephorus und Theopompus, die �chon ausgezeichneten
Ruhw�ich dadurcherwarben; zwei Böozier, Namens

Anaxis uud Diony�iodor, welche�o eben die Ge�chichte
Griecheulandesherausgegebenhaben (°); Anaximenes
aus Lamp�akus, den Verfa��er eiuer Se�chichte der

Griechen und der Barbaren, von der Ent�tehung,des

(1)-A1i�tot. hi�t, animal. lib. 8, cap. 28, t. 1, p. 919. Id. de ge-

ner. znimal. lib. 2, cap, 2, p. 1C76. Lucien, ver. hi�t. lib. x, t.

2, Þ- 71. (Ì Suid, in Gais. Diod. Sic. lib. 15, p.. 397- (*) Man

�. oben S. 59. (3) Cicer. de orat. lib, 2, cap. 13, tf, I, p- 205.

(4) Diony�. Balic. de pri�c. �cript. t. $, P. 427. Tim.etr Ephor.
ap, Plut. in Dion. t. x, o, 974. (5) -Diod. Sic. lib. 15, p. 403-



Men�chenge�chlehtsan, bis auf Epaminondas's
Tod (*),

©“

„Ein �o praleri�cher Titel,“ �agte ih, „würde

mich �chon gegen dies Werk einnehmen, Eure Zeit-
rechnungzieht �ich kaum fünf oder �echs Jahrhunderte
über den Trojani�chen--Krieghinauf; daun hören alle

Zeitenfür euchaufz einigewenigefremdeVölkeraus-

genommen, i�t euchdie ganze übrige Erde unbekannt,

So �ehet ihr nur einen. Punkt �owohl in Ab�icht der

Dauerals des Raumes; und dein Verfa��er wirft �ich
zum Erzählerde��en auf, was in den entfernte�tenJahr-
hunderten und Ländern vorgefallen i�t!“

„Wenn man die An�prüche auf Alterthum kennt,
welchedie Aegypter und die Chaldäer für �ich anführen;

mit. welchemMitleid muß man auf die Unvoll�tändig-
keit und die Jugend der eurigen herab�ehn! Wie er-

�taunten nicht die Prie�ter zu Sais, als ihnen Solon

eure Volks�agen vortrug, ihnen von Phoroneus's Re-

gierung, von Deukalions Sündfluth, und von �o vie-

len andern — für �ie �o jungen, für ihn �o alten —

Epochenerzählte!“ „Solon, Solon,“ �agte ibm ei-

ner die�er Prie�ter, „deine Griechen �ind- nur Kin-

„der (2)
„Das �ind �ie �eitdem auch geblieben. Einige �u-

chenbei einem Ge�chicht�chreibernur den Reiz des Sti-

les; Andere, nur übernatürlicheund kindi�che Aben-

teuer (3). Andere ver�chlingen begierigdie ermüden-

den Verzeichni��e von unbekannten Namen und. ôden

That�achen, welche �ich auf eine lange Reihe von

(1) Diodor. Sicul. lib. 1s, p. 397. (2) Plat, in Crit. t. 3»P- 22,

C3) I�ocr. panathen,t, 2, Pp. 180.



3509 A

Fabeln und Wunder �üßen, und woraus fa�t einzig
eure alte Ge�chichte be�teht: die�e Ge�chichte, auf wel-

he Homereinen un�terblichen Glanz geworfen hatte,
und zu welchereure Chroniken�chreibernur die erbärm-

lich�te Langweiligkeithinzugefügthaben. “

„Jch wün�chte, daß künftig eure Schrift�teller
�ich bloß mit den zwei oder drei leßten Jahrhunderten
be�chäftigten, und die frühern Zeicen den Dichtern
Preis gáben.“ „Das ha�t du J�okrates aus der Seele

geredet„“ antwortete mir Euklides: „er hat zwei �ei-
ner Schüler, Ephorusund Theopompus, vermogt,

�ich einzig der Ge�chichte zu widmen (*). Ephorus i�t

lang�amen Gei�tes, und zu müh�amen Unrer�uchungen
nicht aufgelegt; Theopomp i� thätig, feurig, und zu

�charfen Erörterungen ge�chi>t (?), Was that J�o-
frates? Erlenfce den Er�tern auf die alte Ge�chichee,
und be�timmte den Zweiten zur Ge�chichte der neueren

Zeiten,
“

Ju die�em Augenbli> traten Ephorus und Theo-
pomp herein. Euklides, welcher�ic erwartete, �agte
mir lei�e: �ie würden uns einige-Bruchitücfeder Wer-
ke ,, womit �ie �ich ißt be�chäftigten,vorle�en; �ie brachs
cen cin paár Freunde mit, und Euflides hacceEinige
der �einigen ebenfalls eingeladen. Ehe �ich Alle ver-

�ammelt harcen, erklärten die beiden Ge�chichr�chreiber:

Sie hätten ihre Zeit nicht angewandt, umdie Erdich-
cungert aus den Jahrhunderten vor den Trojani�chen
Kriege aufzuhellen(2); und im Toneder eifrig�ten Liebe

(1) Cicer. dé oraë. lib. 2, cap. 13, t, f, p. 205. Senec. de tran-

quill. anim. cap. 6. Phoc- biblioth. p. 1456. (2) Cicer. de clar. orat.

Cap. 56, t. I; Þ, 383. (3) Diod. Sic. lib. 4, p. 209.
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für die Wahrheit, �ebten �ie hinzu: Man mü��e wün-

�chen, daß ein Verfa��er bei allen Begebenheiten,
wels

cheer erzähle, gegenwärtiggewe�en �ei. (*).
„Mein Plan i�t,“ �prach hierauf Ephorus , „Al-

les zu be�chreiben, was �ich bei den Griechen und den

Barbaren �eit der Rückkehrder Herakliden bis auf un-

�re Zeiten, ‘während des Raumes vou $ç0o Jahren,
zugetragen hat. Die�es Werk i�t in Zo Büchern ge-

theilt, deren jedes eine Einleitung hat (?); man wird

in dem�elben den Ur�prung der ver�chiednenVölker fin-

den, die Erbauung der haupt�ächlich�ten Städte, ihre
Kolonieen , ihre Ge�eßbe, ihre Sitten, die Be�chaffen-
heit ihres Klima's, und die großen Männer, welche
�ie hervorbrachten(2).

“

Zuleßt ge�tand Ephorus, daß
die Barbari�chen Nazionen älter áls die Griechi�clzen
Völker wären(*); und die�es Ge�tändniß gewann nich
für ihn.

Aufdie�e Vorrede las er uns ein Scúck aus dem

elften Buche �einer Ge�chichte: eine Be�chreibung von

Aegypten. An die Seelle der ver�chiednen Meinun-

gen, welche man über des Nils Ueber�chwemmungen
gewagt hat (°), �ebet er eine andere, welche“aber weder

mit den Ge�eßen der Phy�ik, nochmit den Um�tänden
die�er Er�cheinung überein�timmt (*). Jch �aß bei E:u-
klides, und �agte ihm: „Ephorus kennt Aegypten
niché, und hat Niemand befragt, welcherdie�es Land

fenne (7),

(1) Polyb.lib, 12, p. 669. Strab, lib. 9, p. 422, (2) Diod. Sie,

Vb. 4, p. 209; lib. 16, p. 468. (3) Polyb.lib. 6. p. 488; lib. 9, p.

540. Strab. lib. 1, p. 33; lib. 10, p. 465. (4) Diod. Sie. lib. 1, p. 9.

(5) Theon. progymn. p. 13. (6) Diod, Sic. lib. 1, p. 36, (7) Id.

ibid.P- 37.
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Jch überzeugtemichbald, daß der Verfa��er.nicht
nach Genauigkeit �trebe; �ondern, als ein zu getreuer

Nachahmer�einer mei�ten Vorgänger, nur. �eine Er-

zählungmit den Fabeln zu würzen �uche, welchein den

Ueberlieferungen der Völker und in den Berichten der

Rei�enden aufbewahrt �ind (*),
Es �chien mir, als überla��e er �ich gerne dem red-

neri�hen Schwunge. Da viele Schrifc�tellerden

Redner über den Ge�chicht�chreiber �een; �o glaubte
Ephorusihnen nicht be��er antworten zu können, als in-

dem er �ich bemühe, in beiden Fächern glücklichzu

�ein (°).
Ungeachtetdie�er Fehler, wird �ein Werk immer

als ein de�to fo�tbarerer Scha6 betrachtet werden ; da

jede Nazion darin, abge�ondert und in �ehr guter Ord-

nung, Alles was ihr wichtig �ein kann, bei�ammen
finden. wird. Der Stil “i�t rein, zierlich, blumen-

reich (; aber zu oft einem gewi��en Wohlklange mit

Zwang angepaßt(*), und fa�t immer ohne Erhaben-
heit und Wärme (*°).

Nach die�er Vorle�ung, richtetenAller Augen
�ich auf Theopompus(‘); welcher damit begann, uns

von �ich zu erzähleu. „Mein Vater Damo�tratus ,“

�prach er, „war aus �einem Vaterlande, der Ju�el
Chios , verbannt worden, weil er zu viel Anhänglich-

keit

(1) Diod. Sic. lib. x, p. 37. Strab, lih. ç, p. 244; lib, 9, p. 422.

Senec. quael�t. natur. lib. 7, cap. 16. (2) Polyb, lib. 12, p. 670,

(G3)Diony�, Halic. de compo�. verb. t. 5, p. 173. (4: Cicer orat.

cap. $7, t: I, p. 469. $) Suid, in “Epoe. Dio Chryf�o�t. orar. 18,

p. 256. (6) Vo��. de hi�t. graec. lib. 1, cap. 7. Bayle, art. Théo-

pompe.
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Feit an die Lacedämonier gezeigt hatte, Er brachte
mich nachGriechenland; und einige Zeit darauf fam

ich in die�e Stadt, wo ih mi unermüdet auf das

Studium der Weltweisheic und der Bered�amkfeit
legte (*).

©

„Ich verfaßte unter�chiedlicheReden z ich reiste

zu mehrern Völkern; ich redete in ihren Ver�ammluns-

gen: und, nach einer langen Reihe wohlgelungener
Bemühungen, glaube ich mich unter die beredce�ten
Männer die�es Jahrhunderts , und über die beredte�ten
des abgewichenen, �chen zu föônnen, Denn, wer da-

”

mals den er�ten Nang einnahm, würde heut zu Tage
nicht den zweiten bekleiden (?),

“

„J�okrates veranlaßte mich, den glänzenden
Weg, worauf ichmichausgezeichnethatre, gegen die

Laufoahn zu verla��en, welche dur) Herodocs und

Thucydides'sTalente verherrlichtwar. Jch habedas

Werk des Lestern fortge�ebt (); icharbeite gegenwär-
tig: an dem Leben Philipps von Macedorien (*): aber

mit nichtev �chränke ichmich auf die Handlungendie-

�es Für�ten ein, ich �uche �ie vielmehr mit der Ge�chich-
te fa�t aller Völker zu verknüpfen, deren Sicten und

Ge�ebe ich be�chreibe, Mein Gegen�tand i� eben �o
weit umfa��end als Ephorus's �einer; nur meiu Plan

weichtvon dem �einigen ab, “

|

„Nach Thucydides'sBei�ßiel habe ih nichts ge-

�part, um die That�achen zu erfahren. Mehrere Be-

gebenheiten, welcheih erzähle, �iud unter meinen

(1) Phat. bibl. p. 392. (2) Id. ibid. p. 393. (3) Po!-b. excerpr.

P. 26. Marcell, vit, Thucyd. (4) Dionyl. Halic, epi�t, ad Pomp.
t, 6, P. 783.

Fünfter Theil. Z



Augen vorgefallen; in Ab�icht der übrigen, habe ich
die Hauptper�onen �elb�t, oder die Zeugen-befragt(*).
Es giebefeinen Di�trikt in Griechenland, welchenich
nicht durchrei�et wáre (*); keinen, wo i< niht Ver-

bindungenmit �olchenMännern geknüpft hätte, welche
‘die politi�chen oder die kriegeri�hen Unternehmungen
leiteten. Jch bin reich genug, um keine Ko�ten zu

�cheuen; und ein zu großer Waßhßrheitsfreund,um

michvor der Mühezu fürchten(?),
“

Eine �o plumpe Eitelkeit nahm uns gegen den

Verfaßer ein. Aber plôslich betrat er einen �o Herrli-

hen Weg: er zeigte �o große Kennéeni��e in Ab�icht der
©

AngelegenheitenGriechenlandes und der andern Völ-
fer, �o viel Ein�icht in der Scellungder That�achen(©,
fo viel Einfalt, Klarheit, Würde, und Wohlklang
in �cinem Stil (*), daß wir gezwungen wurden , den

Men�chen, welcherdie allergrößte Demüthigung ver-

dieur hâtte, mit Lob�prüchen zu überhäufen.
ndeß fuhr er fort ju [lc�en, und un�ere Bewuns

derung begann zu erkalten: wir �ahen toieder Fabeln
zum Vor�chein kommen; wir hörten unglaublicheEr-

zählungen (“). Er las uns, daß ein Men�ch, der,
ungeachtet des Verbotes der Göccer, in einen FJupi-
terstempel in Arkadien hineinkommenkann , �ein gan-

zes Leden hindurch eines �onderbaren Vorzuges' ge-

nießc: �ein Körper Virft, wenn ihn die Sonne be-.

�trahle, feinen Schatten von �ih (). Er las uns

ferner, daß in den er�ten Jahren von Philipps Regies

(1) Dionyv�. Halic. epi�t, ad Pomp.t. 6, p. 783. (2) Phot. bibl. p. 392.

(3) Achen. lib. 3, cap. 7, p.85. (4) Dionv�. Halic. ibid, p. 782, etc.

C5) 1d. ibid. p. 786. (6) Cicer. de leg. lib. x, cap. 1, t. 3, p.116. ÀÂe-
lian. var. hi�t, lib, 3, cap. 18. (7) Polyb. lib. 16, p. 732,
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rung plôöblihin einigen Macedoni�chen Städten die

Feigenbäume, die Reben�tôe und die Olivenbáume

mitten im Frühlingereife Früchtetrugen, und daß �eit
die�er Zeicdie Angelegenheitendie�es Für�ten immer

gedeiheten (*),
Seine Ab�chweifungen �ind �o häufig, daß �ie

fa�t drei Viertheile �eines Werkes einnehmen (?); und

bisweilen �o laug, daß man am Ende die Veranla�a
�ung vergißt, wodurch�ie ent�tanden (?). Die Reden,
welche er in dem Augenblickeder Schlacht den Feld-
herren in deu Mund legt, machen den Le�er ungedul-
dig, �o wie �ie die Soldaten würden ermüdet haben (*),

Sein Stil paßt mehr für den Nednecr, als den

Ge�chicht�chreiber: und i� voll großer Schönheitenund

großer Fehler (Y). Er ‘i�t niht nachlä��ig genug,
wenn man auf die Stellung der Wörter �ieht; und i�t
es zu �ehr, in Ab�icht ihrer Auewahl, Bisweilen

�panut der Verfa��er �eine Periode1 auf die Felter ,

um �ie zu runden, oder um den Zu�ammeu�toß der Vo-

Fale zu vermeiden (‘); ein andermal ent�tellc er �ie
durch unedle Ausdrücke, und am unrechtenOrt ange-

brachteZierrathen(?).

Während die�er Vorle�ungen, überzeugteich
michmehr als einmal von der Verachtung oder der Un-

funde der Griechen in Ab�icht der entlegenen Völker.

Ephorus hielt Jberien �ür eine Stadt (*, und die�er

32

(1) Theop.ap. Athen, lib. 3, cap, 4, p. 77. (2) Phot, bibL p. 393.

(3) Theon, progymn. p. 34. (4) Piut. praccepr. reip. ger. t. 2, p. 803-

(5s) Guinctil. in�tit. lib. 10, cap. 1, p, 634. (6G)Diony�. Halicarn. ep. ad

Pomp.t. 6, p.784 Ruinctil. lib, 9, p. 593. (7) Longin. de �abl. cap. 42.

Demetr. Phaler. de eloc. cap. 75, (8) lo�eph. in App.lib. 1, t. 2, p. 444-
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&rrthum ward nichégerügt; mir hatte ein Phönizi�cher
Kaufmann, de��en Handel �ich bis nach Gadir (*)
er�tre>te, ge�agt, Jberien �ei ein �ehr großes und be-

vôlfertes Reich, Als kurze Zeit darauf Theopomp
Rom genannt haëte, fragte man ihn ‘umeinige nähere
Nachrichtenvon die�er Stadt, „Sieliegt in Jtalien,“
antwortete er; „ich weiß weiter nichts von ihr, als

daß �ie einmal von einem Galli�chem Volke eroberc

ward (").
“

Die beiden Lerfa��er gingen weg; und man �prach
von ihnen nit den Lobeserbtebungen,welche �ic in vie-

ler Rúck�icht verdienten. Einer von der Ge�ell�chaft,
der in einem Philo�ophenmantel gehülltwar , rief mit

gebieteri�cheuAn�tande aus: „Theopompi�t der er�te,
der das men�czliche Herz vor den Nichter�tuhl der Ge-

�chichte vorgefordert hae. Sehec, mit welcher �char-
fen Ein�icht er die�en tiefen Abgrund durc<hfor�cizet;

mit welcher�türmenden Bered�amkeit er �eine �chreckli-
chenEntdecfungen uns vorlegt. Jmmeri�t er auf �ei-
ner Hut gegen die gläuzendenThaten; und bemüht
�ich, das geheimeLa�ter zu ertappen, wenn es �ich un-

cer der Larveder Tugend verbirgt (?),
“

„Ich fürchte,“ �agte ich ihm, „man wird ein�k
in �einen Schriften den Gift der Bosheit unter dem

An�cheine der Freimächigkeit und Recht�chaffenheit
finden (*?). Jh faun die�e grämlichenGemäther nicht
leiden, welchenichts Reines und Un�chuldiges bei den

(*) Iberien, Spanien. Gadir, Kabit, (1) Plin. lib. 3, cap. 5,

tI, p.152, (2) Dion, Ealic. ep, ad Pomp. t. 6, p. 78s.

(3) Nep. in Alcib. cap. 11. Plurt. in Lyfandr. t. 1, p. 450. Ió�eph.
in Appion, lib, x, t, 2, Þ. 459.
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Mer�chenkindern finden wollen. Wer ohne Aufhören
die Ab�ichten der Andern in Verdacht hat, bringt mir

�elb| einen Verdachtgegen die �einigen bei. ‘“

„Ein gemeiner Ge�chicht�chreiber,“ erhielt ich
zur Antwort, „begnüge �ich mit der Darlegung der

That�achen; cin philo�ophi�cher Hi�toriker �teigt bis zu

ihren Quellen hinauf. Jch, meines Theils, ha��e das

Verdrechenzund ichwill den Strafbaren kennen lernen,
um meinem Ha��e über ihn Luft zu machen.“ „Aber
wenig�tens,“ �agte ic, „muß er überführt �ein.“ „Er
i�t �irafvar,“ ver�ezte mein Gegner, „�obald �ein Vor-

cheiles mit �ich brachte,daß er es i�t, Man �telle mir einen

Egrgeizigen auf: ich muß;in allen �einen Schritten erken-

nen, nicht was er gefhau hat, �ondern was er hac thun
wollen ; und ichdanke dem Ge�chichc�:hreiber,wenn er mir

das �cändlicheGeheimmßdie�er Leiden�chaftenthüllt.“
„Wie!“ rief ih aus: „Bloße Bermuchungen, wels

he man nur in einem Ziechis�ireite vorbringt, um

�tärfere Gründe zu unter�tüßen, und welcheman dem

Wider�pruche überläßt , . �ollen in der Ge�chichte genü-
gen, um dem Andenken cines Men�chen einen ewigen
Schaudfle> aufzußheften!

‘

„Theopomp �cheint zienili genau in �einen Er-

zählungenz aber daun if or bloß ein leerer Schwäker,
wann er uach Gutdünken Lob oder Tadel austheilt.
Kömmctihm eine Leiden�chaftvor? �o muß �ie �hwarz
und planvoll �ein, Hat er mit einem Men�chen zu

chun, gegen welchen er einmal eingenommeni�t ()?
�o beurtheilt er de��en Charakternacheinigen Handlun-

Z3

(1) Lucian. quom. hi�t. con�crib, t. 2, p. 67.



358 e

gen, und �ein ganzes übriges Leben nach �einem Cha-
rafter. Sehr traurig wäre es, wenn �olche Volks-

täáu�cherüber einen guten Namen �chalten könnten ! ©

„Noch viel: trauriger würde es �ein ,“ ward mir

mit Hibe geantwortet, „wenn es nicht erlaubt wäre,
den er�chlichenen guten Namen anzugreifen. Theos
pomp i�t wie die Höllenrichcer, welchedeutlichin den

Herzen der Verbrecher le�en; wie die Aerzte, die

Scahl und Feuer gegen den Schaden gebrauchen,ohne
doch die ge�unden Theilezu verlegen (!). Erbleibt nur

dann bei der Quelle der La�ter �tehn, wann er �ich �chon
überzeugthat, daß �ie vergiftet i�t.“ „Aber warum

dann,“ erwiderte ih, „wider�pricht er �ich �elb�t?
Bei dem Anfange �eines Werkes kündigt er uns an,

daß er cs nur unternimmt, um Philippen die Huldi-
gung zu bringen, welchedem größién Manne , der bis

ißt in Europa auftrat, gebähret; und bald darauf
�childert er ihn als den Aus�chweifend�ten , Ungerechce-
�ten, und Treulo�e�ten aller Meu�chen (*). Würdigte
die�er Für�t ihn nur Eines Blickes, �o würde er ihn
Enechti�chzu �einen Füßen kriechen �ehen.“ Man

�chrie gegen michauf; ich aber fuhr fore: „So wi��et

dann, daß gerade i6t Theopomp zu NBhilippsEdren
eine Lodbrede: voll Schmeicheleien�chreibt (?), Wem

�oll man nun hierin trauen? Dem Ge�chicht�chreiber,
oder dem Weltwei�en ? ©“

„Keinem von Beiden,“ antwortete Leokrates,
ESuklides's Freund, Dies war ein Gelehrter , der �ich

(1) Diony�. Halic. ep. ad Pomp. t, 6, p. 785. (2) Polyb, ex-

cerpt. p. 2x, 22. Athen. lib, 6, p, 260; lib. 10, p. 439, ete.

(3) Theon. progyman. p. IS, 77.
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auf das Studium der Staatskun�t und der Sittenlehre
gelegt hatte, und die Ge�chichtskunde verachtete.
»Aku�ilaus,“ �agte er, „wird von Hellanikus als

ein Lügner darge�tellt; die�en Lehtern �telle Ephorus
eben �o dar: und ihn werden Auderebald wieder�o
�childern. Tagtäglich entde>c man neue Jrrehúmer
im Herodot, und �elb�t Thucydides i�t nicht davon

frei (*). Unwi��ende, oder partei�che, Schrift�teller ;

un�ichere Thatfachen, �owohl un�icher in ihren Ur�a-
chen, als in ihren Um�tänden: das �ind �o einige von
den

"

Fehlern, welche die�em Fache we�entlich an-

Éleben. ‘“

„Undhier �ind die Vorcheile de��elben,
“

ver�ebte
Euklides: „Große Gewähriei�tungen für die Staats-

kun�t, große Bei�piele für die Sittenlehre! An- die

Ge�chichte mü��en alle Augenbli>e die Griechi�chen
Nazionen �ich wenden, um ire ggegen�eitigen Rechte
kennen zu lernen, und igre Zoifigkeiteu" zu beendi-

genz in ihr findet jeder Frei�taat die Bewei�e �einer
Macht und �eines Ruhms; ihres Zeugni��es endlich
bedürfen un�ere Reduer unaufhörlich, um uns über

un�re wahren Vortheile aufzuklären. Und was die

Sittenlehre betrift, was �ind wogl ibre zahllo�en Vor-

�chriften über die Gerechtigfeit, über die Weisheit,
Úber die Vacerlandsliobe, gegen die glänzendenBei-

�piele eines Ari�tides, eines Sotrates, eines Leoni-

das ? “

„Unfrè Verfa��er weichenbisweilen von einander

ab, wenn von mi�rer alten Zeitre<znung, oder von aus-

Z4

(1) Io�eph, �a App. lib. I, t. 2, P- 439-
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wärtigen Völkern die Rede i�t; und wir wollen �ie,
wenn du es verlang�t, in-Ab�ichedie�er Punkte Preis
geben. Aber, �eic un�ern Kriegen mic den Per�ern,
wo eigentlichun�re Ge�chichte anhebe, i�t �ie ein fô�tli-
cherSchabs von Erfahrungen geworden, welchejedes
Jahrhundert den folgenden Fahrhunderten hinter-
läße (). Friebe, Krieg, Auflagen, alle Zweige der
Straatsverwaltung, werden in den allgemeinen Ver-

�ammlungenerörtert ; die�e Berath�chlagungen�ind in

den öffentlichenAkten aufgezeichnet; die Erzählung
der großen Begebenheitenfindet �ich in allen Schrif:en,
auf allen Lippen; un�re Siege, un�re Verträge , �te-
hen , auf Denkmálern gegraben,

vor Aller Augen da.

Welcher Schrift�teller wäre wohl �o tollfkühn, �o of-
fenbaren und �o beglaubten Zeugen zu wider�prechen?“

„Will�t du aber �agen, daß man bisweilen über

die Um�tände einer That�ache ver�chiedne Berichte hat ?

Mun , was i�k denn daran gelegen , ob in der Schlacht
bei Salamis die Korinthier �ich guc oder übel betru-

gen (?)? Darum i�t es dochnichtminder wahr, daß
bei Salamis, bei Platáa, bei Thermopylà, cinige
Tau�ende von Griechen ganzen Millionen von Per�ern
wider�tanden; und daß damals, vielleichtzum er�ten-
male, die große und über Alles wichtigeWahrheit dex

Welte vor Augengelegt ward: daß die Vaterlandesliebe

Handlungen zu bewirken im Stande i�t, welchedie

men�chlichenKräfte zu über�teigen �cheinen.
“

„Die Ge�chichte i�t eine Schaubühne, auf mel-

cher die Staatskun�t urd die Sitteulehre handelnd

C1) Thucyd, lib. 1, cap. 22, (2) Herodot. lib. 8, <ap. 94. Dion.

Chry�o�t, orat. 37, p. 456.
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auftreten. Die Jünglince bekommen hier die er-

�ten Eindrücke, welchebisweilen über ihr fün�tiges
Schick�alent�cheiden; man muß ihnenal�o nur vorctref-
licheMu�ter zur Nachfo!gevorlegen, und gegen den

fal�chen Heroiemusihnen nur Ab�cheu einflößen. Die

Für�ten und die Völéer kôunen hier wichtigeLehrewer-

halten; der Ge�chicht�chreider muß al�o ohne Leiden-

�chaft �ein, wie die Gerechtigkeit, deren Anit er ver-

walten �oll, und aufrichtigwie die Wahrheit, deren

Dolmet�cher er �ein will. Sein Ge�chäft i�t �o erha-
ben, -daß es nur dur Männer von anerkannter Necht-
�chaffenheit �ollce ausgeübt werden, und nur unter der

Auf�ichc eines �o �trengen Gerichtsho�es, als der Nred-

pagus i�, Mic Einem Worte“ — �o �chloß Eukii-
des — „die Nüblichkeitder Ge�chichte wird nur von

denen be�tritten, welche �ie nicht zu �chreiben wi��en,
und nur von denen verkannt, welche�ie nichtzule�en
ver�tehn.

“

Do[E
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Sechs und �e<hzig�tes Kapitel.

Von den bei den Griechen gebräuchlichen
riamen.

Platonhat eine Abhandlung geliefert, worin er ver-

�chiedne Ableitungen von den Namen der Heroen, der

Genien, und der Götter vorträgt (*). Ec erlaubt

�ich hierbeiFreiheiten, wie die�e Art der Be�chäftigung
deren nur zu empfänglichi�t. Durch �ein Bei�piel auf-

gemuncert, aber minder kühnals er, �ebe ich hier ei-

nige Bemerkungen über die bei den Griechenüblichen
eigenen Namen her. Der Zufall führte �ie, während der

beiden mitgetheilten leßtern Unterredungen, herbei. Da

dur< Ab�chweifungen einer andern Art, in die�en
nehmlihen Sißungen, un�re Aufmerk�amkeitmehr als,
einmal bei der Weltweisheic und bei Sofkrates's Tode

verweilte; �o erfuhr ih die nähern Um�tände, welche
ichrindem folgendenKapitel benußen werde.

Manunter�cheidet zwei Arten von Nanzen: die

er�ten �ind einfach, die andern zu�ammenge�eßt. Unter

jenen, ent�tanden einige aus gewi��en Äednlichkeiten,
welcheman zwi�chen einem be�timmten Men�chenund

einem be�timmten Thiere zu finden glaubte. Zum Brei-

�piel: Leon, der Lówe; Lykos, der Wolf; Mo-

>» (1) Plat. in Cratyl. t. 1, Pp. 383.
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�hos, das Kalb; Korax, der Rabe; Sauros,
die Lidexe; Batrachos, der Fro�ch (*); Alektryon,
der Zahn (); u. �w. Noch andere �cheinen von

der Ge�ichtsfarbe abgeleitet zu �ein: Argos, der

Weiße; Melas;, der Schwarze; Xanchos, der

Dlonde; Pyrrhos, der Rothe (*).
Bisweilen ertheilt man einem Kinde den Nametn

einer Gottheit, mit einer geringen Umbeugung. So

fômmt Apollonios von Apollon; Po�eidonios, von

Po�eidon oder Neptun; Demetrios von Demeter oder

Ceres; Achenâäus, von Athene oder Minerva.

Der zu�ammenge�eßten Namen giebt es eine zahl-
reichereMenge, als der einfachen. - Wenn Ehegatten
durch ihr Gebet die Geburt eines Sohnes, die Hof-
nung ihrer Familie, glauben erhalten zu haben; �o
�eßen �ie, mit �ehr geringer Veränderung, das Wort

Doron, welchesGabe, Ge�chenk bedeutet, zu dem

Namen der Schußgotcheit, Daher ent�tanden die Na-

men Theodor, Diodor, Olympiodor, Hypatodor,
Herodor , Athenodor, Hermodor, Hephä�tiodor, He-
liodor, A�klepiodor, Cephi�odor, u. ��. w.; das heißt:
eine Gabe der Göôccer, Jupiters, des Olympi�chen
Gottes, des Allerhöch�ten,Juno's, Minervens,
Merkurs, Vulkans, der Sonne, Ae�kulaps, des

Flu��es Cephi�us, u. �. w.

Einige Familien behaupten, von Göttern ent-

�prungen zu �ein, Daher kommen die Namen: Theo-

(1) Plin. lib. 36, cap. $, t. 2, p. 731. (2) Homer. iliad. lib. 17,

v. 602. (©) Argos i� einerlei mit Argus, Pyrrhos mit Pyrrhns,-
u. fw. Die Lateiner endigen die Namen auf us, welche �ich bei

den Griechen mit 0s �chließen.
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genes oder Theagenes,vom Görttertete�chlecht;Dio-

genes, von Jupiter erzeutzez Hermogenes, von

Merkur erzeugt; u. �. ww.

Bemerkenswehrt i� die Beobachtung, daß die

mei�teu bei Homer vorkommenden Namen Ehrenbenen-
nungen �ind. ‘Sie wurden, als Belohnungen,den

in dem Heldenzeitalter am höch�ten ge�châästenEigen-
�chäften beigelegt; und die�e waren: die Tapferteit, die

Scéärke, die Schnelligkeitim Lauf, die Vor�icht, und

andre Tugenden.Von dem Worte Polemos, weiches
den Zrieex bedeutet, biidete man Tlepolemos (*), dás

heifit, fähig die Arbeiten des Krieges zu erdul-

den (?)z Archeptoiemos.(?), �abi die Arbeiten des

Zirieges zu lenëen.

Indem titan das Wort Mache, Schlacht, mit

Vorwörtern und mit unter�cziedlichenNedecheilenver-

band, welcheden Sinn des Hauptwortes immer auf
eine ehreuvoile Wei�e be�timmen; �o {uf man die

Namen Amphüinachos,Antimächos, Promachos, Tex

lemachos. Eden �o verfizhrman mit dem Worte Eno-

rea, Männiichteir, Srârêe: und erhieltAgapenor,
wer die Tapferkeit liebt (*); Agenor, wer fit lei-

tet; Prothocnor, wer durch Muth voranitehrt(°)z
und'noch eine Menge andrer Namen, als Alegenor,

Antenor, Elephenor, Euchenor, Pe�encz, Hypfenor,
Hyperetior, 1. �w, Aus dem Worte Damao, ich
bändige, bezrwointe, bildece man Dama�tos, Am-

phidanios, Cher�ibamas, Jphidamas, Polydamas,
Ù. }. 10,

(1) Homer. iliad. lib. 2, v. 657. (2) Etymolog. magn, in Ty.

(3) Homer. ibid. lib«8, v. 128. (4) Id. ibid. lib, 2. v. 609. Schol.1n
lib. 8, Vv. 114, (5) Schol. Homer. in iliad, lib. 2, v, 495.
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Von Thoos, �chnelllgufend, �tammen die Na-

men: Areithoos, Alfathoos, Panthoos, Peirithoos,
u. �w.

Von Noos, Gei�t, Ver�tand , die Namen:

A�tynoos, Ar�inoos,Autonoos, Jphinoos, u, �. w.

Von Medos, Rath, die Namen: Agamedes,
Eumedes, Lykomedes, Perimedes, Thra�ymedes.
Von Kleos, Ruhm, die Namen: Amphikles,
Agaëles, Bathykles, Doriflos, Echeklos, Jphiklos,
Patrofklos, Kleobules, u. �. w.

Hieraus folgt, daß mehrere Per�onen. damals

zwei Namen führten (*): den welchenire Eltern ih-
nen gegeben, und welchen�ie �ich durchihre Thatener-

worben hatten; aber der zweite brachteden er�tern bald

in Verge��enheit. «

Die vou mir angeführtenEhreubenennungen, und

eine große Menge anderer, welcheich übergehe, wie:

Ormenos (*), der Störmende, A�teropaios (2),
der Blinende; pflanzten �ich auf die Kinder fort, unz

den�elben die Thaten ihrer Väter ins Gedächcnißzu ru-

fen, und �ie zu deren Nachahmung aufzufordern ().
Sie be�tehen noch heutiges Tages; aber da fie

�ich in den ver�chiednenBürgerkla��en�inden, �o leoen

�ie weiter feine Verbindlichkeitauf. Bisweilen- e 1c-

�pringt �ogar ein ganz �elt�amer Wider�pruchzwi�c| en

die�en Benennungen, und dem Stande oder der De.k-

art der Per�ern, welchen�ie in der Jugend beigelgt
wurden.

(1) Eu�tath, in lib, x iliad. t. 1, .p, 124. Id. in lib. 2, p. 3-1.

(2) Homer. iliad. lib, 8, v. 274. (3) Id. ibid. lib. 17 v. 217.

(4) Eu�tath, in iliad. t. 2, p. 650, lin. 35. Schol, Horier. 1n lib, 2,

V. 495.



Ein Per�er, welcher�ein ganzes Verdien�t auf
den Glanz �eines Namens gründete, kam nach Athen.
Jch hatce ihn in Su�a kennen gelernt; ich führte ihn
nach dem Markrplaß. Wir �eßten uns neben mehrern
Athenern, welcheim Ge�präch begriffenwaren. Er

fragte mih nach ihren Namen, und bat mich �ie ihm
zu ¡erfläáren. „Der Er�te,“ �agte ih, „heißt Eudo-

ros, das will �agen, hochgeehrt, ruhmvoll. “

Mein Per�er búckte �ich �ogleich gegen Eudoros. „Der

Zweite,“ �prach ih weiter, „nennt �ich Polykletos,
das heißt, �ehr beruhmr.“ Ein anderer, noch tie-

ferer, Bückling. „Ohne Zweifel,“ �agte er, „�tehn
die�e beiden Männer an der Spibe des Staats. “

„Nichts weniger,“ antwortete ih; „es �ind geringe
Leute, die man faum fennt. Der Dritte, welcher�o
�chwach �cheint, heißt Aga�thenes , oder vielleichtMe-

ga�thenes, das i�t �tark oder gar �ehr �carl, Der

‘Vierte, der �o di> und �chwerfällig i�t, heißtProthoos,
ver Leichtfößige, der Vorläufer. Der Fünfte,
welcher dir �o becrübt �cheint, nennt �ih Epichares,
fröhlich.“ „Und der Sech�te?“ fragte michder Per-

�er mit Ungeduld. „Der Sech�te i�t So�tratos, das

heißt, der Krretter des Krieczsheeres.“ — „Er
füßrte al�o eine Armee?“ — „Mein, er hat nie ge-
dient, Der Siebente, welcherKleitomachos, be-

rólzme in Schlachten , heiße, hac immer die Flucht
ergriffen, und i� für ehrlos erklärt worden. Der Achte
nennt �ich Dikaios (*), der Gerechte.“ — „Nun?“
— „Nun, es i� der ausgezeichnete�te Spißbbube auf
dem Erdboden.“ Jch wolice ihm noch den Neunten

(1) Herodot. lib. 8, cap. 65. Marmor. Nointel.



EEA 367

nennen, welcherEuelthon, der Willlommene (*),
hieß; als der Per�er auf�tand, und mir �agte: „H,
die�e Men�chen entehrenihre Namen.“ „Aber wenig-
�tens,“ ver�ebte ih, „machendie�e Namen �ie niche
eitel,“

Fa�t keine einzige �himpflihe Benennung findec
�ih im Homer. Heut zu Tage �ind �ie häufiger; aber

langeniche�o häufig, als man es bei einem Volke er

warten �ollte, welchemdas Lächerlicheund die Fehler
�o licht auffallen.

C1) Herodot. lih. 4, cap. 162.
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Sieben und �e<zig�tes Kapitel,

Sokrates.

Sofraceswar eines Bildhauers, Namens Sophro-
nisfus, Sohn (*); er verließ die Be�chäftigung feines
Vaters, nachdemer �ie eine Zeitlang geübt hatte (?).
Seine Mutcer, Phânarete, trieb das Gewerbe einer

Hebanme(2).
Die �chönen Verhältni��e, die zierlicheuBildun-

agen , welcheder Marmor unter dem Mei��el annimmt,
erwe>ten �eine er�ten Begri��e von Vollkommenheit.
Die�e Ver�tellung wuchs �tufenwei�e bei ißm; und er

fühlte,daß auch in dem Weltall eineallgemeine Har-
monie uuter de��en Theilen, und in dem Men�chen ein

genaues Verhältniß zwi�chen �einen Handlungen und

�einen Pflichten, herr�chen mü��e,
Die�e er�ten Begriffe �uchte er zu entwi>eln; und

wandte �ich daher zu allen Föchern der Gelehr�amkeit
mit dem Eifer und dem Eigenknneeiner fe�ten und lehr-
begierigenSeele, Die Erfor�chung der Natur (*), die

�trengen Wi��en�chaften(), und die angenehmen Kün-

�te, fe��elcen wech�elswei�e �eine Aufmerf�amkzeic.
Er

(1) Plat. in Alcibiad. 1, t. à, p, 131. Diog. Laerc, lib. 2, $, 18,

(2) Diog. Laerrt. ibid. $. 19. Paufan. lib. 1, cap. 22. p. 53; lib. 9,

cap. 35, Þ-752. Suid, in Zoxeær. (3) Plar. in Theaet. t 1, p. 149.

(4) Id. in Phaedon. t. 1, p. 96. (5) Xenoph. memor. lib. 4, p. 814.
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Er trat zu einer Zeit auf, wo der men�chlicheGei�t

�ich eäglih neue Quellen von Ein�ichten zu eröfnen

�chien. Zwei Arten Men�chen be�chäftigten �ich mit

der Sammlungoder der Verbreitung die�er Ein�ichten:
die Welcwei�en , deren größte Zahl ihr ganzes Leben
mit dem Nach�innenüber die Bildung der Welt und

Über das We�en der Dinge hinbrachte; und die Sophi-
�ten, welche, vermittel�t einiger geringen Kenntni��e
und einer pomphaften Bered�amkeit, ein Spiel damit

trieben, über alle Gegen�tände der Sitcenlehre und der

Srcaactskun�t zu reden, ohneeinen einzigenaufzuhellen.

Sofractes be�uchte �owohl! Jene als Die�e (*); er

bewunderte ihre Talente, und lernte aus ihren Verir-

rungen. Als er den Er�tern folgte, fand er, daß je
weiter er auf der Laufbahn fort�chritt , de�to dichter die

Fin�terni��e um ihn wurden; und nun erkannte er, daß
die Natur uns willig die Kenntni��e von der er�ten Noth-
wendigkeitmittheilt , �ich die minder nüßlichennur ab-

zwingen läßt , und �krenge uns alle diejentgen ver�agt,
welche bloß zur Befriedigung einer unruhigen Neube-

gier dienen würden. So beurctheilteer ihre Wichtig-
feic nachdem Grade des Lichtes oder der Dunkelheit ,

womit �ie begleitet�ind; und faßte den Ent�chluß, dem

Nachfor�chen der er�ten Grundur�achen zu ent�agen,
und alle die tief�innigen Theorieen aufzugeben, welche
den Ver�tand nur quálen oder verwirren (*).

(1) Plat, in Men. t. 2, p. 96. Diog. Laert. lib. 2, $. 19, (2) Xe-

.noph. memorabil. lib, 1, p. 710; lib. 4, p- 815, Diog. Laert. lib.

2, $. 21-

Fünfter Theil. A a:
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Wenner die Grübeleien der Weltwei�en �chon als

unnüs an�ah, �o �chienen ihm die Sophi�ten vollends

gefährlich;und. .das um de�to mehr, weil �ie — durch
ihre Sicce, alle Lehr�äbè zu behaupten, ohne einen

einzigen anzunehmen — die ausgela��en�te Zweifel-
�uchtbei �olchenWahrheiten einführten, welchefür die

Ruheder bürgerlichenGe�ell�chaft die- we�entlich�ten
�ind.

Aus �einen fruchtlo�en Nachfor�chungen folgerte
er: Die einzige den Men�chen nöthige Kenncniß �ei
die Kenncniß ihrer Pflichten; und die einzige des Welt-

wei�en würdigeBe�chäftigung, �ie über die�e Pflichten
zu belehren. Er prüfte mit �einer Vernunft die Ver-

hätcni��e, worin wir gegen die Götter und gegen un�re
Nebenmen�chen �tehn; und hielc �ich an die einfache
Theologie, deren Stimme die Nazionen �eit einer lan-

gen Reihe von Jahrhunderten in Frieden gebhörec
hatten.

[Sofkrates's Grund�äâße] „Die höch�te
Weisheit erhält das von ihr gebildeteWelcall in ewiger
Jugend (*); �ie �elb�t i un�ichtbar, aber die Wunder

ihrer Werke verkünden �ie auf das laute�te. Die Göc-

ter er�tre>en ihreVor�ehung über die ge�ammte Natur:

�ie �ind allgegenwärtig,�ie �ehen Alles, hören Alles ().
Unter der zahllo�en Menge von We�en, welche�ie �chu-
fen, ward der Men�ch von den andern Thieren durch
vorzüglicheEigen�chaften, und be�onders durcheinen

Ver�tand ausgezeichnet,welcher �ich den Gedanken

(1) Xenoph, cyrop. lib. 8, p. 237. Id, memor, Lib. 4, p, 802.

(2) Id. memor. lib. 1, p-. 711, 728.
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einer Gottheit denken fann. Er war be�tändig der G f-

gen�tand ihrer Vor�orge und zärtlich�ten Liebe ('); le

reden unaufhörlichzu ihm durch die öber�ten Ge�iebe „

welche �ie in �ein Herz gegraben haben: „Bete die

„Götter anz ehredeine Eltern; thue deinen Wohli ‘hà-
„tern wohl (J!“ Auch reden �ie zu ihm durch die «uf
der Erde verbreiteten Orakel, und durch eine Men ge

von Wunderzeichenund Wahr�agungen , wodurch'e
ihren Willen erklären (?),““

„Man be�chwere �ih al�o niht mehr über ihr

Still�chweigen; auch �age man nicht, daß �ie zu groß
�ind, um �ich bis zu un�rer Schwachheicherabzula�-
�en (*). Wenn ihre Macht �ie über uns erhebt, �o
bringt ihre Güre �ie uns wieder nahe. Was aber ver-

langen �ie? Den Gottesdien�t, �o wie er in jedem
Landeeingerichtet i�t (); Gebete, welche�ich bloß dar-

auf ein�hränken , im Allgemeinenihren Schuß anzu-

rufen; und Opfer, wobei aber die Reinigkeit des Her-
zens we�entlicher i� als die Pracht der dargebrachten
Gaben (*). Auch fordern �ie noch-mehr: �ie ehren ,

heißt ihnen gehorchen(7); ihnen ‘gehorchen,heißt der

Ge�ell�chaft nüßlich�ein. Der Sraatsmann, der zum

Wohl eines Volkes arbeitet, der A>kersmann,welcher
das Land fruchtbarermacht, Feder wer gewi��enhafe
�eine Pflichten erfüllt, bringt ihnen die �chön�te Huldi-

Aa 2

(1) Xenoph, memor. lib, 1, p. 727; lib, 4, p. 800, 802. Plat. in
Phaedon. t. 1, p. 62. (2) Xenoph, memorab, lib. 4, p. 807 gog.

C3) Id. ibid. lib. 1, p. 708, 709; lib. 4, p. 802. (4) Id. ibid. lib. 1,

P. 728. (5) Id. ibid. lib. 4, p. 803, (6) Id. ibid. lib. 1, p. 722.
C) Id, ibid, Lib. 4, p. 803.
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o¡ung (*). Nur muß �ie fortge�est werden: die Gun�t
der Götter erlangt man nur durch eine eifrige Frôm-
migikeit, mit Hofnung und Zutrauen verbunden (*).
Laßt uns niches Wichtiges unternehmen, ohne�ie zu

befr agen, Nichts gegen ihren Befehl thun (9; und

imn zer �chwebeuns der Gedanken vor, daß die Gegen-
wa' ct der Götter auchdie dunkel�ten und ein�am�ten Orce

erl euchtetund erfüllec(4)!

Sokrates erklärte �ih niht úber das We�en der

'Gottheit ; aber immer drüdte er �ih auf das deutliche
Úber ühr Da�ein und ihreVor�ehung aus. Vondie�en
Wahrheiten föhite er �ich innig�t überzeugt, und zu

ihnen allein war es ihm möglichund wichtig zu gelan-
gen. Er erkannte einen einzigen Gotc, als den Ur-

heber und Erhalcer des Weltalls ©); und näch�t
Ihm, Untergötter, welche der�elbe bildete, welche
einen Theil �einer Macht an �ich tragen und un�erer
Hochachtungwerth �ind. Die tief�te Ehrfurcht aber

fühlte er für den öber�ten Gott; und allenchalbenhätte
er �ich vor ihm niedergeworfen, allenthalben �eine Un-

terbedienten geehrert,unter welchenNamen man die�e

auch anrufen mogte, wenn man ihnen nur keine un�rer
Schwachheitenbeimaß, und von ihrem Dien�te allen

eut�tellenden Aberglaubenentfernte. Die Ceremonien

fonnten bei den ver�chiednenVölkern ver�chieden �ein;
nur mußten �ie durch die Ge�eße be�tätigt und von der

Reinigkeit des Herzens begleitetwerden (*).

(1) Xénoph, memar. lib. 3, p. 780. (2) Id. ibid. lib. 4, p. 803.

(3) 1d. ibid. lib. x, p. 799. (4) Id. ibid. p. 728. (s) Cudw,

�y�tem. intellect. cap. 4, $. 23, Bruck, hi�t. philo�oph, t, 1, p,

çbo, etc. (6) Xenoph. memor. lib. 4, p. 803.
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Er for�chte niht dem Ur�prunge des Bö�en
nach, welches in der morali�chen, wie in der phy�i-
�chen, Welt herr�che. Aber er erkannte das Gute

und das Bô�e, worauf das Glú und das Unglu>
des Men�chen beruhet; und auf die�e Kenncniß baue-
te er �eine Sittenlehre.

„Das wahre Gut i� dauernd und unwandel-

bar; es erfülle die Seele ohne �ie anzugreifen, und

erhält �ie in ciner fe�ten Ruhe in. Ab�icht der Ge-

genwart, und einer völligen Sicherheit in Ab�icht der

Zukunft. Es be�tehe al�o niht in dem Genu��e der

Ergöslichkeiten, der Macht, der Ge�undheit, des

Reichthums und der Ehren�tellen. Die�e Vorzüge,
und was �on�t noch am mei�ten un�re Wün�che rei-

zen mag, �ind an und für �ich kein Gut: weil �ie

heii��am oder �chädlich werden können, je nachdem
man �ie gebraucht(*), oder je nachdemihre natürli-

hen Folgen be�chaffen �ind. Einige werden von

Quaalen begleitet, andern folgt Ueberdruß und Reue;
alle ver�chwinden, �obald man �ie mißbraucht, und

man genießt ihrer nicht mehr, �obald man in Be-

�orgniß �teht �ie zu verlieren.“

„Keinen richtigern Begrif haben wir von den

Uebeln, welchewir fürchten. Es giebt einige, als

die verlorne Gun�t, die Krankheit, die Armuth,
welche, �o �chre>lih �ie auch er�cheinen, doch bis-.

Aa 3

(1) Plat. in Men. t, 2, Þ- 88. Xenoph. memor, lib. 3, p. 7775;
lib. 4, p- 798.
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weilen uns mehr Vortheil gewähren, als das An�ehn,
die Reichthümer, und die Ge�undheit (*"),“

„So �teht un�er Gei�t zwi�chen Gegen�tänden ,

deren Be�chaffenheir ihm unbekannc i�t; er �chwankt
in Ungewißheit, und unter�cheidet nur bei einem �hwa-
chen Schimmer das Gute und das Bô�e, das Gz-

rechte und das Ungerechte, das An�tändige und das

Unan�kändige(*). Da nun alle un�re Handlungen
Ent�chlü��e un�re? Wahl �ind, und da die�e Wahl
um, �o blinder ausfälle, je wichtiger �ie i�t, �o befin-
den wir uns in be�tändiger Gefahr, in die uns um-

gebenden Schlingenzu fallen. Daher ent�tehen �o
viel Wider�prüche in un�erm Betragen, �o viel zer-

brechlicheTugenden, �o viel umge�türzte Sy�teme des

Glucks,“

„Indeß haben die Götter uns einen Führer ge-

geben, der uns micten zwi�chen die�en zweifelhaften
Wegen leiten fann. Die�er Fühter i� die Weisheic;
�ie i�t das größte Gut, �o wie die Unwi��enheit das

größte Uebel i�t (?). Die Weisheit be�teht in einer

erleuchteten.Vernunft (*), welchedie Gegen�tände un-

�rer Furcht und un�rer Hofnungen ihrer Scheinfar-
ben beraùdbt; �ie uns �o zeigt, wie �ie wirklich find;
das Schwanken un�ers Urtheiles be�timmt, und un-

�ern Willen bloß durch die Kraft der Ueberzeugung
leitet, “

(1) Xenoph. memor. lib, 4, p. 798, 799. (2) Plat. in Alcibiad, r,

t. 1, p. 117. Id. in Prarag. t. L p. 357, (3) Id. in Euthyd. t. 1,

p. 281. Diog. Laert. lib. 2, $. 31, (4) Kenoph, memor. lib. 4,

P- 812.
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„Vermöge die�es lebendigenund reinen Lichtes,
i�t der Men�ch gereht, weil er innig überzeugkwird,

daß �ein eigener Vortheiles mit �ich bringt, den Ge-

�eben zu gehorchenund Niemand Unrechtzu thun (*)z
er i�t mäßig und enthalt�am, weil er deutlichein�ieht,
daß übermäßigeVergnügung, neb�t dem Verlu�te der

Ge�undheit, auch den Verlu�t des Vermögens und

des guten Namens zur Folge haben (*); er be�ibt die

Seelenctapferkeit, weil er die Gefahr, und auch die

Nocthwendigkeitihr zu troben, kennt (). Seine an-

dern Tugenden ent�pringen aus der nehmlichenQuelle;
oder vielmehr,alle die�e Tugenden �ind üichtsanders,
als die Weisheit auf die ver�chiednenUm�tände des Le-

bens angewandt(*), ©

„Hieraus folgt, daß jede Tugend eine Wi��en-
�chafe i�t, welchedurch Uebung und Nach�innen an

Scárke gewinnt (*°); und jedes La�ter, ein Jrrthum,
welcher �einer Natur nach alle andern La�ter hervor-
br:ngen muß (“). “

Die�er Grund�aß, welchernoch heut zu Tagebei

den Weltwei�en in Frage �teht, fand zu Sokrates's

Zeiten Gegner. Man �agte ihm: „Wir mü��en uns

über un�re Schwächebeklagen, nicheaber über un�re
Unwi��enheit; wenn wir etwas Bö�es thun, �o ge�chieht
dies nichtdarum, weil wir das Bö�e nichekennen (?),

“

Aa 4

(1) Xenoph. memor. lib. 4, p. 803, 805, 806. (2) Plat. in Protag.
t. 1, p. 353. (3) Xenoph. ibid. p. 812. (4) Id. ibid, lib. 3, p. 7783
lib. 4, p. 812. (5) Id. ibid. lib. 2, p. 754, Ari�tot. de mor. lib, 6,

cap. 13, t. 2, P- 82. Id, magn. moral, lib, 1, cap. I, t. 2, Pp. 145-

(6) Plar. in Euthydem. t. 1, p, 281, Id. in Protag. p. 357. (7) Id,
in Procag.t, I, Pp. 552.
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„Freilichkenntihr es nicht,

“
antwortete er; „ihr wür-

det es weit von euch wei�en, wenn ihr es als etwas

Bô�es an�áhet (*); aber ihr zieht es dem Guten vor,
weil es euch ein nochgrößeres Gut �cheinc.

“

Man fuhr fort: „Die�en Vorzug tadeln wir �elb,
�owohl vor, als nach un�ern Vergehungen(?); aber es

giebcAugenbli>e, wo der Reiz der Wollu�t uns un�e-
rer Grund�äbe verge��en, und über die Zukunft uns

blind machc(?). Und können wir denn überhaupt die

Leiden�chaften ausrotten, welcheuns wider un�ern Wil-

len beherr�chen? “

„Wenn ihr Sklaven �eid,“ erwiderte Sokrates,
„#0 dürft ihr freilih niht weiter auf Tugend , und

folglichauf. Glück, An�pruch machen. Die Weisheit,
welchedies allein ver�chaffen fann, redet nur zu freien

Men�chen, oder die es zu werden �ich be�treben (*).
Um euch in Freiheit zu �eben , fordert �ie bloß das Op-

fer �olcher Bedürfni��e, welche uns die Natur nicht ge-

geben hat. Jn dem Maaße, wie man ihre Lehr-n
liebgewinntund ihnen nachdenkt, �chüttelt man leicht
alle die Knecht�chaftenab, welcheden Ver�tand ver-

wirren und verdunkeln; denn nicht die Tyrannei der

Leiden�chaftenhabt ihr zu fürchten, �ondern die Tyran-
tei der Unwi��enheit, welcheeuch jenen in die Hände
liefert, in dem �ie die Macht der�elben zu groß vor�tellt.

Zer�tôrec nur ihr Reich; und es ver�chwindenalle die

Täu�chungen, welcheeuchibt blenden, alle die verwirr-

ten und �chwankendenMeinungen , welcheihr für fe�te

C1) Plat. in Protag. t. 1, p, 358. Id. in Men. t. 2, Þ. 77. (2) Ari-

ftot. de mor. lib, 7, cap. 3, t. 2, p. 86. (3) Plat. in Protag. p- 352,

356. (4) Xenoph, memor, lib. 4, p. 808.
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Grund�ábe haltet. Dann wirkt der Glanz und die

Schönheit der Tugend mic �olcher Kraft auf un�re
Seelen, daß �ie dem ‘mächtigen Reize, welcher �ie
überwältigt, niht mehr wider�tehen fônuen. Dann

kann man �agen, daß es nicht in un�rer Macht �teht
bö�e zu �cin (*): weil es niemals in, un�rerMacht �tehen
wird, mit wahrer Kenntniß der Sachen, das Bö�e
dem Güten, oder auch nur einen geringeren Vortheil
dem größern, vorzuziehen(?).

“

Von die�er Lehre dur<drungen, fafice Sokrates
den eben �o aujierordentlichenals merkwürdigenPlan,
die Jrrchümer und Vorurtheile, welchedas Unglückund

die Schande der Men�chheit ausmachen, zuzer�tören,
wenn anders nochZeic dazu �ei. Man �ah demnachei-

nen bloßen Privatmann, ohne vornehmeGeburt, oh-
ne An�ehn, ohne irgend eine Ab�icht des Eigennubes,
ohue irgend einen Wun�ch nach Ruhm, das müh�ame
und gefädßrliceGe�chäft übernehmen, die Men�chen
zu belehren, und �ie durch die Wahrheit zur Tugend
zu führen; man �ah ihn �ein Leben, ja alle Augen-
blicke �eines Lebens, die�em glorreihen Amte weihen,
es mit dem Feuer und mit der Mäßigung üben , wel-

chedie erleuchteteLiebe des Gemeinen Be�ten bewirkt,
und �o viel es ihm möglichwar, die wankende Herr-
�chaft der Ge�ebe und der Sitten aufrechterhalten.

Sokrates �uchte nicht, �ich in die Staatsverwal-

tung zu mi�chen; er hatce edlere Pflichten zu erfüllen.
„Wennich gute Bürgerbilde,“ �agte er, „�o verviel-

Aa 5

(1) ‘Ariftot, magn. mor. lib. 1, t. 2, cap. 9, Þ. 153, (2) Plat, in

Protag. t. I, p. 358. Id. in Men, t, 2, p- 77.
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fältige ih die Dien�te, welcheih meinem Vaeterlan-

de �chuldig bin (*).
©

Daer weder �einen Plan der Men�chenverbe��e-
rung aufkündigen, noch de��en Ausführung be�chleuni-
gen durfte, �o arbeitete er keine Schriften aus; auch
vermied er das Auf�ehen , in be�timmten Stunden �eine
Zuhörer bei �ich zu ver�ammeln (?). Aber auf den ôf-
fentlichenPläßen, auf den allgemeinen Spaßiergäu-
gen , in den gewählten Ge�ell�chaften, unter dem Vol-

Fe (?), benusßceer die gering�te Gelegenheit, um in

Ab�icht ihrer wahren Vorcheile die Magi�tratsper�on ,

den Handwerker, den Acfersmaunn,kurz alle �eine Brü-

der aufzuklären; denn unter die�em Ge�ichtspunkt be-

trachtete er (*) alle Men�chen (*). Das Ge�präch be-

traf Anfangs nur gleichgültigeDingez aber �tufen-

wei�e, und ohne es �elb�t zu merken, legten�ie ihm
Rechen�chaft von ihrem Betragen ab: und die Mei�ten
lernten mit Er�taunen, daß in jedem Scande das

Glúcf nur darin be�teht, ein guter Verwandter, ein

guter Freund , ein guter Bürger zu �ein (*).

Sofrates �chmeichelte�ich nichtmit der Hofnung,
daß �eine Lehre bei den Athenern Beifall finden würde,
indem der Peloponne�i�che Krieg die Gemüther empdôr-

te, und die Ausgela��enheit aufs höch�te brachte; aber

(1) Xenoph. memor. lib. 1, p, 732. (2) Plut. an �eni, etc. t. 2,

P- 796. C3) Xenoph.ibid. p. 709. Plar. in apol. t. 1, p. 17. (4) Plut.

de exil, rt, 2, p. Goo. Cicer. tu�cul. lib. 5, can. 37, t. 2, p. 392.

€*) Sokrates �agte: Jch bin ein Weltöurger { Cicer. ibid. ); Ari-

�tipp �agte: Jch bin allenthalben ein Fremder (Xenoph, memor,

lib. 2, p- 736.) Die�e beiden Sprüche �ind hinlänglich. zur Cha-
rakter�childerung des Lehrers und des Schülers, (5) Plat in Lach.
t. 2, Þ..187-
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er vermuthete, daß ihre folg�amerenKinder die�elbe
auf die künftige Generazionbringen würden.

[Sofrates’s Schüler] Erzog �ie durchden

den Reiz �eines Umganges an, bisweilen auch, indem

er �ich zu ihren Vergnügungen ge�ellte, ohne doch an

ihren Aus�chwei�ungen-Theil zu nehmen. Einer der-

�elben, Namens Ae�chines,, rief, nachdem er ihn ge-

hôrchatte: „Jh bin arm, Sofkratesz aber _ichüber-

gebemichdir gänzlich: das i�t Alles, was ich dir an-

bieten fann.“ „Du kenne�t ,“ antwortete ihm So-

Érates, „nicht die Vortreflichkeitdeines Ge�chenkes (*).“
Seine er�te Sorge ging dahin, ihren Charakter zu er-

for�chen; er half ihnendurch �eine Fragen , ihre Be-

griffe an den Tag zu briugen, und zwang �ie durch �ei-
ne Antworten , die�elben zu verwerfen. Genauere De-

finizionen zer�treuten nach und nach die fal�chen Ein-

�ichten, welcheihnen ein frühererUnterrichtbeigebracht
hatte; und ge�chi>t erregte Zweifel verdoppelten ihre
Unruhe und izre Wißbegierde(?): denn �eine große
Kun�t be�tand immer darin , �ie auf den Punkt zu brin-

gen, wo �owohl ihre Unwi��enheit, als ihre Schwach-
heiten, ihnen unerträglichwurden.

Mehrere konnten die�e Prufung nicht aushalten ;

�ie �chämten�ich ihres Zu�tandes , hatten aber nichtdie

Kraft, �ich davon loszureißen, und verließenSokra-

tes, welcher auch keine Schritte that , �ie zurü>zuru-
fen (). Die andern lernten durch ihre Demüthigung
Mißtrauen gegen �ich �elb�t; und von die�em Augen-
blicé an, hôrte er auf, ihrer Eicelkeit Fall�tricke zu le-

gen ()» Erredete zu ihnen nicht mit der Strenge eines

(1) Diog. Laer. lib, 2, $. 34, (2) Xenoph, mem. lib. 4, p: 795

£3) Id. ibid. p. 799. (4) Id. ibid, p. 800.
“
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�ten; man hôrte weder bittere Vorwürfe, noch lä�tige
Klagen: es war die Sprache der Vernunft und der

Freund�cha�t, in dem Munde der Tugend.
Erließ �ich angelegen �ein, ihren Ver�tand zu bil-

den, weil jede Vor�chrift auf einen Grund�as zurüge-
bracht werden muß. Er úübce �ie in der Dialektik,
weil �ie gegen die Sophi�tereien der Wollu�t und der

andern Leiden�chaftenwürden zu kämpfen haben(*).

Niemalskam Eifer�ucht weniger in eines Men-

�chen Herz. Wollcen �ie einige Kenntniß von den �tren-
gern Wii�en�chafcen �ic) erwerben; �o zeigte er ihnen
die Lehrer an, welche er fur ein�ichtsvoller, als �ich

‘�elb�t hielt (*). Wün�chten �ie: andre Schulen zu be-

�uchen ; �o einpfaÿl er �elb�t �ie den Weltwei�en , welche
�ie ióm voczogen().

Seine Lehren waren nur freund�chaftlicheUnter-

redungeu, deren Scof von den Um�tänden herbei ge-

führt ward. Bald las er mit ihnen die Schriften âlte-

rer Wei�en (); und wiederholte dies Le�en, weil er

wohl wußte, daß, um in der Liebe zum Guten zu be-

harren, man �ich oft von den Wahrheiten, wovon
man überzeugti�t, wieder aufs neue überzeugennzuß.
Bald unter�uchteer das We�en der Gerechtigkeit, der

Wi��en�chaft, und des wahren Guten (%). „Ver-
wün�cht �ei der Name desjenigen,“ rief er dann aus,

„der zuer�t es wagte, einen Unter�chied zwi�chendem,
was Recht, und was Nütlich i�t, aufzu�tellen (“)!“

(1) Xenonßh. men. Lib. 4, p. 819. (2) Id. ibid. p. 814. (3) Plat.

in Theaet, t. 1, p. 151. Epict. enchir. cap. 46, Arrian. in Epict.
lib. 3, cap. $. Simplic, in Epict. p. 311, (4) Xenoph. ibid, lib. 1,

Pp. 731. (S5) Id. memor. Plat. pa��im. (6) Cicer. de Leg. lib. 1, cap.

I2, ft. 3, p- 126, Id, de ofic. lib. 3, cap. 3, p- 259.
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Andremale entwickelte er ‘ihnenum�tändlicherdie Ver-

hâltni��e, wodurchdie Men�chen unter einander ver-

knüpft �ind, und worin �ie gegen die äußern Dinge
�tehn (*). Unterwürfigkeitgegen den Willen der El«

tern, �o hart die�er auch �ei; noch größere Unterwür-

figkeit gegen die Befehle des Vacterlands, �o �trenge.
die�e auch �ein mögen (*?);Gleichheitder Seele in bei-

derlei Glücfsum�tänden (?); die Pflicht, den Men�chen
nüßlich zu werdenz- die Nothwendigkeit, in ‘einem

Stande des Krieges gegen �eine Leiden�chaften, und in

einem Stande des Friedens gegen die Leiden�chaftender

Andern , �ich zu halten: die�e Lehr�äße �chärfe Sokra-

ces eben �o deutlich als be�tinzmt ein.

Daraus erwuchs eine Menge von neuen Begrif-
fen für �ie; daraus flo��en die�e aufs Ungefährgewäßl-
ten Vor�chriften unter den von ihm uns hinterla��enen :

Daß je weniger Bedürfni��e mau hat, begoinehrman

�ich der Gottheit nähert (*); daß der Mü��iggangbe»

�chimpft, nicht aber die Arbeic (°)z daß cin 11ir Wohls
gefallen auf der Schönheit weilender Blick �chon das

verderblicheGift in das Herz bringt (*); daß der Stolz
des Wei�en darin be�teht, tugendhaftczu �ein ohne es

�cheinen zu wollen, und �eine Wollu�t darin, es täg-
lich mehr zu werden (7); daß es be�er i�t, mit Ehren
zu �terben, als in Schande zu leben; daß man nie Bô-

�es mit Bö�em vergeltenmuß (*); endlich,und dies war

(1) Xenoph, memor. lib, 4, p, 794. (2) Plac, in Crit. t. 1, p. 51.

Id. in Protag. p- 346. Xenoph.ibid. lib. 2, p. 741. (3) Stob. �erm.

147, p- 234, (4) Xenoph, ibid. lib, 1, p. 731. ($) Id. ibid. p, 720.

(6) Id. ibid, p. 724, (7) 1d, ibid. p. 730, 732- (8) Plar, in Cric.

P+ 49°



eine von den er�chütternden Wahrheiten, worauf er

am �tärk�ten ‘drang, daß die größte Betrügerei darin
be�teht , An�pruch auf die Regierung und Leitung der

Men�chen zu machen, ohne die Fähigkeit dazu zu be-

�iben (*).
Und, ‘wie �ollte ihn auch der Stolz der Unwi��en-

heit nichtempört haben: ihn, der durch alle �eine Kennt-

ni��é und An�trengungen kauin glaubte, das Reche zu

dem Ge�tändniß erworben zu haben, daß er Niches
wi��e (?); ihn, der in dem Sraate die wichtig�ten Stel»,

len durh Ränke er�chlichen, und ein�ichtslo�en und

unrecht�cha�ffenen Men�chen ertheilt �ah; der in der

bürgerlichen Ge�ell�chaft und in dem innern Hauswe-
�en, alle Grundáße verdunkelt, alle Pflichcen verkannt;
und ünter der Acheni�chen. Jugend, die �tolzenund

leichi�innigen Köpfe �ah, deren Anforderungen keine

Gränzen fannten, und deren Unfähigkeit nur ihrem
Hochmuche glich?

Sokrates war immer aufmerk�am, ihre �elb�tge-
faßte hole Meinung zu zer�tören (). Er las in Alci-

biades’s Seele den Wun�ch, bald an der Spige der

Republik zu �tehen; und in Kritias's Seele den Ehr-
geiz , �ie ein�t zu unterjochen, Beide, durch Geburt

und Reichehum ausgezeichnet, �uchten �ich nur zu un-

terrichten, um ein�t mic ihren Kenntni��en bei dem

Volke zu prahlen (*). Aber der Eritere war noch ge-

fährlicher,
weil er zu die�en Vorzügen die liebensa«uür-

dig�ten Eigen�chaften fügre. Sokrates gewann �ein

Zutrauen, und brachte ipn zu Thränenbald über �eine

(1) Xenoph. memo, lib. 1, p. 732. (2) Plat in apol. t. 1, p. 2r.

Id. in Theaet. t. 1, p. 157. (3) Xenoph. memor. lib, 4, p. 791.
(4) Id. ibid. lib. 1, p. 713.
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Unwi��enheit, bald úber �eine Eitelkeit; in die�em Auf-

ruhr der Gefühle, ge�tand dann der Jüngling, er fön-

ne weder bei einem �olchen Lehrer, nochohneeinen �ol-
chen Freund, glü>lih �ein. Um �einen Lofungen zu

entgehen, be�chlo��en endlichAlcibiades und Kritias,
ihn ganz zu vermeiden (*).

Minder glänzende, aber dauerhaftere, Erfolge
�einer Bemühungentrö�teten ihn zwar niche über die-

�en Verlu�t, ent�chädigten ihn indeß für den Aufwand
�einer Kräfce. Unter �einen Schülern, diejenigen wel-

che;nochnichtErfahrung genug be�aßen, vouden Scaat-

âmctern entfernt zu halten (?); Andere, welche�ich
aus Gleichgülcigfeitoder aus Be�cheidenheit davon zu-

rüchielten, die�en Aemcern zu nähern (?); �ie zu ver-

�ôhnen, wenn �ie entzroeit waren (*); Nuhein ihren
Familien, und Ordnung in ihren Se�chäften wleder

herzu�tellen (*); �ie frêmmer, gerechter, mößiger zu

machen (): das ware? die Wiréungeu der �anfcen
Ueberredung, welche er in die Herzen goß (7); das

waren die Freuden, “elche �ein eignes Herz ent-

zúckten.
[Sokrates’s Charakter und Lebens-

wei�e] Die�e Freuden verdankte er nicht �o �ehr �ri-
nen Lehren, als �einen Bei�pielen (?); die folgenden
Züge mögen bezeugen, daß es fa�t unmöglichwar,

mic ihm umzugehen, ohne be��er zu werden (*). Er

(1) Renoph. mem, lib, 1, p. 713. Plat. conv, t. 3, P. 2IF, 216,

(2) Xenoph.ibid. lib, 3, p.772, (3) Id. ibid, p. 774. Diog. Laert,

lib, 2, $. 29. (4) Xenoph,ibid. lib. 2, p. 743. (sS)Id. ibid, p. 741,

755. (6) Id, ibid. lib. 1, p. 711; lib. 4, p. 803, 808. (7) Id. ibid.

lib. 1, p. 713; lib. 4, p. 824. Lucian, in Damonact. t. 2, p, 379-

(8) Xenoph. ibid. lib. 1, p. 712. (9) Id. ibid. p. 721.
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war mit einem �tarken Hange zum La�ter geboren, aber

�ein ganzes Leben blieb ein Mu�ter aller Tugenden. Es

fo�tete ihm Mühe ,
die Heftigkeit �eines Charakters zu

überwinden: �ei es nun, daß die�er Fehler der �chwer-
�te zu verbe��ern �cheint, oder daß man ihn am leichte-
�ten �ich �elb�t verzeiht; in der Folge aber, ward �eine
Gedult unüberwindlih, Die verdrießlicheGemüths-
art �einer Gatcinn Xanthippe �tórte nichtmehr die Ru-

he �einer Seele (*), nochdie Heiterkeit auf �einer Stir-

ne (°). Ein�t hob er den Arm gegen �einen Sklaven

auf: „Ha, wenn ichnichcim Zorn wäre!“ �prach er

zu ihm; und �chlug ihn nicht (). Er hatte �eine
Freundegebeten , ihn zu erinnern, wenn �ie eine. Aen-

derung in �einem Ge�ichte oder in �einer Stimme ge-

wahr würden (*).
-Er war zwar �ehr arm, aber zog niemals irgend

einen Gehalt für �eine Lehren (*), noch nahmer je Ge-

�chenke
'

von �einen Schülern an. Einige reiche Pri-
vatmänner in Griechenland wollten ihn in ihre Hei-
math ziehen(*), welcheser ab�chlug; und als König
Archelaus in Macedouien ihm eine Stelle an �einem

Hof aubot, �chlug er auch die�es ab, unter dem Vor-

wande: er �ei niht im Stande, �eine Wohlthaten
mit Gegenwohlthaten zu bezahlen (?).

Jndeß war er in �einem Aeußern niht nachläßig,
obgleicher auch hierin die Mittelmäßigkeic �eines Ver-

mögens

(1) Xenoph. in conv. p. 876. Diog. Laert. lib. 2, $ 36. (2) Ci-

cer, de ottic. lib, 1, cap. 26, t. 3, p. 203. Aclian. var hi�t. lib. 9,

cap. 7. (3) Senec. de ira, lib. 1, cap, 15 (4) Id. ibid. Lb. 3, cap,

13. (5) Xenoph, memor. lib. x, p, 712, 729. Plar. in apol. t x,

p. 19. Diag. Laert. lib. 2, $. 27. (6) Id. ibid, $. 25. (7) Senec. de

benef. lib. 5, cap, 6. Diog. Laert. ibid,
'
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mögens zeigte, Die�e Reinlichkeithing.mit den Be-

griffen von Ordnung und An�tand zu�ammen, welche
alle �eine Handlungen leiteten; �o wie die Vor�icht für

�eine Ge�undheit, mit dem Wun�che, �einen Gei�t frei
und rubig zu erhalten (*).

Jn den Ga�tmählern, wo die Freude bisweilen.
zur Ausgela��enheit geht, bewunderten�eine Freunde.
�eine Majzugkeit(*)z und in �einem Betragen, gewann

die Rernheit �einer Siccen �eld�| von �einen Feinden
Ehrfurcht ©).

Er wohnte mehrerenFeldzugenbei, und gab in

allen ein Bei�piel der Tapferkeir und des Gehor�ams,
Daer �ich �eit lange gegen die Bedürfni��e des Lêbens

und die Strenge der Jahrs zeiten abgehaärtethatte 4),
�o �ah uzan i$n bei der Belagerung von Petidáa, wáh-
rend eine �trenge Kalce die Truppen in den Zeiternhielt,
aus dem �cinigen mit dem Kleide, welcheser immer

trug, herausfommen, keine andere Vor�icht anwen-

den, und barfußauf dem Ei�e gehen (). Die Sol-
daren glaubten, er wolle ihrer Weichlichkeic�poctten-
aber er würde eben �o -gehandelr Haben, wenn er ohne
Zeugengewe�en wäre.

Bei der�elben Belagerung, fand er währendei-

nes Ausfalles der Be�azung, Alcibiades voll Bunden;
er entriß ihn aus den Händen des Felndes, und ließ
einige Zeit nachherihm den Preis der Tapferkeit zuer-

kenuen , welchener �elb�t verdient hacte(‘).

(1) Xenoph. memor. lib. 1, p. 712. Diog. Laert, lib. 2, $. 22,

(2) Xenoph. ibid. p.723. Diog. Laert. ibid. $. 27. (3) Xenoph.
ibid, p. 724, (4) Id. iid p, 711, 729. (5) Plat, in conv. c, 3,
P. 220. 6) Id. ibid, Plut. in Alcib. t. 1, p. 194. Diog. Laerc,

lib. 2, $. 23.

Fünfter Theil. Bb
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Jn der Schlacht bei Delium, war er der Le6ten
einer, welche�ich zurü>zogen;zer blieb dem General

zur Seite, �tand ihm mic �einem Rachebei, ging mic

fleinen Schritten, und immer fechtend, bis er den

jungen Xenophon gewahr ward , der von Müh�eligkei-
cen er�chöpft und vom Pferde ge�unken da lag: er nahm
ihn auf �eine Schultern , und crug ihn an einen �ichern
Orc (*). Laches, �o hieß der Feldherr,ge�tand nach-
her, er hâtte des Sieges gewiß �ein. kênnen, wenn

�ich Als,�o wie Sokrates betragen hâtten (?).

Die�er Much verli:-ß ihn bei vielleicht noch ge-

fahrvollerenGelegenheitenniche. Das Loos hatte ihn
zum Senator ernannt; kraft die�er Würde führte er,

neb�t einigen anderen Gliedern des Senats, den Vor-

�is bei der Volésver�aumlung. Die Sache betraf
eine Anklage gegen mehrereFeldherrn, welche einen

glänzendenSieg erfochten hatten: man �chlug eine

Art von Gericht vor, welches eben �o fehlerhafr durch
�eine Unregelmäßigkeit, als �chädlih für die Sache
der Un�chuld war. Der große Haufen empörte �ich ge-

gen die gering�te Einwendung, und verlangte, daß
die Wider�prechenden mit zu den Angeklagten gezählte
würden. Die anderen Pcä�identen- er�chraken, und

billigten den Volkfsbe�chluß; Sokrates allein blieb un-

er�chüttert bei dem Ge�chrei und den Drohungen:er

betheuerte, daß da er einmal ge�chworen 'habe,den

Ge�eßen gemäßzu nrtheilen, nichrsihn zwingen�olle,
�einen Eid zu verleben; und er verlebte ihn nicht(2).

(1) Plat. in conv. t, 3, p- 221. Strab. lib. 9, p. 493, Diog. Laert.

lib, 2, $. 22. (2) Plat. in Lach. t. 2, p. 181. (3) Xenoph. hi�t.

graec. lib, 1, p, 449- Id. memor. lib. 1, p. 711; lib, 4, p. 803.
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Sokrates �cherzte oft über die Aehnlichkeit�einer

Ge�icheszúge mit den Zügen, woran man den Gott

Silen erkennt ("). Er be�aß viel Angenehmes und

Muurcres in �einem Wißz; einen eben �o �tarken, als

fe�ten Charaëter; und eine be�ondere Gabe, die Wahr-
heit fühlbar und wichtigzu machen; feinen Schmuck
in �einem Vortrage, oft aber Erhabenheit, und immer

den pa��enden Ausdru>, �o wie Zu�ammenhang und

Kichtigéeit in den Begriffen. Er �agte, A�pa�ta habe
ihm Lehren in der Rhetorik gegeben(*); die�es bedeu-

cete ohne Zweifel, daß er bei ihr ch aumuthiger'aus-

drücken gelernt habe, Er �tand in Verbindung mit.
die�er berühmten Frau, und mit Perikles, mit Euri-

pides, mit den ange�ehen�ten Männern �eines FJahr-
hunderts; aber �eine wahren Freunde waren immer

�eine Schüler: von die�en ward er auf das innig�te ge.
liebr (3)®und ichhabe, lange nach �einem Tode, Eini-

ge der�elben bei �einem Andenken in die zärtlich�ten Ge-

fühle zerfließen �chn.

[Sokrates’'s Genius] Bei �einen Uncerre-

dungen mit ihnen, �prach er ihnen oft von einem Gee

nius, welcherihn von Jugend auf begleite (*), und

de��en Eingaben ihn nic Ecwas zu unternehmen antrie-

ben, wohl aber ihn oft zurúcéhielten, wenn er im Be-

grif der Ausführung �tehe (©). Befragte man ihn über

Bb 2

(1) Xenoph, in conv. P, 883. Plat. in Theaet. t. 1, p« 143. Id. in

conv, t. 3, p,. 215. (2) Flat, in Menex. t. 2, Þ. 235, (3) Xenoph.
memor, lib. 1, p. 731; lib. 2, p. 74€, 752: lib. 4, p. 817. Lucian.

in Damonact. tc. 2, p. 379. (4) Plat. in Theag. t. 1, p- 128, (5) Id,

ibid. 1d. în Phaedr. t, 3, p. 242, Cicer, de divin. lib. 1, cap. 54,
t. 3, Þ. 45
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ein Vorhaben, de��en Ausganz traurig �ein würde, �o
ließ �ich die geheimeStimme vernehmen; �ollte es wohl
gelingen, �o �hwieg �ie. Einer �einer Schüler er-

�taunte bei die�er ihm �o neuen Sprache, und bac ihn
dringend, �ih über das We�en die�er himmli�chen
Stimme zu erklären; aber er erhielt keine Antwort (*),
Ein Anderer wandte �ich zu dem uehrlichenBehuf an

Trophonius's Orakel (*), und �eine Neugierde ward

nicht be��er befriedigt(). — Hâtte er �eine Schüler
wohl im Zweifel gela��en, wenn er durchdie�en Genius

nur die �eltene, durch �eine Erfahrung erworbene,
Klugheit andeuten wollte? Suchte er �ie in Jrrchum
zu bringen, und �ich bei ihuen in höheres An�eha zu

�eßen, indem er �ich ihnen als einen von den Göttern

begei�terten Mann dar�tellce ? . „Nein!“ antz

wortete mir Xenophon, welcheinichein�t die�e Fragen
vorlegte: „Nie verbarg Sokrates die WahrlSit; nie

war er eines Betruges fähig» Er war weder �o eitel

noch �o �hwach�innig, daß er bloße Vermuthungen
für wirklicheVorher�agungen ausgeben �ollte: er war

�elb�t überzeugt; uud wenn er zu uns in dem Namen

�eines Genius redete, �o fühlteer wirklichin �ich de��en
Einfluß ().

©

Ein anderer Schüler Sofkrates's, Namens Sim-

mias, den i zu Theben kennen lernte, bezeugtemir:

�ein Lehrerhabe, in der Ueberzeugung, daß die Götter

den Men�chen nicht �ichtbar werden, alle Er�cheinun-
gen, welc>e man ihmerzößlte, verworfen; aber mit

der lebhafte�ten Theilnahmeciejenigen angehörtund be-

(1) Plue, de gen. Socr. t. 2, Pp. $88. (*) Man # Bd Il, GS.

235, f (2) ld, ibid. p. 590. (3) Xenoph. memor. lib. 1,“P. 708,
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fragt, welchein ihrem Jnnern den Ruf einer göttlichen
Stimme za hôren verneiuten (*).

Wenn man zu die�cn ausdrücflichenZeugni��en
nochhinzu�eßt, daß Soërates b® an �ein Ende betheu-
erte, die Gêtter würdigten ihn bisweilen der Micttheis
lung cines Theilchensihrer Vorher�ehung (*); daß er,

�o wie jeine Schüler, mehrere die�er �einer, durchden

Erfoi., be�täcigten, Vorher�agungen erzählte (); daß
einige der�elbeu viel Auf�ehen in Achen machten, und

er feinen Gedanken hatte, �ie abzuläugnen(): �o
wird man deutiich�ehen, daß er ganz ehrlichverfuhr ,

wenn er, in Rück�icht �eines Genius, �ich �o ausdrück-

te, er erfahre Ecroas bei �ich, welches vielleichtnoh
feinem Men�chenbegegner �ei (9.

Wenn man �eine Grundfäße und �einen Lebens-
wandel unter�ucht, �o ahnet man, durch welcheStu-

fen er dahin kam, �ich einen �olchen Vorzug beizule-
gen. Erhing der herr�chendenReligion an; und dachte
desholb, den a�tcn und von den Weltrei�en angenom-
menen Volks�agen gemä�> (‘), daß die Götter, durch
die Bedürfni��e und die Bitten des Tugendhaften ‘ge-

rührt, ihm bisweilen die Zukunft vermittel�t ver�chied-
ner Zeichen enthüllen (7), Demzufolge ermahnte er

�eine Schüler, bald die Orafel zu befragen, bald �ih
der Erfor�chung der Wahr�agerkun�tzu befleißigen(?).

Bb 3

(1) Plut. de gen. Socr. t, 2, p. $88. (2) Plat. in apol. t. 1, Þ.

31. Diog. Laert, lib. 2, $, 32. (3) Xenoph, apol. p. 703, Plut.

ibid. p. $81, Aelian. var. hift, lib. 8g, cap. 1. (4) Plut, ibid.

(5) Plât. de rep, lib, 6, t. 2, p. 496. (6) Cicer. de divin, lib. 1,

cap. 3» €t 43, ft. 3. (7) Xenoph. memor. lib. x1, p, 723. (8) Id,

ibid, lib. 4, Pp. 815.
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Er �elb, der Meinung des großen Haufens nachge-
bend (*), achteteauf Tráume, und gehorchteihnen,als

Be�cheiden vom Himmel(*). Ja noch mehr! oft war

�eine Seele ganze Secunden lang im An�chaun verlo-

ren; und. hob �ich dann, rein und von den Sinnen ab-

gezogen , nach und nachbis zu der Quelle der Pflichten
und der Tugenden. Nuni�t es wohl fa�t unmöglich,
�ich lange unter den Augen der Gottheit zu befinden,
ohne �ich“das Herz zu nehmen �ie zu befragen, ohne
�ie antworten zu hôren, ohne ganz voll der Täu�chun-
gen zu werden, welche biswveilen das ange�trengte
Nach�innen hervorbringt. Darf man �ich nun noch
wundern, daß Sokrates bisweilen �eine Vorgefüßle
für gö:tlihe Eingebungen hielt, und daßer einer über-

natärlichen Ur�ache die Wirkungen der Klagheic oder

des Zufalls beimaß.?
Indeß �tößt man in der Ge[chichte �eines Lebens

auf Begebenheiten, welcheeinen Verdacht in Ab�icht
der. Nedlichkeit�einer Ge�innungen erregen mögten.
Jn der That, was �oil man von einen Manne deufken,
dér mic �einen Schülern avf dem Felde geht, plöblich
�tehen bleibt , lange�tille bei �ich nach�iunt, die Stim-

me �eines Genius hóôrt, und ißnen befieblt einen an-

dern Weg zu nehmen (?), obgleichfie bei dem Verfolg
des er�tern keine Gefahrliefen (*)?

C1) Ari�tot. de divin. cap. 1, tr. 1, p. 697. (2) Plat, in Crit. t. r,

D. 44, Id. in Phacdon. p. 61. Cicer. de divin. lib. 1, cap. 25, t. 3,

p- 22. (3) Pluc, de gen, Socr. tr. 2, p. $80, (*) Efnige ¡einer
Schüler gingen, ungeaŸtet der Warning des Genius, auf dem

Wege fort; und êießen auf eine Herrde Schweine, welche �ie mit

Koth be�chmugte. Thevkritus, ein Schüler Soërates?s, ertählt
die�e That�ache beim Plutarch; und ryft da1uber. einen andern von

Sokrates's Schülern, Simmias, ium Zeugen.
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I< führe ein zweites Bei�piel an. Bei der Be-

lagerung von Potidáa, bemerkte man, daß er bei

dem Anbruch der Morgenröthe, außer �einem Zelte
warz er �tand unbewegüch, im tief�ten Nachdenken,
in der brennend�ten Hiße der Sonne: den: es war im

Sommer, Die Soldaten ver�ammelten �ich um ihn
her , und zeigten in ihrer Verwunderung ihn �ich Einer

dem Andern. Am Abend be�chlo��en Einige, die Nacht
daran zu wenden, um ihn zu beobachten, Er blieb

in der nehmlichenStellung, bis an den folgendenTag z

brachtedarauf der Sonne �ein Morgengebet, und be-

gab �ich ruhig in �ein Zelc zurä> (*).
Wollte er vor dem Kriegsheere ein Schau�piel

aufführen? Konnte �ein Gei�t eine �o lange Zeit hin-
durch den Faden einer Wahrheic verfolgen? Haben
�ein2 Schüler, indem �ie uns die�e That�achen bericzten,
einige Um�tände dabei fal�ch erzählet? — La��et uns

lieber geßchen, daß das Betragen der wei�e�ten und der

tugenèthafte�tenMen�chen bisweilen mit undurchdring-
lichenDunkelheiten verwebt i�t.

[Widerwillen gegen Sokrates] Wie

dem auch �ei, ungeachtetder die�em Weltwei�en zuge-

�chriebenenVoraus�agungen , hatten die Athener nie-

mals fur ihn die Achtung, welcheer in �o vieler Ruck-

�icht verdiente. Seine Methode mußte �ie entfernen
oder beleidigen. Einige konnten ihm den Ueberdruß
einer Unter�uchung nichtverzeihen, welche�ie nicht im

Scande waren zu verfolgen; die Andern nicht das Ge-

Bb 4

Wem

(1) Plat. in conv. t. 3, p. 220. Phaver. ap. Gell. lib. 2, cap, I

Diog, Laert, lib, 2, $. 23.
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�tändniß, welcheser ihnen über ihre Unwi��enheitab-

zwaug.
Da Sokrates verlangte, daß man bei Erforfehung

der Wahrheit mit dem Zweifeln und mit éïnem Miß-
trauen auf die �chon erworbuen-Kenntni��eanfange; da

er �eine neuen Schüler, um �ie von ihren einge�ogenen
fal�chen Vor�kellungen abzuziehen,von Schlußfolgezu

Schlußfolge bis zu dem Ge�tändniß brachte, daß uach
ihren Grund�äten die Weisheit �elb�t �chädlich werden

könnte: �o be�chuldigten ihn die Um�tehenden, weiche
�eine Ab�icht nicht ein�ahen , daß er �eine Schüler im

Ungewißheit �türze ,
. daß er für und wider eine Sache

rede, Alles niederreiße, und nichesaufbaue (*).
Daer bei denen, welcheihn nicht fannten, �i

�tellte, als wi��e er Nichts, und Anfangs �eine Kräfte

verbarg, um �ie hernachde�to �iegreicher zu gebrauthen;
‘�o �agte man, daß er durch eine beleidigende Jronie (*)
nur der offenen Einfalt Anderer“ Fall�iri>ke zu legen
�uche (*).

Da die Atheni�cheXugend — welchedie Kämpfe

zwi�chen gei�tvoilen Köpfen mit eben dem Vergnügen
an�ah, wie �te den Kampf wilder Thiere au�ehen würde

Veränia��ung der nehmlichen Wa��en bediente, welche
ihm den Sieg ver�chafft hatten; �o {<loß-man daraus,
daß �ie bei ihm nur Neigung zum Wort�kreit und zum

Wider�prechen betomme (?). Die Nach�ichtsvolle�ten
behaupteten, er be�ißeGe�chi>lichkeitgenug, um �ei-

(1) Plat. in Men, t. 2, p. 80, 84. Xenoph, memor. lib. 4, p. 805,

(*) Man �. die Anmerk, 9 hiuten, (2) Tim. -p. Diog, Laert. lub. 2, $. 19.

Renoph. ibid, (3) Plat. in apol. t. 1, p. 23.
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nen ZöôglingenLiebe zur Weisheit beizubringen, aber

nichegenug, um ihnen zur Ausubung der�elben befôr-
derlich zu �em (*).

Er fam �elten in die Schau�pielez und da er die,
damals bei der Komödie herr�chende, außerordentliche
Frechheit radelte, �o zog er �ich den Haß der Verfa��er
�olcher E tucke zu ().

Weeil er fa�t nie in der Volkfsver�ammlung er-

�chien, und weder An�ehn uochirgend ein Mittel hatte
Stimmen zu kaufen oder zu vertaufen; �o begnügten
�ich Mehrere „. ihn als einen mü��igen, unnüßen Men-

�chen anzu�ebn , der imer uur be��ern und um�cha��en
wolle ,

iimuer nur von Tugend rede,

Aus diê�er Menge von zu�ammenkommendenVor-

urtheilen und Meinungen ent�praug die fa�t allgemeine
Vor�tellung, Sokrates �ei weiter: nichts als ein So-

phi: ein zwar ge�chicterer, ehrlicherer,aber vielleicht
nocheitlerer, Sophitt als die andern (*). Ich habe

aufgeklärteAchener ge�ehn, welcheihm nochlangenach
�einem Tode die�en Namen beilegten (*); und bei �einen
Lebzeiten , gebrauchteneinige Schrift�teller den�clben
�ehr ge�chict, um �ich an �einer Verachtung zu rächen.

Ari�tophanes, Eupolis, Amipfias brachten ihn
auf das Theater (*); �o wie �ie �ich erlaubten, Perikles,
Alcibiades , und fa�t alle Männer die an der Spite dex

Regierung �tanden, darauf zu bringen; wie. auch an-

Bb 5

(1) Xenoph, memor. lib. 1, p. 725. (2) Aelian, var. hi�t. lib, 2,

cap. 13. (3) Ameip�. ap. Diog. Laert. lib. 2, $. 28, (4) Ae�chin.

in Timarch. p. 287, ($) Schol, Ari�toph. in nub. v, 96, Diog.
Laert. lib. 2, $. 28. Senec, de vit. beat. cap. 27,
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dre dramati�che Verfa��er andre Weltwei�e in ihren
Scücken auftreten ließen (*). Denn es herr�chte da-

mals ein Zwi�t zwi�chendie�en beiden Kla��en von Ge-'

lehrten (*).
Sefrates's vorgeblicherGenius und �eine langen

Meditazionen mußten lächerlichgemachtwerden. Ari-

�tophanes �teilt ipn daher über der Erde �hwebend vor:

wie er �eine Gedanken der zarten und leichtenLuft,
welcheer doré einat!:met, anpaj�t (?); wie er die Schuß-
göttinnen der Sophi�ten, die Wolken, anruft, und

deren Stimme mitten unter den ihn umgebenden Ne-

beln und Fin�terni��eu zu hôren vermeinc (*). Man

mußte ihn bei dem -Volke an�chwärzen; er be�chuldigt
ihn desha!b, daß er die Jünglinge lehre, die Götter

verachtennud die Men�chen betrügen (*).
Ari�tophanesreichte �ein Stúck bei dem Wett�treit

ein; es erhielt Beifall, aber nicht den Preis (‘). Er

brachte es im folgenden Jahre wieder aufs Theater, und

es hatte fein be��eres Glück; er ánderce es von. neuem,

aber Um�tände hinderten daß es zum dritteninaie ge-

�pielt ward (7). Sokrates, �agt man, war bei der er-

�ten Vor�tellung: gegenwärtig; und zeigte �ich �elb�t den

Fremden , welcheihn unter der Menge mit den Augen
�uchten (*). Solche Angriffe er�chütterten �eine Stand-

haftigkeit�o. wenig, als es die übrigen: Begebenheiten
des Lebens thaten (*). „Jch muß michbe��ern,“ �agte

(:) Sence. de vit. beat. cap. 27. (2) Plat. de rep. lib, 10, t. g,

p. 607, Argum. nub. p. 50. (3) Ari�toph, in nub. v. 229. (4) ld.

ibid. v. 291, 329. (5 Id. ibid.'v. 112, 246. (6) Id. ibid. v. 525.

(7) Schol. Ari�toph. p. ç1. Sam, Petit. mi�cell. lib. 1, cap. 6. Pal-

mer. exercit. Pp,729 (8) Aelian. var. hi�t, lib. 2, cap. 13. (9) Senec.
de conft, �ap, cáp. 18.
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ex, „wenn die Vorwürfeder Verfa��er gegründet �ind;z
und muß �ie verachten, wenn �ie es nicht �ind.“ Man

erzählte ihm ein�t, daß ein Men�ch übel von ihm rede:

„Das fômmt daher,“ antwortete er, „weil er nicht
gut zu �prechen gelernt hat (*).“

[Anklage gegen Sokrates] Seit der

Aufführungdes Schau�pieles, die Wolken, waren

ungefähr24 Jahre verflo��en. Es �chien, als �ci die

Zeit der Verfolgung für ihn! vorüber; mie er plöklich
erfub-, daß;ein Jüngling bei dem zweiten Archonten(?)
eine Klage eingereichthabe, welchefolgendermaßenab-

gefaßt �ci: „Melitus, Melituc's Sohn, aus dem

„FleckenPithos, bringt eine peinlicheKlage gegen So-

„érates vor, den Sohn Sophronietus's, aus dem Fle-
„ten Alopekàä. Sokrates i�t �trafbar, weil er un�re
„Götter nichtannimmt, und weil er neue Gottheiten
„unter dem Namen von Genien unter uns einfährt.
„Sokrates i�t �trafbar, weil er die Jugend von then
verführe. VJhmgebühretder Tod (?),“

Me�lit::s war ein fro�tigger, calentlo�er Poet; er

�chrieb einige Trauer�piele, deren Andenken nur durch
Ari�tophanes's Spôtcereien auf die Nachwelckommen

wird (*). Zwei mächtigereAnkläger, Anytus und Ly-
fon, gebrauchtenihn zum Werkzeug ihres Ha��es ()-
Der Lebrerewar einer der Scaatsredner, welchein den

Ver�ammlungen des Senats und des Volkesdas Be�te

(1) Diog. Laerr, lib. 2, $. 36. (2) Plat, in Eutyphr. e. 1, p, 2.

(3) Id. apol. t. 1, Þ. 24. Xenoph. memor. lib. 1, p. 708. Phavor.

ap. Dog. Laeri. lib. 2, $. 40. (4) Ari�toph. in ran. v, 1337. Schol

ibid. Suid, in Véar, (5) Plat, ibid. p, 23. Antifth. ap, Diog-
Lacrt, lib. 2, $. 39,
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- des Vaterlandes unter�uchen, und über diè Meinung
des großen Haufens �o �chalten, wie der große Haufen
über Alles �chaltet (), Ereigentlich leitete den ganzen

NechtszandelE).

Anytus gehörte zu den allerange�ehen�tenBür-

gern, wegen �eines beträchtlichenReichthums, und der

dem Staate gelei�teten wichtigenDieu�te (*).- Er be-

Éleidetre nach und nach die er�ten Würden in der Repu-
blif (*). Als gin eifrigerAnhänger der Volksregierung,
ward er von deu dreißig Tyrannen verfolgt; und war

Einer von denen, welcheam mei�ten zu ihrer Vercrei-

bung 'und zur Wiederher�tellung der Freiheicbeitru-

gen ().
Lange hatte Anytus in gutem Ver�tändniß mit

Sokrates gelebt; er bat den Lebteren �ogar einmal, ei-

nigen Unterriché�einem Sohne mitzutheilen, welchem
er die fleinen Ge�chäfte einer Fabrif au‘getragen hatte,
woraus er großen Gewinn zog. Als aber Sofrates

ihmvor�tellte, daß die�e erniedrigenden Be�chäfcigun-
gen weder für die Würde des Vaters, nochfür die Ge-

müths�timmung des Sohnes �ich �chikten (*); �o em-

pfand Anytus die�en Rath- �ehr übel, und unter�agte
deim Fänglinge allen Umgang mit �einem Lehrer.

Einige Zeit darauf unter�uchte Sokrates mit ei-

nem �einer Freunde, Menon, die Frage: Ob Erzie-
hung die Cigen�chaften des Ver�tandes und des Her-
zens, welche die Natur ver�agt hat, geben könne.

(1) Ari�tot, de rep. lib. 4, cap. 4, t. 2, p. 369. (2) Diog. Laerr.

lib, 2, $. 38. (3) I�ocrat. in‘Callimach, t. 2, p: 495. (4) Ly�f. in

Agorat. p. 261, Id. in Dardan. p. 388, (5) Xenoph. hi�t. graec,

lib, 2, p« 468. (6) Id. apol. p. 706, 707.
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Anytus kam darüber zu, und mi�chte �ich in das Ge-

�präch, Die Aufführung �eines Sohnes, de��en Er-

ziehung er-vernachläßigte, fing an ihn zu beunruhigen.
m Fortgange des Ge�präches, bemerkte Sokrates:

daß die Söhneeines Themi�tokles, Ari�tides, und Pe-
rifles , cine ganze Menge von Mu�iflehrern und Mei-

�tern der Reitkun�t und der Gymna�tik um �ich hatten,
auch �ich in die�en ver�chiednenFächern �ehr auszeichne-
ten; aber daß �ie nie �o tugendhaft, als ihre Väter

wurden: „Ein deutlicherBeweis,“ �ebte er hinzu, „daß
die�e Lebtern keinen Lehrer fanden, welcherim Stande

war, den Jünglingen die Treflichkeitihrer Väter bei-

zubringen.“ Anytus, der �ich mic die�en großen Män-

nern in eine Reihe �telice, fühlte, oder argwohnce die

An�pielung, Er antwortete zornig: „Du rede�t von
Andern mit einer unerträglichenDrei�tigkeie,. ESlaube

inir , �ei zurückhaltender; hier, mehr ais anderswo ,

i�t es leiht, wem man will, Gutes und Bö�es zu er-

zeigen: das mußt du ja tvi��en (),“
Zu die�en per�önlichen Be�chwerden ge�ellten �ich

noch andere, welche zu Anytus's Erbitterung beitru-

gen , und ihm mit dem größten Theile der Nazion ge-

mein waren. Jch muß �ie entwickeln, um die Haupt-
veranla��ung der Anklage gegen Sokrates zu zeigen.().

Be�tändig haben zwei Parteien in Athen be�tan-
den: die Anhänger.der Ari�tokratie, und die Freunde
der Demokratie. Die Er�tern waren fa�t immer unter-

drúckt, und begnügten �ich in den glücflichenZeiten
insgeheimzu murrenz bei den Unfällen des Staats

&

C1) Plat.in Men, t. 2, p. 94. (2) Freret's hand�chriftlicheBemer-

ungen über Sofrates's Verurtheilung.
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aber, und vorzüglichgegen das Ende des Peloponnefi-
�chen Krieges, unternahmen �ie einige Ver�uche, um

die übermächtigeGewalt des Volkes zu zer�tören. Nach
der Eroberung von Athen, übergaben die Lacedämo-

nier die Regierung die�er Stadt an dreißig Magi�trats-
per�onen , welchemei�tens aus die�er Kla��e genommen

waren, Kritias, einer von Sotfrates's Schülern,
�tand an ihrer Spibe. Fn dem Zeitraum von aht Mo-

naten , übten �ie mehr Grau�amkeiten, als vas Volk
binnen vielen Jahrhunderten geübt hatte. — Endlich
vereinigte �i eine Menge geflüchteterBürger unter

Thra�ybuls und Anytus's Anführung. Die Oligarchie
ward zer�tört, die álcte Negierungsform wicder herge-
�tellé; und, um auf die Zukunft jedem Zwi�te vorzu-

beugen, ward durcheine fa�t allgemeine Amne�tie Ver-

gebungund Verge��ung alles Vergangenenaubefohlen.
Es ward die�elbe, drei Jahre vor Sokrates's Tode,
ödffenclichausgerufen und eidlichbe�tätige (*).

Das Volk lei�tete dou Cid. Aber mic Ent�even
erinnerte es �ich: daß ihm �eine Macht war geraubt
worden; daß es die�elze wieder jed-n Augenbli>verlie-

ren Éôune; daß es in einer Arc von Abhängigkeitgegen

Lacedâmon �tehe, welches�o gern überall die Oligar-
chieeinführen wollte; daßdie vornehm�ten Bürger von

Achen ein Ver�tándniß mit jener Scadc unterhielten ,

und die�elben Ge�innungen nährten. Und, was pürde

die�e grau�ame Partei nicht unter andern Um�tänden

thun, da mitten ia dem Um�turz der Repubtik �o viel

Blut fließen mußce, um ihre Grau�amkeit zu �ât-
tigen ? «

(1) Andocyd,de my�ter. p. 12.
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Die Schmeichler des Volkes vermehrten de��en

Be�oxgni��e; und �tellten ihm vor, daß mehrere hibige
Köpfe �ich täglichmit empörender Drei�tigkeitüber das

We�en der Volksregierung ausließen; daß Sokrates,
der Gefährlich�te von Allen, weil er der Aufgeklärcte�te
�ei, ohne Aufhörendie Atheni�che Jugend mic Grund-

�äßen, welche.der Verfa��ung zuwider laufen, an�te>e;
daß man ihnmehr als einmal habe �agen hören , es �ei

un�innig, die Aemter und die Führung des Staates

Regierungsper�onen anzuvertrauen, welche ein blin-

des Locs unter dem größten Haufen der Bürger aus-

wähle (*); daß, �einen Lehr�äâßengemäß, Alcibiades
— außer dem Unglück, welches er �hon über den

Staar gedracht habe (*) — zuleßt �egar eine Ver-

�hwörung gegen de��en Freiheit �tiftete; daß zu der�els
ben Zeit Kritias und Theramenes, zwei andre �einer
Schüler , �ich nichtentblôdeten, an der Spikeder drei-

ßig Tyrannenzu �tehen; daß man endlich die�e Kek-

heit unterdrüen mü��e, deren Folgen eben �o unab�eh-
lich als unvermeidlich �ein würden.

Aber, welche Klage �ollte man gegen Sokraçes
erheben? Eigentlich hatte man ihm nur Reden vorzu-

werfen, über welchedie Ge�eße nichts be�timmehatten,
und die an und für �ich kein Verbrechenausmachten,

da �ie in keiner uothwendigenVerkindung mit den Un-

fällen, worüber man �ich beflagte, �tanden. Außer-
dem, wenn man die�e Reden zu dem cinzigen Grunde

der Klage machte, �o lief man Gefahr, die Erbictte-

rung der Parteien wieder zu erwe>en; und man war

geuöthigt, �ich wieder auf �olche Begebenheiteneinzu-

(1) Xenoph. mem. lib, 1; p.712. (2) Id. ibid, p. 713.
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la��en, über welche die Amne�tie ein völliges Still-

�chweigen anbefohlen hatte.
Der von Anycus entworfene Plan ráumte alle

die�e Bedenïen weg, und dientezugleich�einein perrons

lichen Ha��e und der Rach�ucht der Volfspartei. Werin
der Ankläger Sokrates als cinen Religionsverächcer
belangte, �o Tonnte er fichmit der Ausicht �chmeicheln
ihn ganz zu �türzen, weil das Volk immer eifrig die�e
Arten von Anklagenaufnahm (*), und indem es So-

frates mit den andern Weltwei�en vermengte, von Al-

len zu�ammen�ich überzeugthielt, daß �ie �ich nicht mit

der Natur be�chäftigen könnten, ohne das Da�ein der

Göceer zu leugnen (?). Ueberdem hatten die mei�ten
*

Richter eheinals die Wolfen von Ari�tophanes auffüh-
ren ge�ehn, und daher gegen Sokrates jenen dunklen

Eindruck behalten, weleen man ia einer großen Scadt

�o leicht befómmt, und �o �chwervernichtet(?).
Yon der anderen Seite konnte Melitus, wenn er

ihn als cinen Verführer der Jugend belangte, vermit-

tel�t einer �o unbe�timmten Angabe, nebenbei und

ohne Gefahr mancheThac�achen in Erinnerung brin-

gen, welche im Stande waren, die Richter in Har-
ni�ch zu �eßen, und die Anhänger der Volksregierung
zu er�chreen.

Das Geheimniß die�es Planes i� der Nachwelt
nicht entgangen. Ungefähr 54 Jahre nah Sofra-

tes's Tode, �agte der Redner Ae�chines, mit welchem
ichgenau bekannt war, vor dem�elbenNichter�tuhle,

vor

(1)
Plat. in Eutyÿphr, t. 1, p, 3. GG)Id. in apolog, t. x, Pp. Ig.

(3) Id. ibid. p. 19,
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vor welchemdie Sachedie�es Weltwei�en geführtward:

„Jr, die ihr den Sophi�ten Sokrates zum Todever-

urcheilt habr, weil er überwie�en ward, Kritias, einem

der dreißig Regierungsper�onen, welchedie Demokras-
tie zer�tòdrten, Unterrichtgegebenzu haben("),

“

Während des er�ten Verfahrens, hielt Sokrates

�ich ruhig; �eine Schüler aber drangen �chre>ensvoll
in ihn, den Scurm abzuwenden. Der berühmte Lye
�ias �chrieb für ihn eine rührende und zur Bewegung
der Richter �ehr ge�chi>te Redez, Sokrates erkannte in

ihr den Gei�t des Verfa��ers, allein er vermißtedie kraft
volle Sprache der Un�chuld (?).

Einer �einer Freunde, Hermogenes, batihn
ein� , an �einer Vertheidigung zu arbeiten (*). „Da-
mit ‘habe ih mich be�chäf�tiget, �o lange ichda bin,“
antwortete Sokrates; „man unter�uche mein ganzes

Leben, das i�t meine Schuß�chrift,
“

„Aber,“ erwiderte Hermogenes, „die Wahrheit
bedarf doh immer einer Unter�tÜßung ; und du weiße
�ehr wohl, wie viele Bürger �chon in un�ern Gerichts-
höfen die Bered�amkeit ins Verderben ge�türzt, wie

vieie Verbrecher�ie gerectet hac.
©

„Das i�t wahr ,

©

ver�ebte Sokrates. „Auchhabeih �chon zweimal un-

ternommen, meine Vertheidigungsgründe außfzu�eben;
aber beidemale hat der Genius, welchermich leitet,
mich davon abgelenkt: und icherkenne die Weisheic
�eines Rathes.

‘“

(1) Ae�chin. in Timarch. p, 287, (2) Cicer. de orat. lib, 1, cap.

$4, t. 1, p. 182. Diog. Laert. lib. 2, $. 40. Val. Max. lib. 6, cap- 4,

extern, n. 2. (3) Xenoph. apol. p. 701. Id. memor. lib. 4, p. 816,

Fün�ter Theil, Cec-
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„Bis ikt habe ih als der Glúcflich�teauf Erden

gelebt. Oft verglichich meinen Zu�tand mit dem Zu-
�tande Anderer, und habenie das Schick�al irgend ei-

nes Men�chen beneidet. - Soll ih warten, bis die

Kraftlo�igkeit des Alters mir den Gebrauch 1neiner

Sinne raubec, und meinen Gei�t �o �chwächt, daß fe
mir nur ünnúbße, oder dem Gram geweihte, Tage
läßt ()? Allem An�chein nach, bereiten mir die Göt-

‘rer einen �anfien �{hmerzlo�en Tod, den einzigen, wel-

chenich hâtte wün�chen köôvnen. Meine Freunde wer-

den bei meinem Hin�cheiden zugegen �ein, und weder

durch den Anblick eines �hrecélichenAuftritts uêch der

Schwächeder endenden Men�chheit leiden; �ondern ich
werde nochin meinen lebten AugenblickenKräfte genug
be�ißen, um meine Blicke auf �ie zu richten, und ihnen
die Empfindungen meiues Herzens zu erkennen zu

geben(?),
“

„Die Nachwelt wird zwi�chenmeinen Richtern
und mir ent�cheiden, Jndem �ie deren Andenken mic

Schandebelegt, wird �ie für das meinige in etwas �or-
gen, und mir die Gerechtigkeitwiderfahren la��en, daß
ih — weic entferne, meine Mitbürger zu verderben
—

Rur daran gearbeitet habe, �ie be��er zu ma-

chen(2),
“

So war �ein Gemüth Fe�timme, als er be�chieden
ward, vor dem Gerichte der Helia�ten zu er�cheinen ,

an welchesder Archonten- König die Sache úbergeben

(1) Xenoph. memor, lib. 4, p. 817. (2) Id. in apol. p. 702

(3) Id. ibid. p, 706. Id. memor. lib. 4, p. 817.
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hatte, und welchesbei die�em Rechtshandelungefähr
aus 500 Richeernbe�tand (*).

Melicus und die andern Ankläger hatten ihren
Angrif mit Mu��e vorbereitet; in ihren Klage�chrifcen,
welchevon allemZauber der Bered�amkeit unter�tßt
wurden (*), hatten �ie mit un�äglicher Kun�t viele

Un�tände ge�ammelt, welche die Richter "gegenden

Beklagten einzunehmenvermogeen. Jch will einige
ihrer Punkte anführen, neb�t den darauf erfolgten
Antworten.

Sofrates's er�tes Verbrechen. Er glaubt die

Gottheiten von Achen nicht; obgleich, nach
Dral’ons Ge�ege, jeder Yörger �chuldig i�t, �ie
zu ehren (?)

Die Antwort war leiht. Sokrates hatte oftmal
vor �einem Hau�e geopfert; oft, während der Fe�te,
chat er dies auch auf den öffentlichenAltären. Alle

Welt hatte dies ge�ehen; und auh Melitus �elb�t,
wenn er hatte darauf achten wollen (*). Aber freilich
erhob �ich der Angeklagte gegen die abergläubi�chenGe-

bräuche, welche�ich in die Religion einge�chlichenhats-
ten (©); freilichkonnte er es nicht leiden, daß man den

Göttern Haß und alle andern �chändlichenLeiden�chaf-
ten zu�chrieb (“): und �o war es leicht, ihn bei �olchen

Cca2

(1) Mém. de lacad. “des bell. lettr. t. 18, p. 83. Ob�erv. manu-

�crites de M. Fréret, fur ia condamn, de Socrate, (2) Platr, in apol,
t. 1, Þ- 17. C) Porphyr.de ab�tin. lib. 4, p. 380. (4) Xenoph. in

apol. p. 703. Id. memor. lib. 1. p-. 705, 708. Theodect. ap. Ariítocr. rhet.

lib. 2, cap. 23», t. 2, Þ: $77. (5) Plut. de gen. Socr, t. I» p. $80,

(O Plat. in Eucyplhr, t, 1, p. 6.



404 a

Men�chen anzu�chwärzen, denen eine aufgeklärte
Frömmigkeitimmer verdächtigi�t.

Melitus �ete hinzu: daß Sokrates, unter dem

Namen von Genien , fremde Gottheiten bei den Athe-
nern einführen wolle, und daß eine �olche Kühnheit die

ge�eßlicheStrafe verdiene. — Hierbei erlaubte der

Redner �ich Spöttereien úber den Gei�t, de��en gehei-
men Einfluß der Welcwei�e �ich zn empfinden

rühmte(*).

„Die�e Stimme,“ antwortete Sokrates, „i�

nichtdie Stimme neuer Gottheiten, �ondern der Göôt-

cer, welchewir �äammtlichanbeten. Jhr Alle ge�teht ,

daß �ie die Zukunft voraus�ehn , und daß �ie uns davon

benachrichtigenkönnen. Gegen Einige, erklären �ie
�ich durch den Mund der Pythia; gegen Andere, durch
ver�chiedne Zeichen; gegen mich, durcheinen Delmet-

�cher, de��en Orakel den Verkündigungenaus dem Vo-

gelflugevorzuziehen�ind: denn meine Schüler werden

bezeugen, daß ichihnen nie etwas vorausge�agt habe,
welchesihnen nichtbegegnetwäre. ©“

Hiev höôrteman von den Richtern ein Gemurmel
der Unzufriedenheit(?). Melicus hâtte es noh ver-

mehren können, wenn er bemerkt hâtte: daß, durch
die Genchmigung von Sokrates's Offenbarungen,
mau 'fruß oder �pát die Schwärmerei in einem Lande

einführen würde, wo doch �chon die Einbildungskraft
�ich �o leichterhißé; und daß Manche es �ih dann zur

Pflicht rechnenwürden , den Aus�prüchen eines be�on-
dern Gei�tes mehr als den Befehlen der Obrigkeitzu

(1) Plar. in apol. t. 1, p. 31. (2) Xenoph. apol. p. 703.
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gehorchen. Es �cheint aber, daß Melitus ‘von die�er
Gefahr nichts ahnete (*).

Sofrates's zweites Verbrechen. Er verdirbt
die Jugend von Achen. Es kam hierbei nicht auf
die Sitten des Angeklagten, �ondern auf �eine Lehre,
an; es hieß, �eine Schüler lernten von ihm nichts,
als. �ich Úber die Bande des Blutes und der Freund-
�chaft hinweg�eßen (*). Die�er Vorwurf — einzig
auf einige boshaft gedeutete Ausdrücke gegründet —

diente nur die Unredlichkeitdes Anklägerszu ent�chlei-
ern. Aber Melitus gewann �einen Vortheil wieder ,

als er einfließenließ, daß Sokrates ein Feind des Vol-

kes �ei; und uun �prach er vou den Verbindungendes

Weltcwei�en mit Alcibiades und Kritias (). Es ward

geantwortet: daß die�e Beiden �ich tugendhaft betrugen,
�o lange�ie unter �einer Leitung �tanden ; daß ihr Lehrer,-

jederzeit, die Aus�chweifungendes Er�tern getadelt
habe, und daß bei der Tyrannei des Zweiten er allein

�ich de��en Befehlen zu wider�eßen wagte.

„Ihr Alle endlich,“ �prach Melitus zu den Rich-
tern, „�eid dur das Loos angewie�en, Recht zu �pre-

chen; und durch das Loos haben Mehrere von euch
wichtigeStaatsämter bekleidet. Die�e Art der Erwäh-
lungnun, welchedochum �o nothwendigeri�, da �ie
allein unter den Bürgern eine gewi��e Gleichheiterhal-
ten fann ,

tadelt Sokrates; und, �einem Bei�piele ge

máß, achtetauchdie Jugend in Athen nicht mehrdie-
�en �icherndenGrund�tein der Verfa��ung (*).

©

Cc 3

(1) Fréret, ob�erv. manu�crit. (2) Xenoph. in apol. p, 704 Id.

memor, lib, 1, p- 719, (3) Id. memor, p, 713. ¡C4) Id. ibid.

Þ. 712,
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Sokrates aber hatte, wenn er �ich gegen einen

Mißbrauch erklärte, welcherdas Vermögen der Bür-

ger und das Schicf�al des Staates dem Zufall anheim-
�tellre, — nie hatte Sokrates dann etwas anders ge-

�agt, als was die aufgeflärte�ten Athenerdachten(*).
Außerdem konnten �olchè Reden, wie ih �hon oben

bemerft habe, niemals die Todes�trafe nach �ich ziehen,
worauf der leßte Sa6 des Anfklâgersdrang.

Mehrere Freunde Sokractes's traten laut zu �einer
Vertheidigungauf (?), andere �chrieben für ihn (?);
und Melitus hâtte untergelegen , wenn niht Anycus
und Lyfon ihm zu Hülfe gekommenwären (*). Man

erinnert �ich noch,daß der Er�tere den Richtern geradezu
vor�tellte: entweder hätte der Angeklagte nicht an ihren
Gerichtshofgewie�en werden mü��en, oder �ie müßten
ihn zum Todeverurtheilen , weil �on�t, wenn er los ge-

�prochen würde, ihre Kinder nur um de�to eifriger �ei-
ner Lehre anhängen würden (2).

Sokrates vertheidigce �ich, um dem Ge�ese zu

gehorchen(*); aber es ge�chah mit der Ent�chlo��enheit
der Un�chuld, und mit der Würde der Tugend. Jch
will hier einige Züge aus der Rede anführen, welche
�eine Vertheidiger, urid vorzüglichPlacon, ihm in den

Mund legen; �ie werden zur Entwickelung �eines Cha-
rakcers dienen.

„Jh er�cheine zum er�tenmal in meinem. Leben
vor Gericht, obgleichih über 70 Jahre alt bin; da-

her i�t die Art des Vortrags, die Form, und Alles

(1) TI�ocr. areqp. tt. 1, p. 322, (2) Xenoph. in apol. p. 70s.

C3) Id. ibid. p. 701. (43 Plat. in apol. t. 1, Pp. 36. (CS)Hd. ibid.

Pp. 29. (6) Id. ibid. p. 19.
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hier neu für mi, Jch werde hier eine fremde
Sprache reden; ich bicte euch al�o, mehr auf meine

Gründe, als auf meine Worte zu achten. Denneure

Pflicht i�t es, das Rechtzu unter�uchen; und die mei-

nige, die Wahrheiczu �agen (*).
“

Nachdemer �ich über das Verbrechen der Gottlo-

�igkeit gereinigec hatte (*), ging er zu dem zweiten Punkt
der Anklage úber. „Man behauptet, daß ich die

Atheni�che Jugend verderbe: man nenne al�o einen

meiner Schüler, den ih zum La�ter verführt habe ().

áFch�ehe hier mehrerein die�er Ver�ammlung ; laßt �ie
auf�tehen, laßt �ie zeugen gegen ihren Verführer (O!
Oder hält noch eine gewi��e Achtung �ie zurü>; wie

kömmt es, daß ihre Väter, ihre Brüder, ihre Ver-

wandten, nicht in die�em Augenbli> die Strenge der

Ge�eße gegen mich aufrufen? Wie kömmt es, daß
Melitus ihr Zeugniß verab�äumt hae? Daher, weil

�ie, �tatt michanzuklagen, �elb�t zu meiner Vertheidi-
gung �ich angeboten haben.

“

„Nicht die Verläumdungen eines Melitus und

Anytus werden mir das Leben ko�ten (°); �ondern der

Haßjener eitlen und uugerechtenMen�chen, deren Un-

wi��enheit und La�ter ich enUarvte: die�er Haß, welcher
�chon �o viele reht�cha��ene Men�chen hingeopferthat,
und nochmehrerehinopfernwird. Dennich darf mir

nicht �chmeicheln,daß er dur meinen Tod �ich �tillen
wird. “

Cc 4

(1) Plat. in spol. t. 71, p. 17. (2) Xenoph. in apol, p. 703, (3) Id

Ibid. p. 704 (4) Plat, in apol. p. 33. (5) Id. ibid. p. 28.
°*
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„Ich zog mir die�en Haß zu, da ih den Sinn ei-

ner Antwort der Pythia ergründen wollte (*), welche
mich den Wei�e�ten unter den Men�chen genannt hat-
te.“ Hier ließen die Richter ihren Unwillen hören (*).
Sokrates fuhr fort: „Jch er�taunte über die�es Ora-

kel; und befragte, in den ver�chiednenBürgerkla��en,
diejenigen, welcheeines ausgezaäichnetenRufes geno�-
�en: überall aber fand ich nur Einbildungund Heuche-
lei, Jch �uchte ihnen einige Zweifel über ihre Verdten-

�te beizubringen, aber machtemir dadurch unver�öhn-
licheFeinde: ich �chloß al�o, daß die Weisheit nur der

Goccheit angehört, und daß das Orakel, wenn es

mich zum Bei�piele auf�tellte, dadurchhat zeigen wol-

len, der wei�e�te Men�ch �ei der, welcher es am min-

de�ten zu �ein glaubt (2),
“

„Sollte man mir vorwerfen, daß ih �o viele

Jahre zu �o gefährlichen Unter�uchungen angewandt
habe; �o würde ich antworten, daß man weder das Le-

ben noch den Tod achten muß, �obald man den Men

�chen nüßlich �ein faun. Jch glaubte mich berufen,
�ie zu unterrichten; ichglaubte, vom Himmel �elb�t da-

zu ge�andt zu �ein (). Jch bin ehemals mit Gefahr
meines Lebens an den Orcen �tehen geblieben, wohin
un�re Feldherren michbei Amphipolis , bei Poridáa,
bei Delium ge�tellt hatten; noh uner�chrocfener muß
ich den Po�ten behaupten , welchendie Götter mir uùd-

ter euh angewie�en haben. Ich fann ihn nicht ver-

la��en, ohne gegen ihren Befehl ungehor�am zu �ein,
ohne mich in meinen eigenen Augen zu erniedrigen (®),“

(7) Plat. in apol. t. 1, p. 21, (2) Kenoph, in apol, Pp. 703.
C3) Plat, ibid. p. 23. (4) Id, ibid. p, 39, (5) Id. ibid. p. 28.
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„Jch werde noh weiter gehn. Wenn ihr mich

heute los�pracher mit dem Bedinge, daß ich künftig

�chweigen foll (*); fo würde i euh �agen: © meine

Richter! ich liebe und ere, eurh �icherlich, aber Gott

mujè 1h mer gegorchenals euch, So lange ich leben

werde. kann ich michtanders-, ih muß ineine Stimme

wie eheina!s erheben, und Allen, die mir vorkommen,
�age: Schäàmet ihr euch nicht, dem Neichthume und

der Ehre nachzujagen, während ihr die Schäßbeder

Wahrheic und der Weisheit verab�äumet, wodurch
doch eure Seele �ich ver�hönern uud vervollkommnen

�oll? Jch würde �ie dur Bitten und durch Fragen
in Unruhe �eben; würde �ie über ihre Verblendung,
oder ihre Scheintugenden be�châmen.; und würde ihnen
zeigeu, daß�ie in ihrer Achtung �olche Güter obeuan

�tellen, welchenur Verachtung verdienen.“

„Sehet! das �chreibe mir die Gottheit vor, unun-

terbrochenden Jünglingen, den Grei�en, den Bür-

gern, den Ausländern, zu verfündigen. Und da mein

Géhor�am gegen die�en Befehl für euh die größte
Woßh�lthati� ;. �o werdet ihr, wann ihr mich tôdtet , die

Gabe des Gottes verwerfen,und werdec Keinen, nach-
her wiederfinden, dèn ein �olcher Eifer be�eelc. Für
eure Sache al�o �treite ichheute, indem ich die meinige
zu vertheidigen �cheine. Denn endlich,Anytus und

Melitus können michwohl verläumden, mich verban-

nen, mir das Leben rauben; aber �chaden können�ie
mir niche: �ie �ind mehr zu bedauern als ih, weil �ie
ungerecht�ind (?).“

Cc5

(1) Plat. in apol, t. 1, p. 29, (2) Id. ibid. p. 30.
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„Um ihren Angri��en zu entgehen, habe ih niché
nach dem Bei�piele andrer Angeklagten,heimlicheWe-

ge, oder ôffentlicheBitten angewandt. Jch habe euch
zu �ehr geachtet, als daß ih dur< meine Thränen, oder

durch djeThränenmeiner Kinder und meiner um mich
ver�ammelten Freunde bei euch hätte was ausrichten
wollen (*). Jn dem Schau�pielhau�e muß man das

Mitleid durchrührendeBilder aufregen; hier aber muß
die Wahrheit allein reden. Jhr habetfeierlichge�chwo-
ren, nach den Ge�eßen zu urtheilen; wenn ih eu< nun

zu einem Maineide veranlaßte, �o wäre ich in der That
der Gottlo�igkeit �chuldig. Aber, inniger als meine

Gegner von dem Da�ein der Gottheit Uberzeugt,über-

gebe ih mich ohne Furcht �o wohl ihrer als eurer Ge-

rechtigkeit(?).“€

[Urtheils�pruch über Sokrates] So-

kFraces's Richter waren mei�tens gemeine Leute ohne Ein-

�ichten und ohne Grund�äáge. Einige nahmen �eine

Standhaftigkeit für eine Beleidigung; die Anderen em-

pôrte das Lob, welcheser �ich �elb�t beilegte(*). Es

erfolgte ein Urcheils�pruch, wornach er für �chuldig und

überwie�en erklärt ward. Seine Feindeerhielten die�en
Aus�prach uur durcheinige Scimmen (*)mehr ; �ie hât-
ten noch wenigere bekommen, und wären �ogar �elb�t
in Strafe verfallen, wenn er �ich die gering�te Mühe
zur Gewinnung �einer Richter gegebenhätte (*).

(1) Plat. in apol, t. 1, p. 34 Xenoph. memor. Lb. 4, p. 804

(2) Plat. ibid. p. 35« Xenoph. ibid. lib, 1, p. 722. (3) Xenoph,
ibid. p. 707. (4) Plat. ibid. p. 36. (5) Xenoph, ibid, lib, 4

PP: 804.



41

Nach der Atheni�chenRechtsverfa��ung, brauchte
es ein zweicesUrtheil, um die Strafe zu be�timuten (*).
Melitus hatte in �einer Anklage auf den Tod gedrun-
gen. Sokrates konnte zwi�chen einer Geldbuße, der

Landesverwei�ung,oder einem ewigen Gefängniß wäh-
len. Er nahm wieder das Wort, und �agte: Er wär-

de �ich für �trafbar erfläáren , wenn er �ich die gering�te
Strafe (©) zuerkennte(*); im Gegentheil habe er dem

Staate große Dien�te gelei�tet, und verdiene auf ôfent-
liche Ko�ten im Pryÿytaneum erhalten zu werden (?).
Bei die�en Worten traten go Richter, welchebisher
für ihn ge�timmt hatcen, dem Ge�uche des Anklägers
bei (‘). Das Todesurcheil ward gefällc; und es bes

�timmte, daß der AngeklagtedurchGift �ein Leben en-

‘digen �olle.

Soërates hôrte es mit der Ruhe eines Mannes an,

welcher �ein ganzes Leben hindurchzu �terben gelernt
hatte (*). Yuneiner dritten Rede, trô�tete er diejenigen
Richter, welcheihn losge�prochenhatten; indem er be-

merfce, daß dem recht�chaffenen Men�chen nichts Trau-

riges, weder in �ei;::-m Leben, noh nach �einem Tode,
begegnenkann (*). Seinen Anklägernund�einen Ver-

urtheilern �tellte er vor , daß �ie unaufhörlih den Vor-

(1) Cicer. de orat. cap. $4, t. 1, Þ. 182. (*) Platon zufolge (in

apol, t. 1, p. 38,) ließ Sokrates es �ich gefallen , eine geringe Geld-

�trafe vorzu�chlagen; wofür Einige �einer Schüler, und unter aux

dern Platon, Bürg�chaft lei�ien �ollten. Andre Schrift�teller be-

haupten das Nehmliche (Diog. Laert. lib. 2, 6. 41). Jndeß läßt Xe-

nophon ihn �agen : er dune, ohne �ich für einen Verbrecher zu er-

flâren , �ich nicht die minde�te Strafe zuerkennen. (2) Plat. in apol,
t. 1, p.37. Xenoph. in apol. p. 405, (3) Plat. ibid. (4) Diog. Laert,
lih. 2, $. 42, (5) Plat, in Phaedon, t. 1, p. 64 67: (6) Id, im

apol. p. 41.
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wúürfenihres Gewi��ens (*)und dem Tadel der Men�chen
ausge�eßt �ein würden; daß für ihn der Tod ein Gewinn

�ei, und er deshalb nicht gegen �ie zurne, obgleicher

�ich über ihren Haß zu be�chweren habe. Er �chloß mit

die�en Worten: „Esi�t Zeit, daß wir gehen: ichzum

Tode, ihr zum Leben, Wen von uns das be��ere
Schick�al crift, kann nur die Gottheit wi��en (?),“

Als er aus dem Gerichtehau�e trat, um �ich in das

Gefängniß zu begeben, �ah man keine Veränderung
weder auf �einem Ge�ichce, noch in �einem Gange. Zu
�einen Schülern , die neben ihm in Thränen zerflo��en,

�agte er: „Aber warum weinet ihr denn er�t heut?
Wußtet ihr es nicht, daß die Natur, als �ie mir das
Leben gab, michzugleichverurtheilte es zu verlieren ?“

„Was mich �o tro�tlos macht,“ rief der junge Apollo-

dor, in der Verwirrung �einer Betrübniß: „i�t, daß
du un�chuldig �tirb�t,“ „Wollte�t du denn lieber,“ ant-

wortete ihm Sokrates lächelnd, „daß ich �trafbar �tür-
be? ‘ Er �ah Anytus vorbeigehen, und �prach zu �ei-
nen Freunden : „Wie er �o �tolz über �einen Triumph
i�t! Er weiß nicht, daß der Sic. immer dem Recht-
�chaffenenverbleibt (2).“

Am Tage nach �einer Verurtheilung bekränzte
Apollo's Prie�ter das Hintertheil des Schi��es, welches
jährlich die Opfer der Athener nach Delos bringt (*).
Von dem Augenbli>e die�er Feierlichkeitbis zur Rück-

kehr des Schiffes, verbeut das Ge�eß, ein Todesur-

theil zu voll�tre>en.

(1) Xenoph. in apol. p, 705. Plat. in apol. t. 1, p. 39. (2) Plat.

ibid. p. 40, 42. (3) Xenoph. ibid. p. 706. (4) Plat, in Phaedon,

t.1, p. $8.
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Sokrates brachte zo Tage im Gefängniß zu ).
Stets waren �einé Schüler um ihn, welche,zum Tro�t
in ihrem Schmerz , alle Augenblickkamen , nocheinen

Blick, nochein Wort von ihm zu holen; und welche
jeden Augenblicfglaubten, die�e Blicke und Worte zum

leßtenmal empfangen zu haben.
Eines Tages beim Erwachen �ah er Kriton bei

�einem Becce �isen (*?); einen �einer geliebte�tenFreun-
de. „Du bi�t früßer, wie gewöhnlich, hier,“ �agte
er zu ihm; „oder i�t es niht mehr frühe?“ „Noch
�ehr,“ antwortete Kriton, „noch die er�te Dâmme-

rung.“ Soërates. „Mich wundert, daß dir der Ker-

kermei�ter hat aufinachenwoilen.“ Zriton. „Erfenunt

mich �hon, Sokrates, weil ih �o ofr herlemme. Auch
i�t er mir einigen Dank �chuldig,“ Soër. „Kömm�t
du denn eben, oder bi�t du �hon langehier?“ Bric.

„Schon ziemlichlange.“ SoŒr. „Und warum haf
du michnichtgleichgewect, �ondern dich �o �ill neben

mir ge�eßt ?“ Krit. „Ach, ichhätte dichnichtween
möôgen. Mic Bewunderung �ah ih dich �chon lange
an, wie du �o �üß �chlief�t; und die�e �üße Empfindung
mogee. ich nicht �tóren. Ofr habeichvorher �chon dich
in deinem ganzen Leben wegendeiner Seelenruhe glück-
lichgeprie�en; aber nie mehr als ißt bei deinem gegen-

wärtigen Schick�al : weil du es �o leichtund gela��en
ertrâg�t.“ Sofkr. „Es wäre ja �händlich, �o alt zu

�ein, und dennochzu murren, wenn man nun endlich
einmal �terben �oll. Aber was bringt dich �o frühe
her?“ Krit. „Ach, ich komme mit einer traurigen
Nachricht! Traurig, nichefür dich, wie ich wohl �e-

(D)'Xenoph. memor, lib. 4. p. 816. (2) Plat. in Crit. t. 1, p- 43,
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he; aber für mi und alle deine Freunde traurig und

nieder�hlagend. Für mich wenig�tenskann es keine

{merzhaftere Nachrichtgeben.“ Sokr. „Was denn

für eine? J�� das Schif aus Delos zurü> gekom-
men?“ KFKric. „Noch i�t es uichthier, Aber einige
Leute, die von Sunium kommen, haben es ge�tern
Abend dort gela��en. Nach ihrer Nachrichti�ts gewiß,
daß es nochheute kômmt; und dann, Sokrates, mor-

gen
— mußt du �terben.“ Sokr. „Glück zu, Kri-

con! Wollens die Götter �o, �o �ei es (*)!“

Nun�tellte Kriton ihmvor , daß, da er den Ge-

danken an, �einen Verlu�t durchaus nichtertragen kônne,
er mic einigen Freunden den Ent�chluß gefaßt habe,
Sofrates aus dem Gefängniß zu retten; daß die Maaß-
regeln für die folgende Nacht getroffen wären; daß
es nur einer geringen Summe bedürfe, um die Wache
zu be�tehen, und ihre Ankläger �chweigen zu machen;
daß für ihn in The��alien ein ehrenvoller Aufenthalce
und ein ruhiges Leben bereit �tänden; daß er ihre Bit-

ten nichtab�chlagen könne, ohue gegen �ich �elb�t un-

redlichzu handeln, und gegen �eine Kinder, welcheer

in Noth zurückla��enwürde, und gegen �eine Freunde,
welchenmai ewig vorwerfen würde, daß._�ie ihr Ver-

mögen richt für die Rettung �eines Lebens hätten auf-
opfern wollen (*).

„O mein lieber Kriton!“ antwortete Sokrates,
wenn. nur dein Eifer den Grund�äßen gemäß wáre,

(*) Kriton glaubte, das Schif würde no< an dem Tage im Pi-

râeus einlaufen'; aber es langte er�t am folgezden an, und Sokra-

tes's Tod blieb noch un einen Tag aufge�choben. (1) Plar. ir. Crit,

t. 1, Þ. 44.
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welcheih mein ganzes Leben hindurchbefolgt habe,
und zu deren Verla��ung michdie furhtbar�ten Schrek-
bilder und alle Quaalen nie vermögenwerden (")!“

„Zuförder�t mü��en wir die Vorwürfe, welchedu

von den Men�chen befürchte�t, ab�ondern. Du weißt,
daß man �ich niche �onderlichum das Gerede der Menge
zu befümmern hat, �ondern nur um das Urtheil des Ei-

nen , der úber Recht und Unrechtzu urtheilen ver�teht ,

Und de��en Ent�cheidung nichts anders als die Wahrheit
�elb�t i�t). Auch mü��en wir die Be�orgniß ab�on-
dern, welchedu mir in Ab�icht meiner Kinder erregen

will�t; �ie werden ja von meinen Freunden die Unter-

�tüßung erhalten, welchedie�e mir �elb�t heute �o edel-

müchig anbieten (*). Die einzige Frage al�o bleibt:

Ob es Récht oder Unrecht�eiu würde, wenn ih wider

Willen der Athener mein Gefängniß zu verla��en
�uchte (9.

„Sind wir nichtoft darüber einig geworden, daß
es in keinem Falle erlaube i�t, Unrechtmit Unrechtzu

vetgelten (* )? Haben wir nicht auch das für wahr er-

kannt, ‘daß die er�te Pflicht des Bürgers darin be�teht,
den Ge�eßen zu gehorchen, ohne daß irgend ein Vor-

wand uns davon entbinden kann? Hießedas nun aber

nicht, ihnen alle Kraft rauben, und �ie ganz vernich-
ten, wenn man �ich ihrer Voll�ire>ungwider�eßte?

Hatte ichmichüber die Ge�zbe zu be�chweren, �o war

ich ja frei, �o konnte ichja nachandern Gegenden hin-
wandern (‘); aber bis ißt habeih ihnen mit Vergnügen

(1) Plat. in Crit. t. 7, p. 46. Xenoph, in apol. p. 70s. (2) Plart.

ibid. p. 48. (3) Id. ibid. p. 54, (4) Id. ibid, p. 48. (5 Id.

ibid, p, 49, (© Id, ibid. p. 51.
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gehorcht, habe tau�endmal die Wirkungen ihres Schu-
hes und ihrer Wohlthat geno��en. Und nun, weil �ie
von einigen Men�chen zu meinem Verderben gemiß-
brauchtwerden, �oll ih, um mich an die�en lebtern zu

rächen,die Ge�eße �elb�t zer�tôren, und gegen mein Vas

terland, deren Stuben �ie �ind, michauflehnen!
“

„Ferner, hatten�îc mir �ogar einen Ausweg o�fen

gela��en. Es �tand in meiner Mache, nach dem er�ten
Urcheiledie Strafe der Landesverwei�ung zu wählen;
ichbabeein zweites Urtheil fällenla��en, und laut ge-

�agt, daß ih den Tod der Verbannung vorzöge (*).
Undißt �ollte ich, meinem Worte und meiner Pflicht
ungetreu, entferuten Näzionen die�en Sokrates dar-

�tellen, als einen Verbannten, Geächteten, als den

Zer�törer der Ge�ete, und den Feind der obrigkeitlichen
Gerwalc: um nocheinige wenige Tage in Schwächlich-
keit und Schandezu verleben? um das Andenken mei-

ner Unvernunft und meines Verbrechens dort fortzu-
pflanzen; und um nie mehr die Namen der Tugendund

der Gerechtigkeitauszu�prehen , ohne �elb�t zu errô-

then, und ohne mirdie bitter�ten Vorwürfe zuzuziehn?

Nein! mein geliebterFreund, laß es �o gut �ein; laß
michden Weg gehen, welchendie Gottheit �elb�t mich
leitet (?)!

©

Zwei Tage nach die�er Unterredung E), begaben
�ich die Elfmänner, weichedie Hinrichtung der Verur-

theilcenzu be�orgen haben, frühe in ‘das Gefängniß,
um ihn von �einen Ketten zu entladen, und ihm anzu-

fündigen

(1) Plat. in Crit. t, 1, p. $2. (2) Id. in apol. t. 1, p. 54. (3) Id.

ibid. p. 44.



R 417

fündigen, daß der Augenbli> �eines Todes da �ei ().

Mehrere �einer Schüler traten bald nachher ein: ihret
waren ungefährzwanzig; �ie fanden �einèGattinn Xane

chippe bei ihm, mic dem.jüng�ten Kinde auf ihrem Ar-

me. Als �ie die�elben �ah, rief �ie mit Schluchzen‘und

Thränen: „Da kommendeine Freundez ach, zumleb-
tenmale!“ Sofrates bat Kriton, �e nah Hau�e
bringenzu la��en, und fa�t mit Gewalt riß man �ie von

ihm, wobei �ie auf das �chmerzhafte�te �chrie und �ich
das Ge�icht zer�chlug(*).

Niemals hatte er �ich �einen Schülern�o gela��en,
�o muthvollgezeigt; �ie konnten ihn nicht �ehen, ohne
von Schmerz niedergedrü>c, ihn uicht hôren, ohne
von Vergnügendurchdrungen zu werden. Jundie�er

lebten Unterredung, �agte er ihnen: Niemand dürfe

�einem Lebenein Ziel �eßen; wir wären auf die Erde,
wie auf cinen Po�ten, ge�telle, welchenwir nichtohne
Erlaubniß der Götter verla��en dürften (). Er habe
�ich in ihren Willen ergeben: Und �ehne �ih nach den

Augenblick, der ihn zu dem Gläcfe bringen würde,
de�en er durch �cin Betragen �ich würdigzu machenge-

�trebt hâtte (). Munging er zu dem Lehr�as von der

Un�terblichkeitder Seele über, be�tätigte ihn durch eine

Menge von Bewei�en , und recötfertigte�eine Hofnun-
gen daruber. „Sollten aber auch,“ �agte er, „die�e

Hofnungennichtgegründet �ein; �o haben er�tlich die

Aufopferungen, welche�ie forderten, michnicht gehin-
derc, der glüflich�teMen�ch zu �ein ; und dannentfer-

(D) Piat, in Phaedon. f, î, Þ. $9. (2) id. ibid, p. 6, (3) Id

ibid. p. 62. (4) Id. ibid. p, 67, 68.

Fünfter Theil, Ds
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nen �ie von mir ißt die Bitterkeit des Todes, und ver-

breiten über meine lesten Augenblie eine reine und

unaus�prechliche Wonne (*),““
„Weral�o ,“ fuhr er fort, „den Wollu�ten ent-

�agte und �eine Seele zu �chmücken�uchte, nicht mie

fremdem Schmucke, �ondern mic dem ihr eigenthümli-
chen, nehmlichmit der Gerechtigkeit, der Mäßigkeic
und den andern Tugenden;z der kann voll fe�ten Ver-

trauens und geruhig die Stunde �eines Hin�cheidens er-

warten. Jhr werdet mir folgen, wenn eure Stunde

gekommeni� ; die meinige nähert �ich: und, um mich
des Ausdrucks eines un�erer Dichter zu bedienen, ich
höre �chon ihre rufende Stimme.“

„Ha�t du uns nichtirgend Etwas in Ab�icht deiner

Kinder und deiner Angelegenheitenaufzutragen? ©

fragte ihn Kricon. „Jch wiederholeden Rath, wel-

chenicheuchoft gegebenhabe,“ antwortete Sofraces:

„Sammelt euch einen Schas von Tugenden. Befol-

get ihr die�en Rath, �o bedarf ich eurer Ver�prechungen
nichtweiter; verab�äumetihr ihn, �o würdendie�e doch
meiner Familie unnüß �ein (?).“

Erging hieraufin ein kleines Gemach, um �ich
zu boden; Kriton folgteihm. Seine andern Freunde
be�prachen �ich über die Worte, welche�ie ißt gehört
hatten, und über den Zu�tand, worein �ein Tod �ie ver-

�eben würde; �ie �ahen �ich bereits wie verwai�et an, be-

jammerten den Verlu�t des be�ten Vaters, und weinten

nicht �owohl über ihn, als über �ih �elb�t, Man

brachteihm �eine drei Kirder, wovon zwei in noch �ehr
zartem Alter waren; er ertheilte den Frauen , welche

(1) Plat. in Phaedon. t, 1, Þ. 91, 114, (2) Id. ibid, p, 11s.
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�ie hergeführthatten , einige Befehle, �chi>kte�ie dann

zurück,
und begab �ich wieder zu �einen Freunden (*).

Einen Augenblif darauf trat der GSefangenwär-
ter herein. „Sokrates,“ �prach er zu ihm, „ich er-

warte von dir nichtdie Verwün�chungen, welche �on�t
diejenigen gegen mich aus�toßen, deen ichmelde, daß
es Zeit if das Gift zu nehmen. Da ich niemals Je-
mand hier �ah, der �o muthvoll und �o �anft war wié

du; fo bin ich überzeugf, daß du nicht auf mich zürn�k,
und mir niche die Schuld deines Unglückes beimi��t;
du fenne�t de��en Urheber nur zu gut. Lebe wohl, �u-
chedichder Norhwendigkeitzu unterwerfen!“ Seine

Thränenge�tatteten ihm kaum �o weit zu reden; und er

trat ip einen Winkel des Gefängni��es, um ohneZwang
auszuweinen. „Lebe wohl,“ antwortete ihm Sofkrd-

tes, „ich werde deinem Rache folgen.“ Und, indem

er �ich gegen �eine Freunde wandte, �agte er ihnen:
„Wie gutmüthigdie�er Mann i�t! Während ich hier
war, famer zuweilen , mit mir zu reden. . . . . See

het, wie er weint, . . . « Kriton, wir mü��en ihm
gehorchen. Man bringe den Gifc, wenn er fertig i�t ;
und ifer dies nicht, �o bereite man ihn aufe balde�te! ©

Kriton wollte ihm vor�cellen, daß die Sonne noch
niht untergegangen �ei; daß Andere die Freiheit erhal-
ten hâtten, ihr Leben nochum einige Stunden zu ver-

längern. „Sie hatten, wenn �ie oies thaten, ihre Ur-

�achen,“ �agte Sokrates; „und i) habe die meinigen,
um anders zu handeln (?).<

Kriton ertheilte die nôthigen Befehle; und, als

�ie vollzogenwaren , brachteein Bedienter den Todes-

Dd 2

(1) Plat. in Phaedon. t. 1, p, 116, 117. (2) Id. ibid. p. 116.
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becher. Sokrates fragte, was er zu thun habe. „Auf
und niedergehen,nachdemdu das Gift getrunken ha�t,“
antwortete der Men�ch, „und dichauf den Rücfen hin-
legen, wenn deine Füße anfangen �chwer zu werden.“

Nun, ohne �ein Ge�icht zu verändern, und mic fe�ter

Hand, ergrif er den Becher, betete zu deu Göttern,
und febte ihn an den Mund.

Jn die�em fürchterlichen Augenbli> ergrif Be-

klemmung und Ent�eßen alle Seelen, und unwi!lfkühr-
licheThränen flo��en aus Aller Augen: um �ie zu ver-

bergen, warfen Einige den Mantel übcr ihr Ge�iché;
Andere �prangen plôsvlichauf, um �ich �einem Anblick

zu entzießen. Als �ie aber nun wieder auf ihn �ahen,
und fanden, daß er den Tod ißt im Bu�en trage; da

mußte ihr zu lange zurüfgehaltener Schmerz ausbre-

chen, und ihr Schluchzenverdoppelte �ich bei dem lau-

ten Ge�chrei des jungen Apollodor, der den ganzen

Tag hindurchgeweint hatte, und nun das Gefäángniß
mic fürchterlichemGekrei�ch erfüllte (*). „Was mache

ihr doch, meine Freunde!“ fagte ihnen Sokrates ganz

‘gela��en. „Jh hatte die Weiber entfernt, um �ol-

cheUnmännulichkeitennicht anzu�ehn. Sammelt euren

Much! Jh habeimmer �agen héreñ : der Tod mü��e
mit guten Vorzeichenbegleitet �ein.“

Sudeß fuhr er fort, auf und abzugehen; �o bald

er die Schwere in �einen Füßen ver�pürte, legteer �ich
auf das Bere, und wielte �ich in �einen Mantel. Der

Bediente zeigte den Um�tehendenden allmähligenFort-
�chritt des Giftes. Son war Todeskälte in den Fú-
ßen und den Lenden ; �chon wollte �ie �ich in das Herz

C1) Plat, in Phaedon. t. 1, p. 117.
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ein�chleichen, als Sokrates �einen Mantel auf�chlug,
und- zu Kricon �agte: „Wir �ind Ae�kulapen einen Hahn
�chuldig; vergiß nicht, ihm dies Gelübde zu brin-

gen (e „EE �oll ge�chehen,“ antwortete Kricon;z
„aber ha�t du nicht �on�t noch etwas uns aufzutragen ?““

Er antwortete nicht mehr; einen Augenblick darauf
machteer eine kleine Bewegung: der Bediente de>te

ihn auf, empfing �einen leßten Blik, und Kriton

drüú>re ihm die Augen zu.

So �tarb der Gotcesfürchtig�te, der Tugendhafte-
�te und der Glücflich�te unter den Men�chen (*"); der

Einzige vielleicht, welcher ohne Furchc eines Wider-

�pruchslaut �agen konnce (*): „Nie habe ih weder in

meinen Worten noh in meinen Handlungen, die ges

ring�te Ungerechtigkeitbegangen(**).“

(*) Die�es Thier ward Ae�fulapen geopfert. Œomp. Fe�tus de
fignif. verb. lib. 9, p. 189,) (1) Plat, in Phaedon, t. r, p.118. Xe-

noph, memor. lib. 4, p. 818. (2) Xenoph,ibid. lib, 1, p. 721 lib,
4+ Pp: 805. (**) Man . die Anmerk, 10 hinten,

Dd 3
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Acht und �ehzig�tes Kapitel.

Fe�te und My�terien zu Kleu�is.

Jh werde hier von dem wichtig�ten Haupt�tück der

Atheui�chen Religion reden: von jenen My�terien,
deren Ur�prung �ich in die Nacht der Zeiten verliert ;

deren Feierlichkeitennicht minder Schre>en als Ehr-
furchteinflößen; und deren Geheimniß nie entde>t

worden i�t, außer von einigen Wenigen, welchedann

�ogleich dem Tode und der allgemeinenVerwün�chung
Übergebenwurden (*). Denn das Ge�eß begnügt �ich
nichénit dem Verlu�te ihres Lebens und der Einzie-
hung ihrer Güterz eine öffentlichaufge�tellte Schande
�áule muß no< das Andenken von ihrem Verbrechen
undkvon de��en Be�trafung verewigen (?).

Unter allen My�terien, welchezu Ehren ver�chie-
dener Gottheiten errichtet�ind, giebt es feine berühm-
teren, als die My�terien der Göttinn Ceres. Sie

�elb�t �oll die Ceremonien dabei angeordnet haben.
Während �ie den Erdball durch�treifcee, um ihre von

Pluton encführte Tochter Pro�erpina aufzu�uchen,
kam �ie in die Ebene von Eleu�is; und gerührt über die

hier geno��ene Aufnahme, ertheilce�ie den Einwohnern
zweiausgezeihneteWohlthaten: die Kun�t des Aer-

(1) Meur�, in Eleu�. cap. 20 (2) Andoc, de myft.’ p. 7
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baues, und die Kennétniß der geheiligten Lehre(*).
Man �agt ferner: es wären die kleinen My�terien,
welche zur Vorbereitungder großen dienen, aus Ge-

fälligfeit gegen Herkules errichtetworden (?).
Aber wir la��en dem Pöbel �olche leere Volks�a-

gen ; viel unwe�entlicheri�t es, die Stifter die�es Reli-

gions�y�tems kennen zu lernen / als de��en Zwezu er-

gründen. Man behauptet: überall, wo die Athener
die�es Sy�tem einführten, habe es den Gei�t der Ein-

tracht und der Men�chlichkeitverbreitet (?); es reinige
die Seele von ihrer Unwi��enheit. und von ihren Flek-
ken (*); es ver�chaffe den Men�chen den be�onderen
Bei�tand der Götter (®), die Mittel zur volllommen-

�ten Tugend, die �üßen Gefühle eines un�träflichen Le-

bens (“), die Hofnung eines �anften Todes und einer

gränzenlo�en Glü�eligkeit (). Die Eingeweiheten
werden einen ausgezeichnetenPlag in den Ely�ei�chen
Gefilden einnehmen(?); werden �ich eines reinen Lich-
tes erfreuen (°), und in Gemein�chaft der Götter le-

ben (‘°); während die Andern, nachihremTode, Orte
der Fin�terniß und des Enc�egensbewohnen müß
�en (")

Dd 4

(1) I�ocr. paneg, t. 7, Pp, 132. Ari�tid, Eleu�. orat. t. 1, p. 450.

(2) Meur�, in Eleuß. cap, 5, (3) Cicer. de leg. lib. 2, cap, 14, t. 3,

Pp. 148. Diod. Sic. lib. 13, p. 155. (4) Augu�tin, de trinic. lib, 4, cap,

Io, t. 8, P. 819. Procl. in rep, Plat. p. 369. ($) Sopat, divi�. quac�t.
t, 1, p. 370. (6) Id. ibid. p, 335. (7) I�ocr. ibid, Cicer. ibid. Cri-

nag. in anthol, lib. 1, cap. 28, (8) Diog. Laert. lib. 6, $. 39. Axi-

och. ap. Plat, rt. 3, p. 371. (9) Pindar. ap. Clem. Alex. �trom. lib. 3,

p- '$18. Ari�toph, in ran. v. 155, 457. Spanh. ibid, p. 304. Sophocl,
ap. Plut. de aud. poct. t. 2, p. 21, (10) Plat, in Phaed. t. 1, p.

69, 81, (11) Id, ibid p. 69, Id, in Gorg, t. 1, Þ- 493- Id. de rep,

t, 2, p- 363, Ari�toph, in ran, v. 145. Spanh, ibid. Pau�an. lib. 10,

Cap. 13» pe 876.
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Um hierin �icher zu gehen�trômen die Griechen
von allen Gegendenhet nah Eleu�is, und �uchen dort

um das Unterpfand der ihnen ver{-rochenenSeligkeit
nach. Schon in dem zarte�ten Kindesalter, werden

die Athener zu der Einweihung zugela��en (*); und die

vie Theil daran nahmen, verlangen die�elbe vor ihrem
Tode (*). Denn, die Drohungen, und die Schilde-
rungender Strafen jenes Lebens, welchevorherals ein

Gegen�tand des Ge�pôttes ange�ehen werden, machen
alsdaun einen tiefern Eindru> auf die Gemüther, und

er�chüttern �ie mic einer Furcht, welchebisweilen bis

zum Schwach�inn geht (?).
Judeß glaubeneinige aufgeklärtePer�onen einer

�olchen Verbrüderungnichezu bedürfen, um tugend-

haft zu �ein. Sokrates wollte uie in die�elbe treten;

und die�e Weigerung erregte einigen Zweifel in Ab�icht
�einer Relizion (*). Eines Tages ward in meiner Ge-

genwart Diogenes aufgefordert, �ich zu dem Bunde

zu ge�ellen; er ankwortete: „Der berüchtigteRäuber

Pacàâcion erzielt die Einweihung; Epatninondas und

Azge�ilaus �uchten nie darum an, Könnte ih nun wohl
glauben, daß der Er�tere �elig in Ely�ium lede , indeß
die beiden Leßtéren �ich in dem Höllenp�uhle wälzen
müßten (5)?“

Alle Griechenkönnen zu der Theilnahmeder My-

�terien gelangen (‘); aber ein altes Ge�eß �chließt die

(1) Terent in Phorm. act. 1, �cen. 1, v. 15. Donar. ibid. Turneb.

adv. lib. 2

3, cap. 6. Mém. de l’acad. des beil. lcttr. t. 4 p. 654, Note

de Madame Dagcier �ur le pa��age de Terence. (2) Ariftoph. in

Pace, v, 374. (3) Plat. de rep. lib. 1, p. 330. Zaleuc. ap, Stob.

�erm. 42, p. 279. (4) Lucian. in Demonact. t. 2, p. 380. (5) Plut.

de aud. poer. t. 2, p. 21, Diog. Laert. lib. 6, $. 39. C6) Herodot,
lib. 8; Cap. 65,

:
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andern Völker davon aus (*). Man ver�prach mir,

zu meinem Vortheil hierin gelinder zu �ein; auch hatte
ich den Namen eines Atheni�chen Bürgers, und den

mächtigenGrund frühererBei�piele für mich(?). Als»

lein, da ih michzu gewi��en Uebungenund Enthaltun-
gen verpflichten�ollte, welchemeiner Freiheit Zwang
angelegt hätten; �o begnägte ih mich, einige NMachfor-
�chungen úber die�e Stiftung anzu�tellen, und erfuhr
folgendeUm�tände, welcheich,ohne Maineid mittchei-
len fann. "Jch verbinde �ie mit der Erzählungmeiner

lebten Rei�e nachEleu�is, bei Gelegenheicder großen
My�terien, welcheman da�elb�t jährlih ()) den 15

des Monats Boedromion (*) feiert (). Das Fe�t der

kleinen My�terien i� gleichfalls jährlich, und fällt 6

Monate früher.

Wáährendjenes größere Fe�t begangen wird, i�t
jede gerichtlicheKlage auf das �treng�te verboten; jede
Ergreifung eines �chon verurtheilten Schuldners wird

aufge�choben. Lm Tage nach dein Fe�te, �tellt der

Senat die �chärfiten Uncer�uchungen an, ob Jemand
durch gewaltchätigeHandlungen oder“ auf andre Wei�e
die Ruhe der Ceremonien unterbrochenhabe (®). Todes-

�lrafe oder �hwere Geldbußen treffen die Schuldi-
gen (‘). Die�e Strenge i� vielleicht nöôthig, umdie

zahllo�e Menge Men�chen, welchedann nachEleu�is
Dd 5

(1) Meur�. in Eleu�. cap. 19, (2) Id. ibid. (3) Herodor. lib. 8,

cap. C5. (C) Jn dent Mexeon��chen Cyklus traf der Anfaug des Mo-

nats Boedromion: auf einen der Tage zwi�chen-dem 23 Auguß und dem

21 Séptenmbor, (4) Ilulian. orat. $, p. 173. Pecav. de doctr. temp.

lib. 1, 2p, &, t. I, Pp. IO. Id. in Themi�t, p, 408. ($5) Anitocid, de

mylî, p- 15, etc. (6) Demo�th. in Mid. p. 631. Pet, leg. Att, p. 36
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�trôméc, in Ordnung zu halten ("). Bei Kriegszeiten,
�chien die Athener allenthalben Abgeordneteumher ,

um denen welche, als Eingeweihete, oder als bloße
Zu�chauer, hinzurei�en wün�chen (?), Geleitsbrie�e an-

zubieten(2).
Jch reiste mit einigen Freunden am 14 Boedro-

mion, im 2ten Jahre der 109ten Olympiade (*) ab.

Das Thor, wodurch man aus Athen kömmt, heißt
das heiligeThor; die Laud�traße, welchevon hier nah
Eleu�is fährt , heißt der heilige Weg (*). Der Ab�tand
zwi�chen beiden Städten beträgt 100 Stadien (**),
Nachdem wir über einen ziemlih hohen Hügel voll

Dleander gefommen waren (*), betraten wir das

Gebiec von Eleu�is, und gelangten an die Ufer zweier
kleinen Flü��e, deren einer Ceres- und der andere Pro-
�erpineu geweiheti�t. Jch erwähne�ie, weil die Prie-
�ter des Tempels allein das Recht haben, darin zu

fi�chen, weil ihr Wa��er �alzig i�t, und man es bei den

Feierlichkeitender Einweihung gebraucht (“).

Weiterhin, auf der Brücke eines Flu��es, wel-

cherCephi�us heißt, wie der Fluß bei Athen, hatten
wir einige plumpe Späße von einer zahlreichenMenge
gemeinen Volfs auszuhalcen. Während der Fe�te,
befindet �ich da��elbe in die�er Are von Hincerhalt , und

erlu�tigt �ich auf Ko�ten aller Hierdurhkommenden,

(1) Herodot. lib. 8, cap. 65. (2) Ly� in Andocid. p. 106.

(3) Ae�chin. de fal�. teg. p. 416. (*) Jn dbiefem Jahre traf der

Er�te des Boedromions auf den 20�en Tag un�ers Septembers; der

14 Boedromiön alfo auf ‘un�ern 4 Oktober. Das Fe�t fing den 5

Oktob. ¡m J. 343 vor Chr. Geb, an. (4) Meur�. in Eleuß. cap. 27.

C“) Ungefähr 32 franzö�. Meilen, (5) Spon, voyaz. t. 2, p- 161-

Whel. journ. book 6, p. 425, Pocock. t. 2, part, 2,þ. 170. (6) Pauf�an. lib.

I, cap. 38, Pp. 91. He�ych, in ‘Paroi. Spon. ibid, WheL ibid.
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und vorzüuglih der ange�ehen�ten Per�onen des

Staats (*). „So,“ �agte man, „ward Ceres bei ih-
rer Ankunft in Eleu�is von einem alten Weibe, Na-

mens Jambe, empfangen(*),
“

Jn geringer Entfernung vom Meere, er�trecke
�ih in der Ebene, von Nordwe�ten nachSúdo�t, ein

großer Hügel, auf de��en Abhang und ö�tlicher Spibe
der berúhmceTempelfür Ceres und Pro�erpina erbauet

i�t (Y). Darunter liegt das Städtchen Eleu�is. Rund

umher, und auf dem Hügel �elö�t, �tehen mehrere hei-
lige Gebäude, als Kapellen und Altäre (); und reiche
Bürger aus Athen be�igen hier �hône Landhäu-
�er (%).

Den Tempel ließ Perikles von Pentceli�chem
Marmor aufführen (*); er �teht auf dem abgeebnecten
Fel�en, und �ieht nah O�ten. Seine ungemeine
Größe gleichet�einer Pracht. Der ein�chließendeBe-

zirf umher beträgt (7) von Norden nah Süden an

284 Fuß, und von Morgen nach Abend an 325 (*).
Die berühmte�tenKün�tler wurden be�oldet, um die�e
Bauwerke zu vollenden (°).

Unter den Tempeldienern bemerkt man vier als die
*

Vornehm�ten (*). Derex�te i�t, der Hierophanc; die-

(1) Strab, lib. 9, Þ. 490. He�ych. et Suid. in Tepve.(2) Apollod.
lib, 1. p.17. (3) Note manu�cr. de Wood. Chand!. trav, in Greece,

p- 190, (4) Paufan. lib. 1, cap. 38, p. 93. (5) Demo�th, in Mid.

P- 628. (6) Not. manu�cr. de Wood. Wliel. journ. book 6, p. 427.

(7) lid. ibid, (*) Die Läuge macht ungefähr 363 franz. Fuß; die

-HBreite, ungefähr 307. (8) Strab. lib. 9, p. 395. Vitruv. in praef.
lib. 7, p- 125. Plut. in Peric! t. 1, p. 159. (9) Meurß.in Eleu�,

eap. 3, Mém, de Pacad. des bell. lettr. t. 21, p. 93.
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�er Namen bedeutet den Offenbarer geheiligter Din-
ge (*)z und �ein Hauptge�chäft be�teht in der Einwei-

hung zu den My�terien. Er geht in einer ausgezeich-
neten Kleidang, die Stirne mit einem Diadem um-

flochten, und die Haare auf den Schulrern flatternd (Ÿ.
Sein Alcer muß hoch genug �ein, um der Würde �ei-
nes Amces zu ent�prechen; und �eine Stimme von ge-

nuug�amer Schönheit, um gerne gehört zu werden (.
Er bekleidet �ein Prie�terchum lebenelang(*); �obald
er es antritt, muß er �ich dem ehelo�en Staude weihen:
man behauptet, daß gewi��e Einreibungen mit Schier-
ling ihn fähig machen, dies Gelübde zu erfüllen (9).

Der zweite Prie�ter hat.das Amt, die heiligeFak-
Tel bei den Feierlichkeitenzu tragen; und muß diejeni-

gen, welche�ich zur Einweihungdar�tellen , reinigen.
hm �teht, �o wie dem Hierophanten, das Recht zu,

�ich mit einem Diadem zu umkränzen(*). — Die

beiden andern �ind der heilige Herold, und der Gehülfe
am Alcar. Dem Er�ten kômmr es zu, die Profanen

abzuhalten, ynd Stille uud Gedanken�ammlung bei

den Eingeweihten zu befördern; der Zweite mußden

Andern bci ihren Ge�chäften Bei�tand lei�ten (7).

Die Heiligkeit ihrer Aemter roird noch durchden

Glanz ihrer Geburt erhöhe. Man wählt den Hiero-

phanten aus dem Ge�chlecheder Eumolpiden (*), einem

der âlte�ten in Athen; den: heiligenHerold, aus dem

(1) Hefgch. in ‘Iseop. (2) Arrian, in Epict. lib. 3, cap. 21, p. 442

Plut, in Álcib, t. 1, p. 202. (3) Arrian, ibid. Philoftr. in vit. �oph.
lib, 2, p. 600. (4) Pau�an. lib, 2, cap. 14, p-. 142. (5) Meur�. in

Eleu�, cap. 13. (6) Id, ibid, cap. 14. (7) Id, ibid. (8s) He�ych,

in Evier.
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Hau�e der Keryken , einem Zweigeder Eumolpiden (")

Die beiden anderen �tammen aus gleichberühmtenGe-

�chlechtern (*). — Sie alle vier habenmehrere Unter-

dienerneben�ich; als da �ind: die Erklârer, die Sân»

ger, und andre Beamte, denen die kleinern Ge�chäfte
bei den Proze��ionen und bei den ver�chiednenArten der

Feierlichkeitenobliegen (?).

Auch finden �i zu Eleu�is Prie�terinnen im

Dien�te Ceres's und Pro�erpineus. Sie können ge»

wi��e Per�onen aufnehmen (*), und an gewi��en Tagen
des Jahres Opfer für Privacper�onen darbringen(2).

Den Vor�is bei dèên“ Fe�ten führt der zweite

Archonte, welchervorzüglichzu �orgen hat, daß Ord-

nung und Ruhe dabei, erhalten, und der Goctesdien�t
nichtim minde�ten. verleßt werde. Das Fe�t dauret

mehrere Tage. Visreilen brechen die Eingeweihten
�ich am Schlafe ab, um ihre Uebungen fortzu�eten:
wir �ahen �ie, in der Nack, aus dem Bezirk heraus-
kommen, paarwei�e gehend, �chweigend, und jeden
mit einer brennenden Fackel (*), Bei dem Zurückkeh-
ren nach der geheiligten Stäte be�lügelten �ie ihren
Schrict; man �agte mir, daß �ie die Wauderungen
Ceres's ünd Pro�erpinens abbilden würden , daß �ie bei

ihrem �chnellenDurcheinanderwindenund Drehenihre
Fackeln �chwenkten, und �ich die�elben häufig Einer

dem Andern übergäden. Die davon ab�pringende

(1) Méêm. de l’acad. des bell, lettr, t. 21, p. 96. (2) Paufan. lib.

T,-CAP. 37, p89. (3) Poll. lib. 1, cap. 1, $. 35. (4) Suid. in Oax.
(5) Demo�ch. in Neaer, p. 880. TayL not. ad Demo�tih. e. 3,
p- 623. C6) Whel. a journ. book 6, p. 428, Spon, voyage, t. 2

Pe 166,
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Flammeträgt, �o heißt es, zur Reinigung der See-

len bei , und dienet zum Symbol des Lichtes, welches
�ie erleuchten�oll (*).

Eines Tages wurden Spiele zu Ehren der Göt-

tinnen ange�tellt (*). Berühmte Kämpferaus ver�chied-
nen Di�trikten Griechenlandes waren zu die�em Fe�te
gekommen; der Preis des Sieges be�tand in einen

Maaß Ger�te, welcheauf der benachbartenEbene ge-

wonnen i�t, wo die von Ceres �elb�t unterrichtetenEin-

wohuer zuallerer�t die�e Gecreideart gebauet haben (?).

Ara �ech�ten Tage, dem glänzend�ten unter allen,

hohlten die Diener des Tempels und die Eingeweihten
Fäfchus Bild�äule — er �oll Ceres's oder Pro�erpi-
nens Sohn gewe�en �ein — von Athen nah Eleu-

�s (*). Der Gote war mit Myrten umkränzt (®), und

hielt eine Fackel (*). Ungefähr dreißigt2u�end Men-

�chen begleitecen ihn ()Ÿ Die Luft ertônce weit und
breit von dem Namen Jäkchus (*). Der Zug ging

abgeme��ernah dem Schalle der Jn�trumente , und

dem Ge�ange von heiligen Liedern (?); und hielt von

Zeit zu Zeit inne, weil Opfer gebraczt, oder Tänze
aufgeführt wurden (*°). Die VBildfäuleward in den

Eleu�i�chen Tempel hineingebracht;und nachher, mit

dem nehmlichenAufzuge und dem nehmlichenFeierlich-
keiten , nach ihrem eigenen Tempel zurücfgetragen.

(1) Meur�ß. in Elen�, cap. 26, (2) Td. ibid. cap. 28. (3) Pauf�ah.

lib. 1, cap. 28, p. 93, (4) Pluc. in Phoc. t. 1, 0.754. Meaur�. ibid.

cap, 27. (7) Ariítoph. in ran. v. 533. (© Pautan, lib cap, 25

p. 6. (7) Herodot. bb, 8, cap. és. (8) Anitoph. V, 319-

He�ych, in ‘Ilex. (9) Vell, Pacterc. lib. 1, cap. 4. (10) Vluc. in

Alcib. t. I, p, 210,
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Mehrere unter denen welcheder Proze��ion folg-
cen, hatten nur er�t Theil an den kleinern My�terien ;

welchejährlichin einem fleinen Tempel an dem Jli��us,
nahe vor den Thoren von Athen, gefeiert werden (*).
Hier muß einer der Prie�ter vom zweiten Rangedie

Suchenden prüfen und vorbereiten (*), Er wei�ec �ie
ab, wenn �ie �ich mit Zauberei be�chäftigten, wenn �ie

grober Verbrechen {uldig �ind, und verzüglichwenn

�ie einen Mord, oder auch nur einen unpillkührlichen
Todct�chlag, begangen haben (*). Die Andern uncter-

wirfcer häufigenReinigungen und Ent�ündigungen;z
er �childert ihnen die Nothwendigkeit, das Licheder

Wahrheic den Fin�terni��en des Frrt{humes vorzuzie-

hen (*), �treuet den er�ten Samen der geheiligtenLehre
in ihr Gemüth ©, ermahnt �ie zur Bekänipfung jeder

heftigenLeiden�chaft(*), und zu dem Be�treben, �ich
der unaus�prechlichenWohlthat der Einrwoe:hungdurch
Reinigkeit des Gei�tes und des Herzens würdig zu

machen(?).
Jhr Probe�tand hält �ie auf die�er untern Stufe

bisweilen mehrereJahre; wenig�tens muß er ein ganzes

Jahr dauern (?). Während der Zeit ihrer Prüfungen,
wohnen�ie den Fe�ten zu Eleu�is bei ; aber �ie bleiben nur

an der Thüredes Tempels �tehen, und �ehnen �ich nach
dem Augenbli>, wo ihnen der Eintritc in den�elben
wird ge�tattet werden (*).

Cr) Meur�. in! Eleu�. cap. 7. Polyaen. �trateg, lib. 5, cap. 17, 6. 1.

Eu�tath. in iliad, 2, P- 361. Steph. He�ych. et Ecrymol. magn. in

"Aye. (2) He�ych. in Vea. (3) lulian. orat. $, p. 173. Meurß.
in Eleu�. cap. 19. (4) Clem, Alex. �trom, lib. 1x, p.! 325; lib. 7,

P- 845. (5) Id. ibid. lib. 5, p. €89. (6) Porphyr. ap. Stob. eclog,
phy�. p. 142. (7) Arrian. in Epict, lib. 3, cap. 21, p. 440. Liban.

declam. 19, t. 1, Þ. 495, (8) Meur�. ibid. cap. 8. (9) Petav. ad

Themilt, p, 414.
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Er war endlich gekommen, die�er Augenbli>,
Die Einweihungzu den großen My�terien �ollce in der

folgenden Nacht vorgenommen werden. Die Vorbe-

reitung dazu ge�chah durch Opfer und Gebece, welche
der zroeiteArchonce — mit vier von dem Volke ernann-

ten Gehülfen hegleitet(*) — für die Wohlfahrt des

Staates darbrachte(*). Die Geprüften des untern

Grades waren mit Myrcten umkranzt (°).

Ihr Kleid �cheint bei die�er Gelegenheit eine �ol-
cheHeiligkeitzu gewinnen, daß die Mei�ten es �o lange
tragen bis es ganz abgenute i�t, daß Andere es zu
Windeln für ihre Kinder zer�chneiden, oder es in dem

Tempel aufhängen ()). — Wir �ahen �ie in den heili-
gen Bezirk treten; und am folgendenTage be�chrieb
mir Einer der Neuaufgenommenen,ein Freund von

mir, einige der Feierlichkeiten, von welchener Zeuge

gewe�enwar.

„Wir fanden,“ �adgte er mir, „die- Diener des

Tempels mit ihrer prie�terlichen Kleidung angethan.
Der Hierophant, der in die�em Augenbli>den Schép-
fer des Welcalls vor�tellt, hatte Sinnbilder an �ich,
welche auf die Allmacht deuteten; der Fackelträger,
undder Gehúlfe am Altar, er�chienen mit den Actri-

buten der Sönne und des Mondes; der heiligeHerold,
mit den AbzeichenMerkurs (*),

©“

„Kaum

(1) Ariftot. ap. Harpocr. et Suid. in ‘Erd. (2) Ly�y in Ando-

eid. p. 105 Meur�. in Eleuß, cap, 15. (3) Schol. Sophocl. in

Oedip. Col. v. 713. (4) Meur�ß. ibid, cap. 124. (5) Eu�eb, prae-

par, evang. lib. 3, cap. 12, p. 117
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„Kaum hatten wir Pláb genommen, als der He-

rold ausrief: „Ferne von hier alle Ungeweiheten, al-

„le Gottlo�en, alle, deren Seelen mit Verbrechenbe-

„fle>t �ind (1! Nach die�er Warnung, würde die

Todes�trafe diejenigen treffen, welcheverwegen genug,

wären, in der Ver�ammlung zu bleiben, ohne das

Recht dazu zu haben (?). — Der-zweite Prie�ter ließdie

Haute der zu den Opfern ge�chlachtetenThiere unter un-

�re Füße ausbreiten, und reinigte uns aufs neue ().

Laut ward das Nictual der Einweihung vorgele�en (*),

und heiligeLobge�ängeauf Ceres ange�timmt. “

„Bald darauf ließ �ich ein dumpfes Getö�e hören.
Die Erde �chien unter un�ern Füßen zu erbrüllen ().

Zwi�chen Donner�chlägen und Blißen zeigten �ich
halb�ichtbarnur: Schrec{ge�talten und Ge�pen�ter , wel-

chein der Fin�terniß umher�chwebten(); �ie erfüllten
den heiligen Ort mit einem Geheule, welchesuns

Grau�en einfôßte, und mit einem Wehklagen, welches
uns die Seele zerriß. Der tödtliche Schmerz, der

nagende Kummer , die‘Armuth, die Krankheiten , der

Tod, �tellten �ich uns unter empörenden und unglü-
lichenGe�talten dar (7). DerHierophanterklärte die�e
ver�chiednen Sinnbilder; und �eine �tarken “Schilde-
rungen verdoppeltenun�ere Ang�t und un�er Ent�eben,“

(1) Sueton, in Nér. cap. 34. Capitol. in Anton, Philo�. p. 39-

Lamprid. in'Alex. Sev. Þ. 119. (2) Liv. lib. 31, cap. 14. (3) He-

�ych. et Suid. in As Ke? (4) Meur�. in Eleu�. cap. 10. ($) Vir-

gil. aecneid, Hb. 6, v. 255. Claud. de rapr. Fro�erp. lib, 1, v. 7

(6) Dion. Chry�o�t. orar, 12, p. 202, Thamilt. orat. 2g, p. 235-

Meur�. ibid. cap. 11. Di��ert: tirées de Warbuir. t. 1, p.299. (7) Vir-

gil, ibid. v. 275, Orig, contr, Cel lib, 4, p. 167,

Cúunfter Theil. É e
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„Indeß näherten wir uns, bei dem Schimmerei-

nes �chwarhenLichtes(*),--jener Gegend der Uncterwelte,
wo die S-elen gereinigt werden, bis �ie zu dem Wohn-
�ie der Seligkeit gclangen. Mitten unter einer Men«-

ge von Klage�timmen , hörten wir dîe bittere Reue de-

rer, welche �elb�t ihrem Leben ein Ziel ge�eßt hatten (*).
„Sie werden ge�traft,“ �agte der Hierophanc, „weil

„e den Po�ten verla��en haben, worauf die Götter �ie
„in die�er Welte ge�tellt hatten (2).

“

„Kaumhatte er die�e Worte ge�prochen, �o ôfne-
ten �ich mit ent�eblichem Krachen eherne Pforten, und

zeigten un�ern Blicken die Schauder des Tartarus (*).
Uedberall ertônte nur das Gera��el der Ketten, und das

Gewinmmer der Leidenden; und zwi�chendie�em kläglichen
und durchdringendenGewimmerer�challcen von Zeit zu

Zeit die fur<tbaren Worte: „Lernet, durch un�er
„Bei�piel gewarnt, die Götter verehren, gerecht �ein,
„Und Dankbarkeit“ üben ( )!“ Denn die Herzenshär-
cigfeit, die Vernachläßigung der Eltern, und jede Arc

der Undankbaréeit ,
wird hier auf das �treng�te be�traft,

�o wie alle Verbrechenwelcheden men�chlichenGerich-
ten verborgen bleiben, oder welcheden Dien�t der Göt-

ter vernichten (). Wir {�ahen die Furien, mit Gei-

feln be:vafnec, unbarmherzig gegen die Schuldbaren
wüthen (?).

“

„Die�e er�chütternden: Bilder — unaufhörlich
durchdie cónende und maje�tätsvolle Stinmmé des Hies

(1) Lucian. in catapl. e. 1, Þ. 643. (2) Virgil, aeneid. lib. 6,

P- 434. 43) Piat. in Phaedon. t. 1, p. 62. Id. de leg. lib. 9, t. 2;

Þ. $870. 14? Virgil. ibid. p. 572. (5) Id. ibid. v. 620. Pind, pych.
2. V. 40. (6) Virgil, ibid. v. 602, Di��ert. tirées de Warbutt. & I,

P--332. (7) Virgil! ibid. Lucian, in catapl. p. 644.
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róphanten, welcherdas gôttlicheStrafamet zu führen
�chien, noh mehr belebt — ergriffen uns mit Ent-

�eßen, und ließen uns faum zu Athem fommen; als

wir in anmuthigeHaine gebrachtwurden, auf lachende
Wie�en , den Wohn�is der Glücklichen, das Vild der

Ely�ei�chen Gefilde, wo eine reine Helle �trahlte, wo

�chône Stimmen-�ich in entzückendeTöne ergo��en (*).
Darauf führte man uns in das Heiligtbum; hier
�ahen wir die BVild�äule der Gôctinn in glänzendem
Lichte �tehen, und mit ihren reich�ten Zierrathen ge-

{hmüd>t(). Hier �ollten un�re Prüfungen endigen;

hier �ahen wir und hörten wir Dinge, worüber das hèéis
lige Schweigen mir den Mund ver�iegele (*). Nur �o
viel kann ich �agen, daß wir in dem Taumel einer hei-
ligen Begei�terung Loblieder �angen (), worin wir

uns �elb�t úber un�re Seligkeit Glück wün�chten (**),<

Dies war der Bericht des Neuaufgenommenen;

ein Anderer lehrte micheinen Um�tand, welcherjenem
Er�tern entgangen war. „Eines Tages, während der

Fe�te, dete der Hierophant die my�ti�ccen Körbe auf.
welche in den Proze��ionen herumgetragen werdea ,

und ein Gegen�tand der öffeutlichenVerehrung �ind.
Sie enthalten die heiligenSymbole, deceu Anblick den

Ungeweihetenverboten i�t, und die dochin nichtewei-

cer be�tehen, als in Kuchen von ver�ciedner Ge�talt,
in Salzkôrnern, und andern Dingen (), welche�ich

Ee 2

(1) Virgil, aeneid, lib, 6, p. 638. Stob, �rm. 119; p. 6o4.

(2) Themi�t. orat. 20, p. 235, (*) Mân # die anmerk, 11 hinten,

(3) Ari�toph. in ran. v. 451. (*) Mau f. die Aumerk. 12 hinten.

(4) Clem, Alex. cohort. ad gent, p. 19.
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cheils auf Ceres's Ge�chichte, theils auf die in den

My�terien vorgetragenen Lehr�äße beziehen. Die Ein-

geweihetenlegen die�elben aus einem Korbe in den an-

dern, und behauptendann, �ie hätten gefa�tet und den

Kykeon (*) getrunken(*).
©

Unter den nicht Eingeweiheten, �ah ih oft gei�t
reicheMänner �ich ihre Zweifel über die in die�enMy-
�terien vorgetragene Lehre mitcheilen. .  Ente-

hâáltdie�elbe bloß die Ge�chichte der Natur und ihrer re-

gelmäßigenUmwälzungen(?)? Hat�ie nur die Ab�icht
zu zeigen, daß vermittel�tder Ge�eve und des Aferbau-

es (?) der Men�chaus dem Stande der Wildheit in den

Sctcnd der Kultur übergegangen i�t? Aber warum

follen �olche Vor�tellungen mit dem Schleier bede>t

werden? — Ein Schüler Platons trug mit Be�chei-
denheit‘eine Vermuthungvor, welcheich hier mitchei-
len will (**),

„So viel �cheint gewiß,“ �agte er, „daß man in

den My�terien die Nothwendigkeit der uns nach dem

Tode erwartenden Strafen und Belohnungenlehret,
und den Neuaufzunehmenden eine Abbildung der ver-

�chiednen Schick�ale dar�tellt, welcheden Men�chen in

die�er und in jener Welt begegnen(*). Auch, �cheint
es, erflärt ihnen der Hierophant, daß unter der gro-

ßen Menge der von dem gemeinen Volke angebeceten

(*) Eine Art von Getränk, oder vielmehr vou Brei, welcher
Ceres gereic;t worden war. (Clem, Alex. cohort, ad gent. p. 17.

Athen, lib, rr, cap. 12, Pp. 492. Ca�aub. ibid. p. ç12. Turneb, ad-

ver�. lib. 12, zajr 8.) (N) Clem. Alex. ibid. p. 18. Meurl. in Eleu�ß.

cap. 10. (21 Cicer, de nat. deor. Lib. 1, cap. 432, tf. 2, p- 433

(3) Varr. ap. Augu�t. de civ. dei, lib. 7, cap. 20, t. 7, p. 177

(**) Man ff.die Anmerk. 13 hinten. (4) Orig. contr, Cel�. lib. 3, t, x,

p. $01; lib. 8, p. 777, Di��ert. tirées de Warburt, © 1, p. 175.
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GettheitenEinige jene reine Gei�ter �ind, welche,als Die-

ner des Willens eines Höch�ten We�ens, �einem Be-

fehle gemäß die Bewegungen des Weltalls lenken (*);
und die anderen bloßeSterbliche waren, deren Grä-

ber man nochin ver�chiednen Theilen Griechenlandes
aufbewahret(?).“

„Jt, dem zufolge, der Gedanke nicht natürlich:
Daß die Stifter der My�terien eine rihtigere Vor�tel-

lung von der Gottheit erwe>en wollten (*), und �ich
bemüheten, jenen Lehr�aß einzu�chärfen, von welchem
in den Meinungen unk in den Religionsgebräuchen
fa�t aller Völker des Erdbodens �ich deutlichere oder

�chwächere Spuren finden: ich meine, den Lehr�aß
von einem Gotte, welcher die er�te-Ur�ache und das

lebte Ziel aller Dinge i�t? Darin be�teht, meiner

Meinung nach, das heiligeGeheimniß, welchesden

Eingeweihetenofenbaret wird, “

„Politi�che Ab�ichten begün�tigten ohne Zweifel
die Errichtungdie�er religiö�enGe�ell�chafe. Die Viel-

göôttereihatte �ich �hon allgemein verbreitet, als man
gewahr ward, wie �chädlich in Ab�icht der Siccen ein

Goccesdien�t wirke, de��en Gegen�tände �ich nur des-

halb �o �ehr vermehrten, um jede Art von Un�ittlich-
feir und von La�ter zu heiligen. Yndeßwar die�er Got-

tesdien�t dem Volke angenehm, �owohl wegen �eines
Alters, als wegen �einer Unvollkommenheiten�elb�t.
Man unternahmal�o nichtdie vergeblicheMühe, ihn

Eez

(1) Plat. in conv. t.'3, p. 202. Plut, de orac. def. t. 2, p. 417.

(2) Cicer. tu�cul, lib. 1, cap, 13, t. 2, p. 243- Id. de nat. deor.lib. 2, cap.

24, t-2, Þ- 454. Lactant. divin. in�tit. lib. 5, cap. 20 (3) Ltymol, magn.
in TeAeT.

.
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zu zer�tören; �ondern �uchte, ihm durch eine reinere Re-

lizion das Gleichgewichtzu! halcen, und �o das Bö�e
wieder guc zu machen, welches die Vielgötcerei in der

bürgerlichenGe�ell�chaft bewirkte, Dader großeHau-
fen leichterdurch die Ge�eßbe als durch die Sittcn im

Zaumgehalten wird; �o glaubte mau, ihn �einem Aber-

glauben überla��en zu fönnen
, de��en Mißbräuchen �ich

leicht Einhalt thun ließe. Da aber die aufgeklärten
Bürger mehr durch die Sitten, als durch die Ge�eße
geleitet werden mü��en; �o hielt man es für nöthig, ih-
nen die�e zur Erweckungder Tugenden�o ge�chi>teLehre
mitzutheilen,“

„Du �ieh�t nun �chon ein, warum die Götter in

Athen auf die Schaubühnegebracht werden. Die Re-

gierung i�t von den fal�chen Vor�tellungen der Vicelgôt-
terei entbunden, rind denkt nichtdaran, eine Freiheit
einzu�chränken, welchebloß das Volk beleidigen fônn-

te, und woraus das Volk �ich eine Ergöslichkeit ge-

macht hat,“
„Du �ieh nun ferner, wie zwei iu ihren Lehr-

�âben �o ver�chiedne Religionen �eir �o langer Zeit an

einem Orte ohneUnruhe und ohneEifer�ucht zu�ammen
be�tehen können: weil �ie nehmlichbei ihren ver�chied-
nen Lehr�äßendocheinerlei Sprache führen, und weil

die Wahrheit gegen den Jrrthum die Schonung beob-

achtet, welche�ie von dem�elben fordern könnte.“

„Aeußerlichzeigen die My�terien nur den von dem

großen Haufen angenommenen Gottesdien�i: die öf-
fentlichge�ungenen gei�tlichenLieder, die mei�ten öffent«
lichgeübtenFeierlichkeiten,�tellen uns ver�chiedneUm-

�tände von Pro�erpinens Entführung, von Ceres's

Wanderungen, von ihrer Aukunft und ihrem Aufent-
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halt zu Eleu�is, vor Augen. Die Gegend die�er Sradt

i�t voll Denkmäler zu Ehren der Göttiun; und neh
zeigt man hier den Stein, auf welchem�ie �i, ermat-

tet, niederge�eßt haben �oll (*). So lôßt, von der ei-

nen Seite, �ich die ununterrichtete Menge durch einen

Schein blenden,welcher ihren Vorurrheilen Hmeicwelt;
und von dér andern Seite, glauben die Eingeweihten,
indem �ie �ich zu dem geheimern Sinn und Gei�te der

My�terien erheben, �ich bei der Reinigkeic ihrer Ab�ich-
ten beruhigen zu fêôunen.“

Wie es aber auch mit die�er, hier vorgetragenen ,

Vecmuthung �ein mag: ist ij die Einweihang fa�t nur

nocheine leere Feierlichfeir. Die Aufgenommenen�nd
nicht tugendhafter, als die übrigen Men�chen; räglih
verleben�ie ihr gelei�teres Ver�prechen, wel>Femzufol-
ge �ie �ich des Geflúgels, der Fi�che, der Granaten,
der Bohnen, und mehrerer andern Arten von Früchten
und Ob�t enthaltenwollten (*). Manche �ind in die�en
heiligenBund auf eine Art getreten, welchemit �einem-
Endzwee wenig überein�timnit : denu, fa�t noch in un-

�ern Tagen,erlaubte die Regierung, um dem er�chöpften
Schaßbezu Hülfezu kommen, daß das Recht der Theiluah-
me an den My�terien erkauft werden Éonnce (3); und

�eit lange �ind übelberüchtigteFrauenzimmer zur Ein-

weihung zugela��en worden (*). Die Zeit nahet al�o
heran, wo- auch die�e heilig�te Verbinduyg durch die

Verderbcheitder Sitten völlig wird ent�tellt werden (9).

(1) Meur�, in Eleu�. cap. 3. (2) Porphyr. de abftin. lib. 4, p. 353.

Iulian. orat, $, p. 173. (3) Apfin. de art. rhet, p. 691. (4) líae,

orar, de haered. Philoctem. p. 61, Demolth. in Neger. p. 862.

(5) Clem. Alex, in protrep. p. 19.
———A E
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Anmerkungen.

1.

Ueber den Ertrag des Landgutes eines Atheni�chen
Bürgers.

Kap. 59, S. 13.

Demo�thenesredet ( *) von einem Athener, Namens Phä-
nippus, welcher �o viel Ger�te und Wein ärntete, als i< im

Text angegeben habe, und jeden Medimnus Ger�te um 18

Drachmen (16 Liver, 4 Sous), und jeden Metretes Wein

um 12 Dxachmen ‘(10 Liv. 16 Sous) verkauft hatte. Da
er aber nachher �agt (*), die�e Prei�e wären — viellicht
wegen eines Mi�fiwach�es — dreimal �o hoch als die ge-

wöhnlichen gewe�en, �o folgt daraus, daß zu �einer Zeit
der gewöhnlihe Preis eines Medimnus Ger�te 6 Drach-
men, und eines Metretes Wein 4 Drachmen betrug. 1c00

Medimnen (etwas über 4000 franz. Scheffel) Ger�te geben
al�o 6000 Drachmen, d. i. 5400 Liver; und $00 Metreten

Wein, 3200 Drachmen, oder 2880 Liv. Die ganze Sum-

me betrug folglich $280 Liver.

Ferner be�aß Phänippus �echs La�ithiere, welche be-

�iändig Holz und anderes Baugeräth zur Stadt trugen ( 3),
und ihm auf jeden Tag 12 Drachmen (10 Liv. 16 Sous)
einbrachten. Die Fe�itage, die ungün�tige Witterung, und

dringende Arbeiten, unterdrachen die�en kleinen Handel oft ;

ge�eßt, er be�tand nur 200 Tage hindurch: �o zog Phättipz
pus dochalle Jahre daraus einen Gewinn von 2160 Livern.

Dazu die obigen 8280 Liv,gerechnet, giebt 10440 Liv, als

(1) Demo�th. in Phaenip. p. 1025. (a) Id, ibid. p. 1027. (3) Id.

ibid. p, 1023.



den Ertrag eines Gütchens, de��en Umfang etwas über an»

derthalb franzô�. Meilen betrug.

2.

Ueber die Bienenmutter.

Ebenda�. S. 16.

Aus der im Text angeführten Stelle Xenophons �cheint
es, das die�er Schrift�ieller die vornehm�te Biene für ein

Weibchen hielt. Nach der Zeit waren die Naturfor�cher
hierüdèr getheilter Meinung: Einige glaubten, alle Bienen

�eien weiblichen,und alle Hummeln männlichen Ge�chlechts ;

Andere behaupteten das Gegentheil. Ari�toteles widerlegt
ihre Meinungen ; er �elb�t nimmt in jedem Stocke ein Ge-

�chlecht vou Königen an, welche �ich von �elb�t fortpflanzten.
Doch ge�teht er, daß no< nicht genug�ame Beobachtungen
vorhanden wären, um hierüber etwas fe�izu�eßen ( *). Seits

dem �ind die�e Beobachtungen ange�tellt worden, und man i�t
zu der Meinung zurückgekehrt,welche ich Xenophonbeilege.

. Ze
Ueber die Melonen.

Ebeuda�. S. 23.

Nach einigen Ausorücken bei den alten Schrift�tellern
mögte man �chließen, daß zu der Zeit, von welcher ich rede,
die Melonen den Griechen bekannt waren, und Lon ihnen
mit unter die Gurken gezählt wurden ; allein , da- die�e Aus-
drücke nicht hinlänglich deutlich �ind, �o begnüge ih mi<,
auf die neuern For�cher hierüber zu verwei�en : z. B. auf
Iul. Scaliger in Theophr. hi�t. plent. lib. 7, cap. 3, p. 741?
Bod, a Stapel in cap. 4 ejusd. libri, p. 782; und Andere.

4.
Ueber die We�lt�eele.

Ebenda�. S. 42.

Platons Erklärer, �owohldie alten als die neuertt, �ind
über das We�en der Welt�eele getheilter Meinung. Einigen

Ee 5

(1) Ari�tot. hi�t. anim. lib, 5, cap. 21, t, I, p. 852. Id. de gener. anim.

lib, 3, cap, 10, p. II1O0,
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zufolze, nahm Platon an, daß von Ewigkeit her im Chaos
eine Lebenskraft, eine Seele gröderecr Art da war, welche die

— von ihr ver�chiedene daterie unregelmäßig bewegte;
folglich war die Welt�eele zu�ainrenge�egt aus dem göttlichen
We�en, aus der Materie, und aus dem ewig mit der Mate-
rie verbundenen Prinzip, Ex divinae naturae portione qua-
dam, et ex re guadam alia di�tincta a Deo, et cum materia

lociata ( *).
Andere — um Platon von dem Vorwurfe zu reinigen,

als habe er zwei gleih ewige Grundträfte angenoiuumen : die

eine, für die Urquelle des Guten ; die andere, fúr det Urhe-
ber des Bö�en — behaupteten: die�es Weltwei�en Meinung
nach, fomnie die ungeorduete Bewegung des Chaos nicht
von eiter eigenen Seele her, �ondern gehöre zum We�cn der

Materie. Man fett ihnen entgegen : daß er in �einem Phâäs-
drus, und �einem Werke von den Ge�eßen, be�timmt �agt,
jedé Bewegung �ebe eine Seele voraus, ven welcher die�eibe

hervorgebracht werde. Sie antworten: Allerdings, wenn

es eine regelmäßige uud hervorbringende Bewegung i�t;
aber die Bewegung des Chaos war planlos und unfrucht-
bar, folglich von feinemGei�te gewirkt ; folglich wider�pricht
Platon �ich nicht ( *). Wer über die�e Frage nähere Aus-

funft haben will, kann unter Andern Cudworth. cap. 4, $.

13 zu Nathe ziehen; und Moshem. ib:d. not. K; und Bruck.

hi�t. philoû. t. 1, p. 684, 704.

5.

Ueber die genaue Zeitbe�timmung von Dions Zuge.
Kap. 60,,S. 52.

Die�e Anmerkuig kann als die Fort�eßung jener , oben

über Platons Rei�en gemachten, Anmerkung ange�chen wer-

den ; Kap. 33, Bd111, S. 422 , f.

Plutarch berichtet, daß Dion von Zakynthusna Si-

zilien ab�egeln wolite, als die Truppen durch eine Mondfin-

(1) Moshem. in Cudworth. t. 1, cap, 4, $. 13, p-310. (2) Bruck.

hi�t. philo�. t. 1, p. 688.
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�terniß in Unruhe ge�eßt wurden. Dies war, wie er �agt,
mitten im Sommer; Dion brauchte zwdlf Tage, um an die

Sizili�che Kü�te zu gelangen; den dreizehnten, ‘als er das

Vorgebirge Pachynum umfahren wolte, üderfiel ihn ein hef-
tiger Sturm: denn, �eßt der Ge�chicht�chreibder hinzu, es

war um die Zeit des Aufgangs des Arktur (*). Nun weiß
man, daß in dem Yare, wovon wir hier reden, der Arktur

um die Miite un�ers Septembers in Sizilien �ic{ßthar zu wer=-

den begann. Folglich fuhr, na Plutarczs Bericht, Dion

gegen die Mitte des Nugu�imonat® von Zakynthus ad.

Voneiner andern Seite, �ezet Diodor von Sizilien (*)
Dions Zug unter den Archonten Agathokles; welcher �ein
Ant aui Anf nge des 4t.n Jahrs der 104ten Olympiade,
folgíich den 27 Juni des Y. 357 vor Chr. Geb. , antrat ().

Nun war, nach den von Hrn. de la Lande mir gütig�tk
mitgethetiren Berechrungen, am 9 Augu�t 357 vor Chr.
Geb. eine — auf Zakynthus �ichtéare — Mondfin�terniß.
Folglichi�t dies die nehmliche, von welcher Plutarch redet;
und wir haben wenig �o �icher ausgemachte Angaden in der

Chronologie. Noch muß ich anführen, daß nach Hen. Pin-
grés Ve�iimmung die Mitte der Fin�ierniß des 9 Augu�ts auf
63 Uhr des Abends tri�t. Man �. die Zeitrechnung der Fin-
�térni��e in den Mém. de l’Acad. des bell. lettr. vol. 42, hi.

P- 130.

6.

Ueber Ari�toteles's Werk? von der Republik,
Kap. 62, S. 205.

Ari�toteles befolgt in die�er Schrift fa�t die nehmliche
Methode,wie in �einen Schriftèn über die Thiere (#). Er�t
giebt er die allgemeinen Grund�ätze an, und handelt dann

von den ver�chiednen Regierungsformen,von ihren Be�tand-
theilen, ihren Abänderungen, den Ur�achen ihres Verfalls,
den Mitteln zu ihrer Erhaltung, u. �. w. u. �.w. Er erôrs

5
(1) Plu. in Dion. t, 1, p. 968. (2) Diod. Sic. lib. 16, p. 413.

(3) Corlin. fa�t. Att. t, 4, p. 20. Dodw. de Cycl. p, 719. 9) Ari

ftot, de rep. lib, 4, cap. 4, rt, 2, p, 366,
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tert alle die�e Punkte, indem er be�tändig die Verfa��ungett
unter �ich vergleicht, um ihre Nehnlichkeiten und Ver�chieden-
heiten zu zeigen, und indem er be�tändig �eine Beobachtun-
gen durch Bei�piele beTätigt. — Hätte ich ihm auf �einen
Wegefolgen wollen, �o mußte ih, Buch vor Buch, und Ka-

pitel vor Kapitel, einen Auszug aus einem Werke liefern,
welches �eld� bloß Auszug i�t. Aber, da ich nur einen Be-

grif von des Verfa��ers Lehre mittheilen wollte, �o wählte ich
die viel müh�amere Arbeit: die Aeußerungen über eincrlei

Gegen�tand, welche im ganzen Werke zer�treuet �ind, und

�ich theils auf die ver�chiednenRegierungsformen, theils auf

die be�te die�er Formen, beziehen, neben einander zu �tellen.
Nuh be�timmte mich noch ein andrer Grund zu die�em Ver-

fahreu. Das Werk von der Nepublik i�t, �o wie wir es ha»
ben, in mehrere Bücher vertheilt; nun behaupten aber ein-

�ichtsvolle Kritiker, daß die�e Eintheilung niht vom Verfa�-
�er herrührt, und daß in der Folge die Ordnung die�er Bücher
durch die Ab�chreiber ganz verkehrt worden i�t (* ).

7,
Ueber die Benennungen König und Tyrann.

Ebenda�. S. 206.

Xenophon �etzet zwi�chen einem König und einem Tyran-
nen den�elben Unter�chied fe�t, wie ihn Ari�toteles be�timmte.

„Der Er�te,“ �agt er, „i�t ein Regent, welcher den Ge�ezen
gemäß, und mit Einwilligung �eines Volkes, herr�cht ; der

Zweite, ein �olcher, de��en willkührlihe und von dem Volke

gehaßte Regierung�ich auf keine Ge�etze gründet (* ). Man

�eche auch, was Platon (3), Ari�tipp (+), Und noh An-

dere hierüberbemerken,

8.

Ueber ein Ge�eg der Lokrier.

Ebenda�, S, 253.

Demo�thenes �agt (* }, daß zwei Jahrhunderte hin-

(1) Fabric. bibl. grace. t. 2, p. 157. (2) Xenoph, memor. lib. 4,

D. 813. (3) Plae, in polir. e. 2, p. 276. (4) Ari�tipp. ap. Stob. �erm.
48, Pp:344. (5) Demolth. in Timocr. p. 79s.
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urch in den Ge�eßet die�es Volkes nur eine einzigeVerändee
rung vorgenommen ward. “Nach einem die�er Ge�eße mußte

der, welcher Jemanden ein Auge aus�chlug, wiederum ein

Augeverlieren. Ein Lokrier drohte nun einem Einäugigen,
ihm �ein Auge auszu�chlagen ; und die�er �tellte vor, daß �ein

Feind bei der Strafe der ge�ezlichen Wiedervergeltung ein

ganz unvergleichbarkleineres Unglück erleiden würde, als er.

Es ward ent�chieden, daß in die�em Falle der Thäter beide

Augenverlieren mü��e.

9.

Ueber Sofkrates’s Ironie,
Kap. 67, S. 392.

JH habe mich nicht weitläuftig bei Sokrates's Yronie
aufgehalten, weil ih überzeugt bin, daß er die�elde nicht �o

hâufiz und nicht auf �o bittere Art gebrauchte, als Platon
ihn di-s thun läße. Umhiervon gewiß zu �ein, darf man yur

die Unterredungen des Sokrates le�en, welche Xenophon ers

¿âhlt, und die wel<he Platon ihm beilegt. Yu den erftern
drúckt �ich Sokrates mit einem Ern�ie aus, welchen man oft
bedauert in den leßtern nicht wieder zu finden. Beide Schü-
ler haden ihren Lehrer in Streit mit dem Sophi�ten Hippias
vorge�tellt (* ): man vergleiche die�e Dialogen, und man
wird den Unter�chied. fühlen. Yndeß war Xenophon bei det,
welchen er uns geliefert hat , gegenwärtig gewe�en.

10,

Ueber die vorgebliche Reue der Athener nach Sokra-
tes’s Tode.

Ebenda�. S. 421.

Schrift�teller, welche um mehrere Jahrhunderte �pä
ter als Sokrates lebten, behaupten, daß unmittelbar nah
�einem Tode die Athener von einer an�teckenden Krankheit
heimge�ucht wurden, und ihnen nun die Augen über ihre
Ungerechtigkeitaufgingen (

*

); daß �ie Sokrates eine Bild-

(1) Xenoph. memer, lib. 4, p, 804. Plat. t. 1, p. 363, tf. 3, P- 281-

(2) Argum. in Bulir, I�ocr, e. 2, p. 149.
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�âule errichteten - daß �ie �eine Ankläger , ohne �e au nur

hôren zu wollen, be�iraften, ‘nehmlichMelitus mit dem Tos

de, und die Uebrigen mit der Landesverwki�ung (*); daß

Anytus zu Heraklea ge�feinigt ward, und man da�eib�t

noch lange �ein Grab zeigte (*). Nach andern Nach-
richten, �ollen Sokrates's Ankläger den alizeareinen Haß
niht länger haben erfragenkönnen, und �ich in der Ver-

zweiflung �elb�t erhenft haben (*). — Die�e Sagen rei-

men �ich nicht mit Xenovzouns und Platons Still�chweigen,
welche doch beide lange na< ihrem Lehrer ge�torben �nd,
aber nirgends weder von' der Reue der Uthener, Uoch der

Strafe der Ankläger reden. Noch mehr! Xenophon údber-

lebte auch Anytus, und ver�ichert ausdrücklich, daß der�elbe
bei den Athenern noch nach �einem Tode in üblem Andenken

�tand, theils wegen der Aus�chivei�ung-n �eines Soÿncs,

de��en Erziehung er vernachläßigt hatte, theils wegen fei-

ner eigenen unklugen Aufführung (4). Die�e Stelle beweis

�et unwiderleglih, wenn ih mi ni<t irre, daß nie das

Nthzui�che Volk Anytus wegen Sokrates?s Hinrichtung zur

Strafe zog.
|

TI,

Ueber den eigentlichen Ort zu Lleu�is , �owohl für die

Feierlichkeiten als �r die Schaujpiete.
Kap. 683, S. 435.

Jh kann über die�e Frage nur wenig Aufklärung mit»

theilen.
Die alten Schrift�leller geben zu ver�ichen, daß die

Fe�ie der Göttinn Ceres bisweilen zocoo G*weihete nach

Eleu�is hinzogen (5 „, ohne noh die bloß ucugi-rigen Zu-

�chauer mitzurehnen. Die�e 30000 Geiveihete waren mt

bei allen Feierlichkeiten gegenwärtig. Zu den allerachcins

�ten ließ man ohne Zweifel nur die kleine Anzzil der Genef-

�en des untern Grades zu, welchen hier jähriich das l:ste

(1) Diod. Sic. lih, 14, p. 266. Diog. Laerrt. lib. 2, $. 43. Menag.ib:d.

(2) Themitt, orat. 20, p. 239. (3) Vluc. de invid. t. 2, p. 538. (4) Xe-

noph. apol. p. 707. (5) Herodot. lib. 8, cap. 65.



————— 447

Siegel der Einweihungaufgedrückt ward, und Einige von

denen, welchees �chon früher bekommen hatten.

Der Tempel, einer der größten in ganz Griechenland (*),

�tand mitten in einem Hofe, der von einer Mauer um-

�chlo��en, und von Norden nah Süden 360 Fuß lang,
und von Offen nav We�ten z07 F. breit war (?). Hier,

dlaubeih, nahmen die My�ien, mit Fackeln in den Händen,
ihre Tänze und ihre Schwenkungen vor.

Hinter dem Tempel, nah We�ten zu, �ieht man no<

heut zu Tage eine'iu den Fel�en �elb�t gehauene Erhöhung ;

�ie �teht 8 ös 9 Fuß über dem Boden des Tempels, i�t
ungefähr 270 Fuß lang, und an gewi��cn Stellen 44 F.
breit. An ibrem nörduchen Ende findet man noh Spus
ren einer Kapelle, za welcher man mittel�t mehrerer Stus
fen hinau�f�tieg (°).

Y J< nehme ani, das die�e Erhöhung zu den Schau�pies
len diente, von welchen ic in die�em Kapitel geredet habe:
daß �ie, 1hvrerLänge nach, in drei lange Gänge getheilt war ;

daß die beiden erfiern die Gegend der Prüfnngen, und die

Höulenwelt vor�ielten; daß die dritte mit Erde be�czüttet
war und die Gebü�cke und Wie�en enthielt, daf man end-

lih von da zu der Kapelle hinauf�iieg, wo jene Bild�äule
�tand, deren Glanz die Neuaufgenommenen dblendete.

12.

Ueber eine in den UTy�terien der Göttinn Ceres gebräuch-
liche Formel.

Eßbenda�.

Meur�ius behauptet (*), daß die Ver�ammlung ver-

míttel�t die�er beiden Werte: Konx, Ompax, entla��en
ward. He�ychius €), welcher uns die�e Worte aufbewah-

C1) Strah, lib. g, p. 395. Vitruv. in praef.lib. 7, p. 125. (2) Wood,
note manu�crite. Chandl, trav. in Greece, chap.42, p- 190. (3) Hd, ibid.
Note de M, Foucherot. (4) Meur� in Eleu�. cap. 11. (5) He�ych. in

Kery.
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ret hat, �agt bloß, daß �ie ein Zuruf an die Eingeweiheten
waren. Jch habe die�es Zurufs nicht erwähnt, weil ih nicht
weiß, ob man ihn am Anfange, um die Mitte, oder gegen
das Ende der Feierlichkeitaus�prach.

Le Clerk behauptet, er bedeute: Wachen, und nichts
Bö�es thun. Statt geradezu die�e Erklärung anzugreifen,
begnüge ih mi, die Antwort herzu�ezen, welche 1< im Y.
1766 meinem gelehrten Mitöruder, Hrn. Larcher, rieb,
da er mir die Ehre gethan hatte, mich úder die�e Formel zu

befragen (*). „Offenbar �ind die beiden Wörter KozÈ, ou-
raë, der Griechi�chen Sprache fremd; aber in welcher �oll

man �ie dann auf�uchen? Gerne mögte ih �ie für Aegypti�ch
halten, weil mir die Eleu�ini�hen My�terien aus Aegypfen
gekommen zu �ein �{einen. Um ihre Bedeuturg zu wi��en,

müßten wir 1) be��er von der alten Aegypti�chen Sprache
unterrichtet �ein, von welcher uns nur �ehr Wenig in der

Koptilchen Sprache übrig geblieben i; 2) mü��ten die bei-

den Wörter, bei ihrem Uebergange von der einen in die andre

Sprache, nichts von ihrer Aus�prache, und bei ihren! Wege
durch die Hände mehrerer Ab�chreiber, nichts von ihrer ur-

�prúnglichen Schreibart, verloren haben.“

„Man könnte auch geradezu �i an die Phöônici�cheSpra-

e wenden, welche viel Aehnliches mit der Aegypti�chen hat-
te. Dies that Le Clerk, we!<er, na< Bochart's Vorgange,
Alles im Vhôönizi�chen�ah. Aber es ließen �ih von die�en
beiden Worten zehn ver�chiedne Erklärungen geben , welcbe

alle gleichwahr�> einlih, das heißt, alle gleich ungewiß wäs

ren. Nichts �chmiegt �ich fo gefällig allen Wün�chen der

Freundeder Etymologie an, als die Morgenländi�chen Spra-

chen; und dadurch find fa�t Alle, die �ich mit die�em Fache
be�chäftigten , ganz in die Jrre gerathen.“

„Sie �ehen, m. H. , wie weit ih entfernt bin, Jhnen
etwas Be�timmtes zu �agen, und wie wenig ih dem Zu-

trauen

(1) Supplément à la philo�ophie de l'hi�toire, p. 373.



trauen, womit Sie wich beehren „ ent�prehe. Nur das

Ge�tändniß meiner Unwi��enheit kann i< Jhnen darbrin-

gen; u, �. w.“

13

Ueber die heilige Lehre.
Ebenda�. S. 436.

Warburton behauptet, das Geheimniß der My ferien

habe in ni><ts' anderm, als in dem Lehr�aße von der Ein-

heit Gottes be�tanden. Er bringt „, zur Urterfläzung feiner

Meinung, ein Poeti�ches Fragment bei, welches von

mehrern Kirchenvätera angeführt wied, und unter dem Na-

men von Orpheus's Widerruf bekannt i�t. Die�es Bruchs

fle beginnt mit der bei den My�terien gewöhnlichenFor-
mel: Fern von hier die Ungeweihten! Es heißt darin:

daß es nur Einen Gott giedt, daß er durch �i �elb�t
da i�, daß er jeden Da�ein Ur�prung gab, daß er H allen

Blicken entzieht , obgleich �ich ni<ts den �cinigen entziez
hen fann (*).

Wäre cs bewie�en, daß der Hierophant die�e Lehre
den E:ng?weihten verkündigte, �o bliebe gar kein Zweifel
mehr über den Zweck der My�terien. Aber in Ab�icht jenes
Punktes finden �ich manche Schwierigkeiten.

Ob die�e Ver�e von Orpheus, oder von einem an-

dern Verfa��er �ind: daran liegt wenig. Nur das muß

ausgemacht werden, ob �ie vor dem Chri�tenthume �chon
da waren , und ob �ie bei der Einweihung ge�prochen wur-

den.
|

1. Eu�eb fhrt �ie an, aus einem Juden Namens

Ari�tobul, welcher unr die Zeit des Königs Ptolemäus Phi

lopator ¿ *) von Aegypten, d. h. um das J. 200 vor Chr.

Geb. lebte; aber die Le�eart, welche er uns davon aufbdes

(1) Clenf. Alex. in protrept. p. 64. (2) Eu�eb, praep. evang. lib.

13, CAP. 12, p, 664.
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halten hat , i�t we�entlich don jener andern ver�chieden,
wie man �ien des H. Yu�tins Schri�ten (*) findet. Jn
die�er leßstern wird ein Einziges We�en angekündigt, wels

<2 Alles �ieht, von welchem alle Dinge herkoinmen, und

welchein man den Namen Jupiter beilegr. Eu�ebs L£es-

art entzâäic da��elde Glanbensbefenntniß, mit einigem Un-

ter�chiede im Ausdruc>; dann aber wird au< von Mo�e und

Abraßzamdarin. geredet. Hieraus haben: gelehrte Kritiker

ge�chlo��en , daß die�es poeti�che Stück von Arifiobul , oder

von irgend einem andern Juden, verfertigt, oder wenig-

�tens ergänzt �ei (*). Laßt uns den fremden Zu�aß wegs

�chneiden, und S. YJua�tins Lesart vorziehen; was feolget
dann? . Das der Verfa��er die�er Ver�e, in �einer

Befchr.ibung eines höch�ten We�ens, �ich unzefähr eben

�o, wie mehrere alte Schrift�teller, ausgedrücít jut. Vor-

nehmlichbemerfenswcdrt i� es, daß die Hauptpunkte der

in dem Widerruf verkündiaten Lehre �ich auch in dem

Hymnus von Kl-anthes (3 ), einem Zeitgeno��en Ari�tobu!s,
finden , inigleichen in Aratus's Gedicóte (4), welcher um

die nehmlithe Zeit lebte, uno de��cn Zeugrmß der Apo�tel
Paulus ( 5), wie es �cheint, angeführet hat.

2. Ward Orpheus’s Widerruf bei der Einweihung
ge�ungen? — Tatian uad Atdenagoras (* ) �cheinen ihn
freilih mit den My�ierien zu verbinden ; indeß führen �ie

ihn doch eigentlich uur az, um 16n den Adge�chnackchci-
ten der Vielgötterei entgegen zu �egen, Wie hätten die�e
beiden Schrifteller, und die andern Kirchenväter — da

�ie bewei�en woliten, daß die Cinheit Gottes immer von al»

len Nazionen erkaunt worden �ci — wohl verab�äumt ans

(1) Tu�tin. ‘exhort. ad Graéèc. p. 18; ect de monarch. Þ. 37.

(2) E�chenb. de poe�. Orph. p. 148. Fabric. bibl. graec. ct. 2,

p- 281. Cudw. �ylt. intell. cap. 4, $. 17, Þp. 445. Mosherza. ibid.

(3) Fabric, ibid. t. 2, p. 397. (4) Arat, phaenom, v. ç. Eu�eb.

pracp. evang. lib. 13, cap. 12, p- 666. (7) Act. apo�t. ca� 17, v. 28.

(6) Tatian. orar. ad, Graec. p. 33. Achenag, legat. pro chri�tian. in

inir.
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zuzeigen, daß ein �olches Glaubensbekenntniß itn den Eleu�is

ni�chen My�terien abgelegt ward ?

Wenn ih ader Warburtonen die�en �iegreihen Bes
weis raube , fo will i< darum gar nicht �ciae Meinung úber

das Geheimniß der My�terien be�treiten. Sie �cheint wir
vielznevr höch�t wahricheinli<. Denn �{hwerlih läßt �<
annehmen, bas eine Religionsvcrbindung, welche die Ge-

gen?ände des öffentlichen Go.ttesdien�tes zer�törte, weiche

den Lehr�aß von Belohnungea! und Be�trafungen in einem

künftigen Leden fe�t�tellte, welche von ihren Mikegliedern
�o viel Vorbereitungen, Gebete und Exthaltungen ver langte,
neb�t einer �o hohen -Reinhait -des Herzens, — keinen ant-

dern Zweckhatte, als eine geheimnißvolle dichte Ver�chleies

rung der alten Volksj�agen über die Bildung der Welt,
über die Verrichtungen der Teatur, über die Ent�tehung
der Kün�te, und über andre Gegen�tände, welche nur einen

geringen Einfluß auf die Sitten haben konuten.

Wilt man �agen, daßhier bloß dev- Lehr�aß von der Sees

lenwanderung entwickel?vard ?. . Aber die�er Lehríak,
welchenübrigensdie Weltwri�enunge‘cieut in ihren Schrif-
ten vortrugen , �ezte einen Richrer�tuhi voraus, welcher,
na< un�erm Tode, un�ern Seelen die ihnen dbevor�iehens
den guten oder bö�en Schickfalezuerkennenmußte.

Noch eine Bemerkung! Eufeben zufolge ( *), er�chien
bei den Feierlichkeiten der Einweihung der Hierophant uns

ter der Ge�talt des Demiurgus, d. h-: des Welt�chöpfers.
Drei Prie�ter trugen die Abzeichen der Sonne, des Mon-

des, und Merkurs an ji; vielleicht �tellten einige Unters

diener die vier andern Planeten vor. Wie dein auch �ei ;

erkennt man hier nicht den Demiurgus, welcher das Welt
ail aus dem Chaosbildet ; und i�t dies nicht das Gemälde

von der Schöpfungder Welt , �o wie Platon es in �einem

Timäus be�chreibt ?

Ff 2

&

(1) Eu�eb. praep. evang. lib, 3, Cap. 12» PÞ- 117.
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Warburtons Gedanke i� ungemein �îinnreih ; und

er konnte mt �charf�inniger und feiner entwickelt wer-

den. Daex indeß doch auch grofie Schwierigkeiten bei �ich
fährt, �o habe ich ihn lieber als eine bloße Vermuthung vors

tragen: wollen:

Ende des fünftenBandes.
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